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    Prolog


    


    Vor fünftausend Jahren lebten die Reiche der Menschen in Frieden miteinander und breiteten sich langsam aus. Der Kontinent Alnaris bot guten Lebensraum mit ausgedehnten Wäldern, fruchtbaren Ebenen und erzhaltigen Gebirgen. Austausch und Handel gab es zwischen den Reichen von Julinaash, Rushaan, Jalanne, Rumak, Alnoa und den Clans des Pferdevolkes. Man stieß auf die unsterblichen Elfen und auf das fleißige Bauernvolk der Zwerge. So verschieden die Kulturen auch waren, so führten diese Unterschiede doch nicht zu ernsthaften Spannungen. Es entstand ein loses Bündnis, welches sich schon bald bewähren musste.


    Alnaris trug mächtige Gebirge, die man nur an wenigen Stellen passieren konnte und die ganze Regionen voneinander trennten. Durch Eis und Stein waren die Länder des ersten Bundes von den Territorien des Ostens abgeschnitten. Dort entstand eine furchtbare Macht, als der Schwarze Lord seine Legionen von Orks heranzüchtete und dabei begehrlich auf die freien Länder blickte.


    Die Menschenreiche des ersten Bundes ahnten nichts von der wachsenden Bedrohung im Osten und entwickelten sich sehr unterschiedlich.


    Das Pferdevolk lebte weit im Westen und einte gerade erst seine Clans zu einem Königreich. Alnoa erlernte die Fertigkeit, Rüstungen und Waffen zu schmieden. Julinaash und Rushaan verfügten hingegen über metallene Krieger und Festungen, deren Waffen mit Licht töteten. Sie besaßen gepanzerte Wagen und Metallvögel, deren Druckbomben die Verheerung in sich trugen. Das kleine Königreich Rumak grenzte jenseits des großen Gebirges von Uma´Roll direkt an das Reich des Schwarzen Lords. Dort ahnte man die Gefahr durch den Schwarzen Lord, und aus den Schmieden floss ein steter Strom von Waffen. Aber in Rumak gab es nur wenige Kämpfer. Das südliche Reich von Jalanne verfügte ebenfalls über Waffen des Lichttodes, dennoch lag seine eigentliche Macht in der Magie seiner Zauberer und deren Stadt Lemaria.


    Der Schwarze Lord wusste um die Wirkung der Menschenwaffen und auch um die Kraft, die der Wille zur Freiheit den Völkern verleiht. So bereitete er sich gründlich vor und machte sich dabei die Habgier und den Neid der Menschen zunutze.


    In jenem Augenblick, da die Legionen der Orks marschierten, begann der Bund der Menschen zu zerfallen.


    Die Magier von Jalanne warfen ihre magischen Sonnenfeuer auf das ferne Rushaan. Menschen und Land vergingen, doch die metallenen Krieger, die Paladine Rushaans, überlebten. Die Metallvögel warfen ihre Druckbomben auf die Stadt der Magier, die in den Fluten ihres Sees versank. Das kleine Rumak wurde von den Legionen der Orks überrannt und ging in der letzten Schlacht um die Festung von Merdoret unter.


    So war das Bündnis der freien Länder auf verhängnisvolle Weise geschwächt, als die Orks über die Pässe der Gebirge drangen.


    Das Volk der Zwerge lebte in den fruchtbaren mittleren Ebenen von Ackerbau und Handel. Die „kleinen Herren“ wurden als Schreiner gerühmt und ihre zierlichen und doch robusten Möbel waren in allen Reichen begehrt. Sie waren gewiss kein Volk von Kämpfern, und ihre einfachen Jagdbögen und Lederwämser erwiesen sich als schlechtes Rüstzeug gegen den heranstürmenden Feind. Die Zwerge lernten zu kämpfen und wehrten sich erbittert, während die verbliebenen Menschenreiche noch ihre Kräfte sammelten. So war das kleine Volk größtenteils auf sich allein gestellt und stand vor seinem Untergang. Den tapferen Zwergen blieb keine andere Wahl, als die alte Heimat aufzugeben. Ein großer Teil ging in die Berge und schuf dort unterirdische Höhlen und Kristallstädte. Hier entstanden die Legenden der Zwerge als Steinmetze und Krieger. Ein anderer Teil suchte seine Heimat in den schwimmenden Clanstädten auf den Meeren. Die Erinnerung an diese Ereignisse brannte sich unauslöschlich in das Bewusstsein der Zwerge und machte sie für die Zukunft zu unerbittlichen Kämpfern.


    Der Krieg mit den freien Ländern auf der einen und dem Schwarzen Lord und seinen Orks auf der anderen Seite tobte über viele Jahre. An einer Front, die Tausende von Längen maß. Es gab kleine Scharmützel und gewaltige Schlachten, die Leben auslöschten und das Land zerstörten. Erst als sich Elfen und Menschen zum entscheidenden Kampf stellten, gelang es, die Legionen zu vernichten und den Schwarzen Lord hinter das Gebirge zurückzutreiben.


    Die Folgen des großen Krieges waren furchtbar.


    Rumak war untergegangen, die Reiche von Jalanne und Rushaan ausgelöscht, und vom nördlichen Julinaash gab es keine Nachrichten mehr. Nur das Königreich von Alnoa und das Pferdevolk hatten von den menschlichen Völkern überlebt. Geschunden und nahezu vernichtet, und doch mit der menschlichen Eigenschaft versehen, nicht aufzugeben und neu zu erstarken.


    Jahrtausende vergingen, in denen Frieden herrschte. Aber die Folgen des Krieges veränderten das alte Land des Pferdevolkes. Sand eroberte die fruchtbaren Ebenen und ließ die Wälder versinken. Mit dem Sand kamen die Barbaren und der Kampf gegen die Sandclans einte das Pferdevolk. Doch der Feind war zu stark und die Pferdelords mussten weichen. Sie fanden ihre neue Heimat in jenen Ebenen, aus denen der Krieg die Zwerge vertrieben hatte. Die Clans des Pferdevolkes waren nun zu einem Königreich vereint. Ein traditionsbewusstes Volk, dem das bescheidene Leben genügte und das seine Wehrhaftigkeit in seinen Kämpfern - den Pferdelords - und auf den Rücken seiner Pferde fand.


    Das Königreich von Alnoa erholte sich ebenfalls und entwickelte sich erneut. Brennsteinmaschinen stampften in den Städten und trieben die Schiffe an, Dampfkanonen schützten Stadtwälle und Festungen.


    All die Jahrtausende vergingen und aus der Erinnerung an den großen Krieg gegen den Schwarzen Lord und seine Orks wuchsen Legenden.


    Legenden, die an die stete Bedrohung durch die Finsternis mahnten und doch allmählich zu ihrem Vergessen beitrugen.


    Dann, vor dreißig Jahren, erhob sich die Finsternis mit neuer Macht.


    Unzählige Legionen von Orks standen unter dem Befehl des Schwarzen Lords.


    Erneut traten ihnen Menschen und Elfen entgegen.


    Über drei Pässe strömte der Feind in die Ebenen Alnoas. Die Dampfkanonenbatterien der Königsstadt Alneris und die todesmutige Attacke der Pferdelords brachen die Macht des Feindes.


    Erneut herrschte Frieden.


    Ein Frieden, der einem Waffenstillstand ähnelte, denn alle wussten, dass der Schwarze Lord nicht endgültig besiegt war. Dennoch empfanden die freien Völker eine gewisse Zuversicht, denn der Feind konnte nur die drei bekannten Wege wählen, um abermals vorzustoßen.


    Aus dem Norden über die Ebene von Rushaan und durch den Pass des Eten.


    Aus dem Osten über den Pass von Merdoret, zwischen den Gebirgen des Uma´Roll und des Noren-Brak hindurch.


    Aus dem Süden durch den Pass von Dergoret und die Pforte von Alnoa.


    Drei Wege.


    Drei Pässe, die es zu schützen galt.


    Dann kam das große Erdbeben.


    Es veränderte alles.

  


  
    Kapitel 1


    


    Das Reich von Alnoa kam langsam wieder zur Ruhe.


    Zwei Jahre waren seit dem furchtbaren Erdbeben vergangen, welches solche Verheerungen über das Land und seine Bewohner gebracht hatte. Jenes Beben, das Wunden geschlagen hatte, die kaum wieder verheilen würden. Viele Menschen waren getötet oder verletzt worden, und an manchen Stellen sah man noch immer Schäden an den Städten und dem Land. Bis hin zur fernen Hafenstadt Gendaneris waren Häuser und Mauern beschädigt oder eingestürzt. Selbst in der Hochmark des Pferdevolkes hatte die Erde gebebt, und es hieß, die Festung von Eternas sei schwer angeschlagen. Doch das Entsetzen hatte vor allem Alnoa getroffen.


    Das Königreich von Alnoa erstreckte sich von den südlichen Bergen des großen Walls zu den weiten Ebenen im Norden, in denen die Marken des Pferdevolkes lagen. Im Westen wurde es vom Meer und dem Gebirge des Teanus begrenzt, im Osten vom gewaltigen Massiv des Uma´Roll. Hier lag die undurchdringliche Grenze zum Reich des Schwarzen Lords. Hier lauerten seine Orklegionen darauf, die Reiche der Menschen und die Städte der Zwerge auszulöschen.


    Es gab nur wenige Durchlässe in dieser Grenze.


    Aus dem Norden konnte der Feind nicht kommen. Sein Blut gefror in der Kälte, und die Festung am Pass des Eten wurde von den Zwergen und dem Pferdevolk gehalten. Der Weg über die weißen Sümpfe war ihm ebenso verwehrt. Jene Sümpfe, in denen die Toten keine Ruhe fanden, wurden von der Stadt Merdonan und der Westmark der Pferdelords geschützt, und das Volk der Lederschwingen kreiste über den Bergen. Tief im Süden lagen zwei große Pforten. Hier unterhielt die Garde des Reiches Alnoa starke Festungen. Dabei wurde es unterstützt vom Volk der krebsartigen Irghil, welche das Reich von Jalanne bestreiften. Der Westen war sicher, denn die Orks verstanden sich nicht auf den Schiffsbau und scheuten das Wasser. Zudem patrouillierten die Schiffe der königlichen Flotte mit ihren schweren Dampfkanonen die Küsten.


    Der Osten hingegen war sicher gewesen.


    Niemand gelangte über die Berge des Uma´Roll.


    Das furchtbare Erdbeben hatte das geändert.


    Irgendwo in dem mächtigen Gebirge hatte es seinen Anfang genommen.


    Mit einem leichten Schütteln der Erde, das immer stärker wurde, bis sich kein lebendes Wesen mehr auf den Beinen halten konnte. Felsen hatten sich gelöst, dann waren die Berge selbst in Bewegung geraten. Sie wurden gegeneinander gepresst und von ihrer eigenen Masse zermahlen, die Erde tat sich auf und verschlang, was sie zuvor bedeckt hatte. Ein mächtiger Spalt entstand in den Bergen. Ein Riss, einer klaffenden Wunde gleich, der sich quer durch das Uma´Roll zog. Als alles zur Ruhe kam, hatte sich das Antlitz des Gebirgszugs dramatisch verändert.


    In der so lange Zeit unüberwindlichen Grenze war eine Lücke entstanden. Niemand wusste mit Sicherheit zu sagen, ob es damit nun einen neuen Weg durch das Gebirge gab, der die verfeindeten Reiche miteinander verband. Doch wer den Spalt sah, der wusste, dass sich die Finsteren Abgründe der alten Legenden aufgetan hatten.


    Die große Stadt von Nerianeris war, wie auch viele der kleinen Dörfer, von den Schwingungen des Bebens getroffen worden. Die Zerstörung war so umfangreich, dass niemand an einen Wiederaufbau dachte. Anders verhielt es sich mit den Dörfern, denn sie bildeten die Lebensgrundlage des Reiches. Hier wurde das Vieh gezüchtet und das Getreide geerntet, welches die Bäuche der Menschen füllte. Mochte die Ruinenstadt Nerianeris auch ein Mahnmal der Katastrophe bleiben, die Siedlungen und Gehöfte der Bauern mussten neu erstehen.


    Zwei Jahre hatte es gedauert, bis sich Menschen und Land vom großen Beben erholt hatten. Das Leben kehrte in die zerstörten Regionen zurück. Getreide wuchs auf neu bestellten Feldern, die Herden des Hornviehs grasten wieder. Die Menschen begannen allmählich, die Schrecknisse des großen Bebens zu überwinden.


    Die Öffnung zwischen den Bergen nannte man den Spaltpass, auch wenn man nicht wusste, ob der Feind ihn jemals beschreiten konnte. Dort, wo der Spalt das Gebirge durchschnitt, bestreifte die Garde das Land. Eine neue Festung befand sich im Bau, belegt von einer starken Garnison. Die Aufgabe der Feste Nerianet würde darin bestehen, die umliegenden Dörfer zu schützen und jeden Feind aufzuhalten, der durch den Spaltpass kommen mochte.


    Die Lücke zwischen den Bergen des Uma´Roll war auch aus größter Entfernung zu sehen, und sie war es, die dem Alnoer Hendel als Orientierung diente.


    Hendel war ein Mann in den besten Jahren. Er hatte das heimatliche Dorf nach dem Beben verlassen, um sein Glück in der Königsstadt Alneris zu suchen. Wie sein Bruder Halpert hatte er vom Vater das Handwerk des Schmieds erlernt. Zusätzlich hatte er seine Künste in der großen Hauptstadt des Königreiches verfeinert. Sein Geschick war inzwischen so groß, dass er sich längst nicht mehr mit der Anfertigung von Messern, Scheren und Beschlägen begnügte, sondern feine Geschmeide aus edlen Metallen fertigte. Seine Erzeugnisse fanden viel Anklang, vor allem bei den Adligen von Alneris. Hendels Beutel war gut gefüllt mit den goldenen Schüsselchen, die im Reich als Währung dienten.


    Nun, nach zwei arbeitsreichen Jahren, sehnte er sich danach, das heimatliche Dorf und seinen Bruder wiederzusehen. So hatte er sich endlich auf die lange Reise begeben. Zunächst mit dem Gespann in der Gesellschaft anderer Reisender, später auf einem Pferd, welches er für zwei Goldschüsselchen erwarb. Die Reise führte ihn immer weiter nach Osten durch jene Region, die man nicht umsonst die Kornkammer des Reiches nannte. Manchmal schienen sich die wogenden Getreidefelder über den gesamten Horizont zu erstrecken, dann wieder waren es ausgedehnte Ebenen, auf denen das Hornvieh graste. Ein blühendes Land, dem man die furchtbaren Ereignisse nicht mehr ansah. Zumindest so lange, wie man nicht zum Uma´Roll hinüberblickte.


    Hendel war kein besonders guter Reiter und konnte sich nur schwer an das Geschaukel und Geruckel auf dem Pferderücken gewöhnen. Gesäß und Schenkel schmerzten und waren wund, und er fragte sich gelegentlich, ob es nicht besser gewesen wäre, zu Fuß zu gehen. Doch wenn er sich vor Augen führte, welch weiten Weg er genommen hatte, dann musste er sich eingestehen, dass seine armen Füße sicher noch weit mehr gelitten hätten.


    Es war nicht mehr weit bis zum Dorf Hemjalis.


    Hendel erkannte die vertrauten, dicht bewaldeten Hügel und das kleine Waldstück, welche das Ziel noch vor seinen Augen verbargen. Hinter diesen Hügeln lag sein Heimatdorf, eingebettet in seine wogenden Getreidefelder. Dahinter erstreckte sich ein ausgedehntes Waldgebiet, welches am Spaltpass endete. Der Goldschmied wunderte sich daher nicht, als er ein Funkeln zwischen den Geländeerhebungen sah, welches sich ihm näherte und rasch an Konturen gewann. Hendel erkannte die Rüstungen der Gardekavallerie. Eine kleine Schar von zehn Reitern. Die gelben Federn wippten auf den Helmen. An der Spitze der Formation trabte ein Ritter, wie Hendel an den zwei Federn und dem kurzen grauen Umhang erkannte. Er zügelte sein Pferd und wartete ab, bis die Soldaten heran waren.


    „Wohin des Wegs, guter Herr?“, fragte der hochgeborene Ritter freundlich.


    „Heim nach Hemjalis und meinen Bruder besuchen“, antwortete der Schmuckschmied und fügte ein paar erklärende Worte hinzu.


    Der Gardeoffizier strich sich über den dünnen Schnurrbart, der bei den Adligen des Königreiches sehr beliebt war. „Das wird Euren Bruder sicherlich erfreuen“, meinte er. „Es kommen nicht viele Reisende hierher. Die Nähe des Spaltes ist den Menschen unheimlich.“


    „Man sagt in Alneris, dort lägen die Finsteren Abgründe“, bestätigte Hendel.


    Der Ritter lachte auf. „Nun, von uns hat der Spalt noch keinen verschlungen.“ Sein Gesicht wurde ernst. „Wenn Ihr ihn betrachten wollt, so muss ich Euch enttäuschen. Die Feste von Nerianet bewacht ihn, und außer den Streifen der Garde darf ihm keiner nahekommen.“


    „Ich habe nicht vor, in den Pass zu blicken.“ Hendel deutete vor sich. „Ich will nur meinen Bruder sehen, ein paar Tageswenden in seiner Gesellschaft verbringen und dann wieder zu meinem Geschäft zurückkehren.“


    Der Ritter nickte und die kleine Schar trabte weiter.


    Hendel blickte den Männern eine Weile nach. Man hörte leises Klirren und Scheppern von Rüstungen und Waffen, das allmählich verklang. Er fragte sich, wie es diese Männer schafften, mit all dem schweren Metall auf den Pferden zu bleiben. Sie kamen sicher von dieser neuen Festung. Es war beruhigend, dass die Gardekavallerie das Land so eifrig bestreifte.


    Hendel trieb sein Pferd erneut an, welches den Zügeln und dem Schenkeldruck nur widerwillig zu folgen schien. Immerhin konnte er es in jene Richtung lenken, in die er zu reiten gedachte.


    Je näher er seinem Ziel kam, desto deutlicher spürte er, wie sehr ihn seine Knochen schmerzten. Ein paar Tage der Ruhe in Hemjalis würden ihm guttun. Ah, was würde sein Bruder Halpert für Augen machen, wenn er ihm eine Auswahl der Geschmeide zeigte, die er in Alneris für die hohe Gesellschaft anfertigte. Halpert hatte immer gespottet, Hendels Hände seien zu plump für feingliedrige Arbeiten, aber nun würde er filigrane Schmuckstücke sehen, die jedes Frauenherz begeisterten.


    Er kam den Hügeln näher, erreichte ihren Schatten.


    Zwischen den Bäumen knackte es und Hendel sah ein mächtiges Geweihtier, welches ihn anstarrte und wohl überlegte, ob von dem einsamen Reiter eine Gefahr ausging. Offensichtlich wurde er als ungefährlich eingestuft, denn das Tier begann ruhig zu äsen.


    Der Schatten war angenehm. Den ganzen Tag schon brannte die Sonne unbarmherzig herab. Hendel schwitzte erbärmlich, obwohl er nur leichte Bekleidung trug. Wie mochte es da den Gardisten ergehen, die in ihren stählernen Rüstungen doch sicherlich gebraten wurden? Nein, das Waffenhandwerk war nicht nach seinem Geschmack, auch wenn es bei manchen Frauen in hohem Ansehen stand.


    „Endlich“, seufzte er erleichtert, als sich die Hügel vor ihm öffneten.


    Obwohl ihm die mächtige Stadt Alneris mit ihrem quirligen Leben gefiel und auch die Grundlage seines beginnenden Reichtums war, empfand er doch das warme Gefühl der Heimkehr, als er das kleine Hemjalis vor sich sah. Alles war so, wie er es in Erinnerung hatte.


    Von den Hügeln führte die Straße, die hier kaum mehr als ein breiter Feldweg war, zwischen weiten Feldern hindurch in den Ort. Hendel sah Männer und Frauen, die mit der Ernte beschäftigt waren. Kappklingen fällten das Getreide, welches aufgesammelt und in Bündeln zu den Karren getragen wurde. Die meisten Wagen hatten nur zwei Räder und wurden von Erntehelfern gezogen, doch er konnte auch einen vierrädrigen sehen, vor dem zwei Horntiere eingespannt waren. Ein gutes Zeichen, denn solche Wagen konnte man sich nur leisten, wenn es reiche Ernte und guten Gewinn gab.


    Von einem der Felder kam ein Mann zu Hendel heran. Er kannte ihn nicht, doch das verwunderte ihn kaum. Viele Menschen waren in den vergangenen zwei Jahren aus den großen Städten in die kleinen Dörfer gezogen, angelockt von den Schüsselchen des Königs, der die Städter mit großzügigem Handgeld belohnte, wenn sie in die Dörfer gingen. Das Reich brauchte Getreide und Brot, um nicht zu hungern, und die Dörfer brauchten Menschen, damit es beides im erforderlichen Maß gab.


    „Woher des Wegs, guter Herr?“, fragte der Bauer freundlich und stützte sich dabei auf die lange Stange seiner Kappklinge.


    „Aus Alneris“, antwortete Hendel. „Doch eigentlich komme ich aus Hemjalis. Ich wurde hier geboren“, fügte er hinzu, als er die Skepsis im Blick des Bauern sah. „Halpert, der Schmied, ist mein Bruder.“


    „Ah, Halpert.“ Der Mann wischte sich etwas Schweiß von der Stirn. „Er wird in seiner Schmiede sein. Reitet ins Dorf und folgt …“


    „Danke, doch ich kenne den Weg“, unterbrach Hendel.


    „Ja, sicher, Ihr seid ja hier aufgewachsen.“ Der Bauer grinste breit. „Nun, so werdet Ihr Euren Weg finden und ich werde noch ein paar Halme kappen.“


    Der Mann wandte sich wieder seiner Arbeit zu und Hendel ritt weiter.


    Hemjalis hatte sich in den zwei Jahren nicht verändert.


    Zwei Reihen von Häusern, die sich gegenüberstanden und zwischen denen die einzige Straße des Ortes verlief. Dort, wo sie endete, stand der mächtige Kornspeicher.


    Hier waren nur wenige Menschen zu sehen, denn die Ernte erforderte alle Hände.


    Hemjalis musste viele neue Bewohner angelockt haben, denn Hendel erkannte keinen von ihnen. Das irritierte ihn nun doch ein wenig. Wo war der alte Grent, der immer im Schaukelstuhl vor seinem Haus saß? Der Alte war noch rüstig. Sollte er inzwischen doch gestorben sein? Hendel hätte das bedauert, denn als er und Halpert noch klein gewesen waren, hatte Grent ihnen immer Geschichten erzählt.


    Die Häuser waren klein und aus Steinziegeln gebaut. Hendel konnte sich noch an seine Jugend erinnern, als man die Steine im Uma´Roll gebrochen und mühsam in die richtige Form gebracht hatte. Die Häuser aus dem reichlich vorhandenen Holz zu errichten, wäre einfacher gewesen, doch der Stein widerstand Holzkäfern und Stürmen wesentlich besser. Alle Wände wurden weiß gestrichen, wie es im Königreich üblich war. An einigen blätterte der Putz ab, und es gab sogar ein paar kleine Risse. Das große Beben war auch an Hemjalis nicht spurlos vorübergegangen.


    Hendel stutzte.


    Man hatte das Haus des Dorfhändlers umgebaut. Es war nun nur noch der Anbau eines ungleich größeren Gebäudes, welches einer Lagerhalle ähnelte. Es gab ein breites Eingangsportal, zu dem zwei Stufen hinaufführten. In die beiden Flügel des hölzernen Portals waren zwei Zeichen eingearbeitet. Jedes von ihnen zeigte ein Kreuz, welches entfernt einem Schwert ähnelte und dessen stumpfe Spitze zum Boden zeigte.


    War ein neuer Händler nach Hemjalis gekommen und war dies das Zeichen seines Handelshauses?


    Hendel nahm sich vor, seinen Bruder danach zu fragen.


    Doch das hatte Zeit. Sie würden sich viele Neuigkeiten zu erzählen haben.


    Am Ende der Straße sah er die vertrauten Umrisse der Schmiede.


    Hier waren er und Halpert aufgewachsen. Hier hatten sie das Schmiedehandwerk von ihrem Vater erlernt.


    Das steinerne Gebäude hatte einen großzügigen Vorbau, der von hölzernen Balken gestützt wurde. Im unteren Bereich trugen sie Brandspuren, und Hendel lächelte unwillkürlich. Er konnte sich gut daran erinnern, wie oft er und Halpert glühende Eisen in das Holz gepresst hatten, bis ihr Vater sie, halb erzürnt und halb belustigt, davonjagte. Der untere Teil des Vordachs war von Ruß geschwärzt. Halpert würde die Esse mit Holzkohle heizen. Der rauchlose Brennstein, der in den Städten die Dampfmaschinen antrieb, war ihm sicherlich zu teuer.


    Die vordere Seite der Schmiede war offen und man konnte in sie hineinsehen. Hendel erkannte die alte Esse, den mächtigen Amboss und das Becken, in dem die glühenden Metalle in Wasser oder Öl abgekühlt wurden.


    Der Goldschmied glitt erleichtert aus dem Sattel und seufzte, während er sich streckte. Er schlang die Zügel des Pferdes durch einen Haltering und trat in den Schatten, den der Vorbau warf.


    „Halpert?“, rief er in die Schmiede hinein.


    Sie war nur mäßig vom Tageslicht erleuchtet. Hendel bemerkte, dass die Esse erkaltet war. Jetzt, zur Erntezeit, war das ungewöhnlich. Da gab es immer Bedarf an neuen Kappklingen oder daran, die alten zu schärfen.


    „Halpert?“


    Er bemerkte Bewegung im Halbdunkel. Überrascht sah er eine Frau, die näher trat und ihre Hände an einer Schürze abwischte. Sie war ein sehr ansehnliches Weib, wie er sofort registrierte. Alles genau da, wo es einen Mann begeistern musste.


    „Ihr sucht meinen Mann, guter Herr?“, fragte sie freundlich. Die Stimme hatte einen sanften und zugleich lockenden Klang.


    „Euren Mann?“ Hendel ächzte überrascht. Wie war sein Bruder nur an dieses Prachtweib gekommen? „Nun, äh, ja, ich suche Halpert. Wer, äh, seid Ihr, gute Frau?“


    „Ich bin Halperts Weib, Inrunavga. Wartet hier. Ich werde ihn sogleich holen.“


    Sie wandte sich ab und zeigte dabei jenen Hüftschwung, der in Hendel sofort Neid auf das Glück des Bruders hervorrief. Die Schöne hatte nicht nach dem Grund seines Besuches gefragt. Scheinbar war sie kein besonders neugieriges Weib, was Hendel eher ungewöhnlich fand. Andererseits war es ihm nur recht. So konnte er seinen Bruder besser überraschen, und der würde sicher große Augen machen, wenn Hendel so unvermutet vor ihm stand.


    Die schöne Frau kam in Begleitung eines Mannes zurück, der die Lederschürze eines Schmiedes trug. Er war kräftig, wie man es von einem Mann dieses Handwerks erwartete, und hatte ein freundliches Gesicht, doch er war sicherlich nicht Halpert.


    „Ich bin Halpert“, sagte der Fremde. „Ihr wolltet zu mir? Braucht Euer Pferd einen neuen Beschlag?“


    Hendel starrte den Mann mit offenem Mund an, bevor er sich fing.


    „Ihr … Ihr seid nicht Halpert“, stammelte er schließlich.


    Der Schmied grinste. „Ich werde wohl wissen, wer ich bin, guter Herr.“


    „Jedenfalls seid Ihr nicht Halpert. Das werde ich wohl weit besser wissen“, sagte Hendel erregt. „Ich bin sein Bruder und kenne ihn von Kindesbeinen.“


    Das Gesicht des Mannes verzog sich zu einem schiefen Lächeln. „Dann seid Ihr Hendel?“


    „Selbstverständlich bin ich das.“ Hendel wurde ärgerlich. Welchen Spaß erlaubte man sich hier mit ihm? „Ich bin den weiten Weg von Alneris hierhergekommen, um meinen Bruder zu besuchen. Ihr seid nicht mein Bruder. Was, bei den Finsteren Abgründen, geht hier vor?“


    Der Mann sah ihn nachdenklich an. „Von Alneris? Ja, das ist wahrhaftig ein weiter Weg. Es wäre besser für Euch gewesen, ihn nicht zu gehen.“


    „Was, verdammt, soll das heißen?“ Hendel beschlich plötzlich ein ungutes Gefühl.


    Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück und zuckte zusammen, als er ein leises Räuspern hinter sich hörte. Erschrocken fuhr er herum und sah die schöne Frau, die eine Kappklinge in den Händen hielt.


    „Was … Was hat das zu bedeuten?“, keuchte er.


    „Dass wir Euch den Rückweg ersparen“, antwortete sie mit sanfter Stimme.


    Die Kappklinge zuckte so schnell herum, dass Hendel zu keiner Bewegung kam.


    Für einen Moment schien die Schmiede um ihn zu kreisen, bis sein Kopf auf dem Boden aufschlug und seine Augen für immer erstarrten.

  


  
    Kapitel 2


    


    Einst hatte das Pferdevolk weit im Westen in der Nähe der Küste gelebt. Seine Stämme wohnten in runden Wehrdörfern, den Weilern, und machten sich gegenseitig das Leben schwer, denn ein Kämpfer konnte sich nur bewähren, wenn er die Pferde eines anderen Clans raubte. Dann veränderte sich das Land. Der Sand bedeckte die fruchtbaren Grasebenen und ausgedehnten Wälder, und mit dem Sand kamen die Barbaren. Der erste König einte die zerstrittenen Stämme des Pferdevolks unter seinem Banner, doch es war zu spät, um die Krieger der Sandclans zu besiegen. Das Pferdevolk musste seine Heimat verlassen und floh nach Osten, wo es das verlassene Land der Zwerge übernahm. Es überlebte den Krieg gegen den Schwarzen Lord, und als das Schlachten ein Ende hatte, stand es in Waffenbruderschaft mit dem Königreich von Alnoa.


    Aus den alten Clans entstanden die Marken, die von ihren jeweiligen Pferdefürsten regiert wurden und dem König verpflichtet waren. Die militärische Macht des Pferdevolkes basierte auf seinen Pferdelords. Männern, die der Treueid zum Waffendienst rief und die mit Stolz den grünen Umhang der Kämpfer trugen, wenn das Horn sie zur Schlacht rief.


    Vor vielen Jahren war es aus Eifersucht zum Zwist zwischen dem damaligen König des Pferdevolkes und dessen Bruder Garodem gekommen. Um Blutvergießen zu verhindern, war Pferdefürst Garodem mit jenen, die ihm zu folgen bereit waren, in das Gebirge von Noren-Brak gezogen. Hier, im Schutz mächtiger Berge, hatte er eine Reihe fruchtbarer Täler gefunden und die Hochmark des Pferdevolkes gegründet. Im größten Tal waren die Stadt und die Festung Eternas entstanden, umringt von ertragreichen Feldern. Kleine Siedlungen, die Weiler, standen in den anderen Tälern. Auf Familiengehöften wurden Schafe und Hornvieh gezüchtet. Die Abgeschiedenheit der Hochmark schützte sie lange Zeit vor Feinden, und die Menschen vermehrten sich und ihre Siedlungen wuchsen.


    Vor dreißig Jahren bedrohte der Sturm der Orks erneut den Frieden. Garodem blieb dem Eid der Pferdelords treu und stand den anderen Marken zur Seite. Sein Bruder fiel in der Schlacht um die alnoische Königsstadt Alneris. Der Pferdefürst verzichtete auf die Krone, überließ sie dem Sohn des Bruders und kehrte in seine Hochmark zurück.


    Nach vielen Kämpfen schien wieder Frieden einzukehren. Ein brüchiger Frieden, denn niemand glaubte ernsthaft, dass der Schwarze Lord der Orks sein Vorhaben, alle Feinde zu vernichten, jemals aufgeben würde.


    Als damals der neue Krieg gegen die Orks begann, war Nedeam ein Knabe gewesen. Inzwischen waren dreißig Jahre vergangen und aus dem Knaben war ein stattlicher und erfahrener Krieger geworden. Er war nun zweiundvierzig Jahre alt, doch wer ihn ansah, hätte ihn für allenfalls Mitte der Zwanzig gehalten. Beides entsprach auf wunderliche Art der Wahrheit. Im Alter von dreiundzwanzig Jahren hatte er im elfischen Haus des Urbaums gegen ein Graues Wesen gekämpft, einen jener unheimlichen Magier, die dem Schwarzen Lord gegen die Menschen und ihre Verbündeten zur Seite standen. Als das Graue Wesen starb, war Nedeam auf seltsame Weise mit ihm verbunden gewesen. Ein Teil der Fähigkeiten des Zauberers ging auf den jungen Pferdelord über. Seine Wunden heilten nun weit besser und schneller, zudem schien er nicht mehr zu altern. Auch die Fähigkeit, Auren zu sehen, war hilfreich, da sie auf Gefahren hinwies. Doch diese Gabe konnte Nedeam nicht kontrollieren. Manches Mal hatte sie ihn vor einer Bedrohung gewarnt, doch ebenso oft versagte sie.


    Dennoch war Nedeam dankbar dafür, dass er mit dem Grauen verschmolzen war, denn die unerwartete Langlebigkeit führte ihn und die Liebe seines Herzens zusammen. Llaranya war eine Elfin aus dem Hause Deshay und hatte lange gezögert, ihrer Liebe zu einem vergänglichen Menschen nachzugeben. Nun waren sie nach elfischer Zeremonie im Bund der Ehe vereint und hatten manches Abenteuer Seite an Seite bestanden.


    Im Norden des Tales von Eternas erhoben sich die Stadt und die gleichnamige Festung. Hier führte der Pass des Eten in das neue Reich der Zwerge, dann weiter zu der nördlichen Öde von Rushaan und bis hinauf in das im Eis verborgene Land von Julinaash. Der Fluss Eten teilte das Tal von Eternas. Zu seiner Linken lagen die Stadt und die Burg des Pferdefürsten. Am Flussufer erstreckten sich die Handwerksbetriebe, Gerbereien, Töpfereien und Schmieden. Hier stampften am Tag die Brennsteinmaschinen, um in der Nacht zu schweigen. Dann folgte die Stadt mit ihren meist zweigeschossigen Häusern und ihren engen Gassen und Straßen. Hier herrschte reges Treiben, denn der Handel mit den anderen Marken und den Zwergen blühte. Selbst Händler aus dem fernen Reich Alnoa kamen in die Hochmark.


    Traditionell errichtete das Pferdevolk seine Häuser aus dem sonst überreichlich vorhandenen Baustoff Holz. In der Hochmark war man jedoch gezwungen gewesen, auf Stein zurückzugreifen. Der Handel mit den anderen Marken führte inzwischen zur Lieferung der verschiedensten Hölzer, und viele Häuser zeigten nachträglich angebrachte Zierelemente und Schnitzereien.


    Um die Stadt lagen die Getreidefelder und der fruchtbare Boden erlaubte zwei Ernten im Jahr. Garodem und seine Gemahlin Larwyn hatten die Hochmark zur Blüte geführt. Sie waren vorausschauend vorgegangen, denn sie wussten, dass die Mark nur eine begrenzte Zahl von Menschen ernähren konnte. So war die Zuwanderung aus den anderen Marken streng reglementiert. Der Grund lag in der isolierten Lage der Hochmark. Der Zugang war nur über den Nordpass des Eten und den Südpass möglich. Im Kriegsfall konnten diese Lebensadern blockiert werden, und dann musste die Hochmark in der Lage sein, all ihre Bewohner eigenständig zu versorgen.


    Als Pferdefürst Garodem bei einem tragischen Treppensturz ums Leben kam, hinterließ er einen Sohn, Garwin, der sein rechtmäßiger Nachfolger werden sollte. Doch Garwin erwies sich als ein Mann von mangelnder Ehre, der eifersüchtig auf die Erfolge Nedeams war und sogar vor einem Mordversuch an der eigenen Mutter nicht zurückschreckte. Garwin wurde vom Pferdevolk verstoßen und lebte seitdem als Gesetzloser. Seine Mutter Larwyn hatte an seiner Stelle die Mark geführt, und ihr Tod war der Grund für die Trauer, die Nedeam und Llaranya in diesem Augenblick erfüllte.


    Hier, am rechten Ufer des Eten, lag der einzige richtige Wald der Hochmark. Kein Baum hatte je ohne die Zustimmung des Pferdefürsten oder seiner Gemahlin gefällt werden dürfen, und so war er noch immer eine grüne Oase inmitten der Berge.


    Hier, am rechten Ufer, erhob sich der lang gestreckte Hügel, in dem man jene Menschen beigesetzt hatte, die vor knapp dreißig Jahren dem Ansturm der Orks zum Opfer gefallen waren. Hier hatte Pferdefürst Garodem seine letzte Ruhe gefunden und hier, an seiner Seite, lag nun auch seine Gemahlin Larwyn.


    „Es ist nun schon zwei Jahreswenden her“, sagte Nedeam leise und sah auf den Grabhügel hinunter, der sich noch nicht so weit abgesenkt hatte wie die anderen. „Und doch kann ich noch immer nicht begreifen, dass sie nicht mehr unter uns weilt. Sie war eine gute Herrin.“


    „Das war sie ohne Frage.“ Llaranyas schlanke und doch frauliche Gestalt wurde vom zartblauen Umhang des elfischen Volkes verhüllt, doch die spitzen Ohren ließen keinen Zweifel an ihrer Herkunft. Das lange Haar trug sie offen, und es fiel ihr weit über den Rücken. Elfen waren eigentlich weißblond, doch es war eine Eigenheit der Elfen des Hauses Deshay, dass sie tiefschwarzes Haar hatten.


    „Sie ruht an der Seite ihres geliebten Garodem“, sagte sie leise. „Du weißt, wie sehr sie ihn vermisst hat. Nun sind sie im ewigen Frieden vereint, und das sollte uns ein Trost sein.“


    Für die Menschen der Hochmark war es ein Schock gewesen.


    Das furchtbare Erdbeben hatte vor zwei Jahren auch die Mark getroffen, aber es waren glücklicherweise nur seine Ausläufer gewesen. Der Boden hatte geschwankt und einige Häuser waren beschädigt worden, doch alles war glimpflich verlaufen. Allerdings nicht ohne eine Tragödie. Ausgerechnet der alte Signalturm der Festung Eternas hatte nicht standgehalten. Unter seinen Trümmern waren viele alte Weggefährten begraben worden. Darunter Nedeams Mutter Meowyn und ihr Gemahl Tasmund, die sich in den Wohnräumen des Haupthauses aufgehalten hatten. So schmerzlich diese Verluste für Nedeam waren, weit härter traf ihn der Tod der Herrin Larwyn, die zu diesem Zeitpunkt auf der Signalplattform gestanden hatte.


    „Ich vermisse sie“, bekannte Nedeam. „Sie hat die Hochmark mit Weisheit und gutem Herzen geführt.“


    Llaranya schob ihre Hand in die seine und drückte sie sanft. „Du bist selbst kein ungestümer Krieger mehr, mein Liebster. Du hast viel an Weisheit gewonnen und wirst ein ebenso guter Herr der Mark sein.“


    „Pferdefürst.“ Das Wort klang bitter. „Der Titel lastet schwer auf meinen Schultern. Ich wollte, ich wäre ein einfacher Pferdelord, würde das Gehöft meines Vaters bestellen und nur zu den Waffen eilen, wenn der Eid und mein Pferdefürst mich rufen. Nun bin ich selbst derjenige, der die Männer zu Kampf und Tod auffordert.“


    „Rede keinen Unsinn.“ Sie deutete über den Grabhügel. „Du hast genug vom Kampf und auch vom Tod gesehen und bist nie dem Kampfrausch und der Ruhmessucht verfallen. Du weißt zu gut, was es bedeutet, den Tod zu geben oder zu empfangen. Nein, Nedeam, ich bin mir sicher, dass du deine Macht als Pferdefürst der Hochmark mit Bedacht einsetzen wirst.“


    „Ja, mag sein“, antwortete er zögernd. „Doch die Zweifel bleiben.“


    „Zweifel sind gut.“ Wind kam auf und spielte mit ihrem langen Haar. „Zweifel sorgen dafür, dass man seine Handlungen überdenkt. Nur darfst du dich niemals den Zweifeln ergeben. Wenn es gilt, dann musst du fest in deinem Entschluss sein. Bedenke, mein Liebster, dass du niemals alleine stehen wirst.“


    Er legte den Arm um sie und zog sie an sich. Sie schmiegte sich an ihn und sie gaben sich ihrem Kuss und ihrer Liebe hin. Nichts verriet in diesen Augenblicken, welch gnadenlose Kämpferin die schöne Elfin sein konnte.


    Als sie sich voneinander lösten, erklang ein leises Hüsteln. Sie wandten sich um und sahen den Ersten Schwertmann der Hochmark, Arkarim, und neben ihm die mächtige Gestalt von Fangschlag.


    Das Rundohr der Orks trug seine alte Rüstung, die ihn als Legionsführer des Schwarzen Lords auszeichnete. Nedeam wusste, dass dies ein besonderer Respektbeweis des Kriegers war, welcher der toten Herrin Larwyn galt. Fangschlag hatte viele Jahre gegen das Pferdevolk und seine Verbündeten gekämpft. Er hatte sich als tapferer und ehrenhafter Feind erwiesen.


    Die kräftigen Rundohren überragten einen durchschnittlichen Pferdelord um mehr als Haupteslänge, waren schwer gepanzert und stellten sich in vorderster Linie zum Kampf. Häufig deckten sie mit ihren Leibern die wesentlich kleineren und schlankeren Spitzohren. Diese waren hinterlistige Gesellen, die den offenen Kampf scheuten und ihre Pfeile und Bolzen lieber aus der zweiten oder dritten Reihe lösten. Sie waren bei den Rundohren nicht besonders beliebt, denn die Spitzohren kümmerte es im Kampf oft nicht, ob ihre Geschosse Freund oder Feind trafen.


    Der Verrat eines dieser Spitzohren, Einohr, hatte zum Verlust von Fangschlags Legion geführt und diesen dazu bewogen, die Seiten zu wechseln. Nun hoffte er darauf, Einohr erneut zu begegnen, um ihn töten zu können. Obwohl sich Fangschlag immer wieder als treuer Verbündeter erwies, wusste Nedeam, dass sie nur einen Bund auf Zeit geschlossen hatten. Es mochte sein, dass der tapfere Krieger erneut in die Reihen der Rundohren trat, wenn der verräterische Einohr tot war. Es sprach für die Ehrenhaftigkeit des großen Kriegers, dass er diese Möglichkeit unumwunden einräumte. Nedeam empfand Unbehagen bei diesem Gedanken, denn aus dem einstigen Feind war längst ein verlässlicher Gefährte geworden. Fangschlags Persönlichkeit bewog den jungen Pferdefürsten immer wieder, in den feindlichen Orks nicht nur Bestien zu sehen.


    Fangschlag lebte nun seit einigen Jahren in der Hochmark und trug meist eine braune Kutte, die seine Gestalt und seine gescheckte Haut verbarg. Noch immer schlug ihm Feindseligkeit entgegen, denn der Hass zwischen den Völkern war zu tief verwurzelt und durchaus begründet. Das Rundohr ertrug die Anfeindungen mit scheinbar stoischem Gleichmut und hatte ein Quartier in der Festung bezogen, um möglichst wenig mit den Bewohnern der Hochmark oder Fremden in Kontakt zu kommen. Unter den Schwertmännern und Pferdelords wurde er geachtet, und niemand wagte es, in Gegenwart eines Kämpfers abfällig über Fangschlag zu reden.


    Neben dem gewaltigen Rundohr wirkte Arkarim klein und schmächtig, obwohl er hochgewachsen und durchaus kräftig war. Er war Schwertmann im Dienste der Hochmark gewesen. Die Schwertmänner bildeten die stehende Truppe einer Mark. Ihr Pferdefürst kam für Ausrüstung und Versorgung auf sowie für ein bescheidenes Handgeld. Die Aufwendungen wurden aus jenem Anteil beglichen, den jeder Bewohner einer Mark seinem Herrn zu entrichten hatte. Für die Familien auf den Gehöften war es ein eher symbolischer Betrag, der daraus bestehen mochte, dass man bei der Ernte auf den Feldern der Stadt half. Für Handelsherren wie den vermögenden Herrn Helderim konnte es sich hingegen um einen ansehnlichen Beutel goldener Schüsselchen handeln.


    Die Anzahl der Schwertmänner unterschied sich von Mark zu Mark. Sie hing von ihrer Größe, einer möglichen Bedrohung durch eine nahe Grenze und der Aufwendung des Pferdefürsten ab. Garodem hatte einst über nur fünfzig Kämpfer verfügt, inzwischen brachte die Hochmark acht Hundertschaften, sogenannte Beritte, in den Sattel. Für eine relativ kleine Mark war dies eine stattliche Zahl, doch die Stärke der Schwertmänner war wohlbegründet. Gemeinsam mit dem Zwergenvolk hielt die Hochmark die Nordfeste besetzt.


    Gleichgültig, aus welcher Mark ein Schwertmann kam, sie alle beherrschten Schwert, Stoßlanze und Bogen in Perfektion. Sie trugen die beigefarbenen Reithosen und den metallenen Harnisch. Alles Lederzeug hatte die typische rotbraune Farbe des Pferdevolkes. Ihre Kennzeichen waren die fußlangen Umhänge aus grünem Wollstoff und die hohen Helme mit Nackenschutz und Rosshaarschweif. Wenn man die Beritte der Marken zusammenführte, so unterschieden sie sich nur an den schmalen Säumen der Umhänge und dem Rosshaar. Diese waren in den Kennfarben der Marken gehalten. Garodem hatte für seine Hochmark ein kräftiges Blau gewählt, und Pferdefürst Nedeam führte diese Tradition weiter.


    Die Schwertmänner waren nicht die einzigen Kämpfer des Pferdevolkes. Jeder waffenfähige Mann konnte sich freiwillig als Pferdelord verpflichten. Er leistete den Treueid und erhielt das Recht, den grünen Umhang der Kämpfer zu tragen. Rief der Pferdefürst die Pferdelords zu den Waffen, dann sattelten sie ihre Pferde, verließen Gehöft, Weiler oder Stadt und führten an Waffen, was ihnen zur Verfügung stand. Oft genug eine kräftige Axt, mit der sich Holz und Schädel gleichermaßen spalten ließen. Einmal im Jahr wurden sie zusammengerufen, damit sie den Umgang mit der Stoßlanze übten, welche die Waffenkammer des Pferdefürsten stellte.


    Kein Pferdelord war verpflichtet, in den Krieg zu ziehen, wenn die Marken nicht direkt bedroht waren. Dies war ein Brauch aus alten Tagen, der jeglichen Eroberungsgelüsten eines Pferdefürsten entgegenwirken sollte.


    Der Pferdefürst war der uneingeschränkte Herr seiner Mark, und doch hatte seine Macht Grenzen. Regierte er schlecht, so konnte er vom Rat der Pferdefürsten abgesetzt werden. Die Schwertmänner seiner Mark entschieden dann über die Nachfolge und konnten einen Mann aus ihren Reihen bestimmen.


    Im Fall der Hochmark hatte die Hohe Dame Larwyn das Erbe ihres Gemahls Garodem angetreten, und sie hatte sehr darunter gelitten, dass der gemeinsame Sohn Garwin zum Renegaten geworden war. Nach ihrem Tod beim Einsturz des alten Turms und Hauptgebäudes hatte die Beratung der Schwertmänner nicht lange gewährt. So trug nun der einstige Erste Schwertmann der Hochmark, Nedeam, die Bürde der Verantwortung, und er war froh, Arkarim an seiner Seite zu wissen.


    Arkarim hatte Nedeam schon als Scharführer in manches Abenteuer begleitet, und so schien es selbstverständlich, dass er die Nachfolge seines Freundes als Erster Schwertmann antrat. Auch Arkarim sehnte sich nicht nach dieser Last, und doch erfüllte sich damit für ihn ein Herzenswunsch.


    Den Schwertmännern einer Mark war es verwehrt, ein Weib zu nehmen und eine Familie zu gründen. Die Sorge um die Ihren sollte sie im Kampf nicht beeinflussen. Nur der Erste Schwertmann bildete eine Ausnahme, denn seine Familie hatte einst als Faustpfand der Treue zu seinem Pferdefürsten gedient. Die Zeiten, in denen sich das Pferdevolk gegenseitig bekämpfte, waren lange vorbei, doch die Tradition hatte sich gehalten. Arkarim trug nun symbolisch das Banner des Pferdefürsten, und so hatte er endlich seine geliebte Etana heiraten können. Nedeam wusste nur zu gut, dass etliche seiner Schwertmänner ihre Liebschaften hatten. Natürlich nur in aller Heimlichkeit, obwohl sicher jeder davon wusste und keiner darüber sprach. Der neue Pferdefürst der Hochmark war fest entschlossen, mit der alten Tradition zu brechen, die so vielen Männern ihr Glück verwehrte, und hatte vor, dies bei der nächsten Versammlung des Rates zur Sprache zu bringen.


    „Es ist an der Zeit, Hoher Lord“, sagte Arkarim leise. „Der Beritt ist bereit.“


    Nedeam erwiderte den Druck von Llaranyas Hand. „Ich weiß. Geht schon vor, Arkarim, ich werde Euch folgen.“


    Die beiden Freunde, denn Nedeam zählte auch Fangschlag zu ihnen, gingen zu der kleinen Brücke, die über den Eten zur Stadt führte. Der Pferdefürst und seine Elfin wandten sich hingegen dem nahen Wald zu.


    Seite an Seite und mit langsamen Schritten näherten sie sich den Bäumen. Sie wussten, dass ein Abschied nahte, den sie beide nicht wünschten.


    „Ich sollte bei dir sein“, sagte Nedeam traurig.


    „Ja, das würde ich mir wünschen“, bekannte Llaranya.


    Als elfischem Wesen lag ihr jede Lüge fern, obwohl sich Nedeam das in diesen Augenblicken wünschte. Ein paar tröstende Worte hätten ihm die Trennung leichter gemacht.


    „Es ist deine erste Schröpfung“, fügte er hinzu.


    „Du könntest mir dabei nicht helfen“, sagte sie freimütig. „Und ich würde deine Präsenz kaum spüren. Aber ich bin nicht allein. Meine elfische Schwester Leoryn wird über mich wachen.“


    Leoryn war nicht die leibliche Schwester Llaranyas, aber sie war immerhin eine Elfin, wenn auch aus dem Hause Elodarions. Sie und ihr Bruder Lotaras hatten entschieden, bei ihren Freunden in der Hochmark zu bleiben, als die Elfen das Land verließen. Es war ein großes Opfer, und die Hohe Dame Larwyn hatte den spitzohrigen Freunden bereitwillig den kostbaren Wald überlassen. Hier war ein typisches Haus der Elfen des Waldes entstanden, welches sich die Geschwister teilten, während Llaranya mit Nedeam in der Festung lebte.


    Doch nun näherte sich ein Zeitpunkt, der für jeden Elfen von außergewöhnlicher Bedeutung war.


    Das Volk der Elfen war unsterblich, sofern das Leben nicht durch Krankheit oder gewaltsamen Tod beendet wurde. Diese Unsterblichkeit hatte ihren Preis. Es gab nur wenige Geburten, und Kinder waren daher das höchste Gut des Volkes. Zudem musste sich jeder Elf in einem Abstand von ungefähr fünfhundert Jahren der Schröpfung unterziehen. So aufnahmefähig ein Gehirn auch sein mochte, so war seine Fähigkeit dennoch begrenzt. Es kam der Zeitpunkt, an dem es von den Eindrücken des Lebens überfüllt war, und dies führte unweigerlich zum Wahnsinn. Die Elfen hatten jedoch eine Möglichkeit ersonnen, sich davor zu schützen. Bei der Schröpfung wurde eine Zeremonie vollzogen, die den Geist eines elfischen Wesens von seinem Wissen befreite und nur eine rudimentäre Erinnerung übrig ließ. Damit nichts verloren ging, schrieb ein Elf, der sich der Schröpfung unterziehen musste, zuvor alle wichtigen Ereignisse nieder.


    Llaranyas Zeit war nun gekommen, und sie hatte in den letzten Monaten eifrig aufgeschrieben, was ihr von Bedeutung erschien. Jetzt musste die Zeremonie vollzogen werden, die nur von Elfen durchgeführt werden konnte. Es war für Llaranya und auch für die Geschwister Lotaras und Leoryn die erste Schröpfung, und Nedeam verspürte Furcht um sein geliebtes Weib. Obwohl er Vertrauen in die elfischen Fähigkeiten hatte, nagten die Zweifel an ihm, ob Llaranya ihn nach der Schröpfung noch immer lieben würde.


    Diese Furcht wurde immer größer, je näher sie dem Wald und dem elfischen Haus kamen.


    Nedeam hatte beim Bau geholfen und Handreichungen gemacht, doch die meiste Arbeit hatten die drei Elfen bewältigt. Es gab wohl nur wenig, in dem es ein Elf nicht zur Vollkommenheit brachte. Das kleine Haus zeigte alle Kunstfertigkeit des elfischen Volkes. Es verfügte über mehrere Räume, die sich dem natürlichen Wuchs des Baumes anpassten und in verschiedene Ebenen eingeteilt waren. Feine Schnitzereien verzierten die Handläufe und die Rahmen der Türen und Fenster. Als Zugeständnis an die gelegentlich unfreundliche Witterung der Hochmark hatte man Klarsteinscheiben eingesetzt. Viele der Möbel waren von Tischlern des Pferdevolkes gefertigt worden und die Elfen hatten die Geschenke aus Höflichkeit angenommen, auch wenn sie, im Vergleich zu denen ihres Volkes, eher grob und kantig wirkten. Nedeam fragte sich immer wieder, wie es den Elfen wohl gelang, ihren zierlichen Möbelstücken ein solches Maß an Festigkeit zu verleihen.


    Die Elfen waren geschickte Kletterer, und doch hatten sie an diesem Haus eine Konstruktion angebracht, welche diese Mühsal ersparte. Über Rollen und Gegengewichte wurde eine kleine Plattform bewegt, die den bequemen Aufstieg oder Abstieg ermöglichte. Nedeam hatte den durchaus berechtigten Verdacht, dass dies ihm zuliebe geschah, denn er besaß nicht die unnachahmliche Geschicklichkeit des elfischen Volkes.


    So war es sicherlich Höflichkeit, die Llaranya dazu veranlasste, die Plattform gemeinsam mit Nedeam zu nutzen und sich langsam in die untere Ebene des Hauses hinauftragen zu lassen. Nervös glitt die Hand des Pferdefürsten dabei über das zierliche Geländer des Fahrkorbs, und er hatte keinen Blick für die filigranen Blattschnitzereien und die sorgfältige Bemalung übrig.


    Lotaras und Leoryn, die elfischen Geschwister mit dem weißblonden Haar ihres Volkes, erwarteten sie bereits im gemeinsamen Wohnraum. Einige Kerzen brannten und betörende Düfte fremdartiger Essenzen erfüllten den Raum. Dies war eher ungewöhnlich, und Nedeam runzelte überrascht die Stirn.


    Leoryn, die eine hervorragende Heilerin war, deutete um sich. „Dies ist die Vorbereitung der Schröpfung, Pferdelord. Llaranya hat ihr Wissen niedergeschrieben, und nun ist es an der Zeit, ihren Geist von unnötiger Last zu befreien.“


    Der Pferdefürst war schon oft in diesem Raum gewesen und ihm fiel auf, dass es ein neues Regal gab, in dem sich die Schriftrollen stapelten. „Das alles ist von Llaranya?“


    „Fünfhundert Jahreswenden ihres Lebens“, bestätigte die Heilerin. „Wir werden die Rollen später zu Büchern zusammenfassen. So wie es bei unserem Volk üblich ist.“


    „Ihr müsst verdammt viele Bücher in euren Häusern haben“, seufzte Nedeam.


    „Sehr viele.“ Lotaras grinste breit. „Da unsere Häuser zu den neuen Ufern aufgebrochen sind und ihre Bücher mitgenommen haben, ist uns nur wenig von dem alten Wissen geblieben. Vieles von dem, was unser Volk kennt, bleibt uns somit verborgen. Dies ist der Anfang eines neuen Hauses und es werden noch viele Aufzeichnungen folgen.“ Er lachte freundlich. „Wir Elfen haben ein langes Leben.“


    Alle drei Elfen waren mit ihrem Alter von fünfhundert Jahren noch außerordentlich jung und sie alle standen vor ihrer ersten Schröpfung. Llaranya würde sie als Erste erleben. Fünfhundert Jahre … Dabei sah sie aus wie eine allenfalls Zwanzigjährige. Nedeam kannte den elfischen Gelehrten Mionas, der einem würdigen alten Patriarchen glich. Das Aussehen verriet nur wenig über das wahre Alter eines Elfen. Sie besaßen die Fähigkeit, den Alterungsprozess ihres Körpers zu einem beliebigen Zeitpunkt anzuhalten, ihn fortzusetzen und erneut zu unterbrechen. Sie waren in der beneidenswerten Lage, ihre Erscheinung wählen zu können. Allerdings ließ sich die körperliche Alterung nicht rückgängig machen. Immerhin blieben Elfen auch nach einem langen Leben von den Gebrechen der Menschen verschont.


    „Nedeam sorgt sich.“ Llaranya sah ihren geliebten Mann mit sanftem Lächeln an.


    „Wegen der Schröpfung?“


    „Er fürchtet, ich könnte vergessen, wem mein Herz gehört.“


    „Oh.“ Leoryn nickte. Ihr Blick war verständnisvoll, als sie zu Nedeam trat und seine Hand ergriff. „Sei unbesorgt. Die Empfindungen des Herzens und die Kenntnis von Personen bleiben unberührt. Auch ihre Fertigkeiten werden nicht angetastet. Doch die Erlebnisse einzelner Tageswenden, Monde oder Jahreswenden, sie werden aus ihrem Gedächtnis entnommen. So wird ihr Geist frei für neue Eindrücke und Erlebnisse.“


    „Wie … wird das geschehen?“


    Llaranya seufzte leise. Sie hatte es Nedeam in den vergangenen Wochen schon oft erklärt und doch waren seine Zweifel und Ängste geblieben. „Essenzen werden mir helfen, in einen tiefen Schlaf zu sinken. Leoryns Geist wird über mich wachen. Es ist eine … Verschmelzung … und sie kann nur von jenen durchgeführt werden, die reinen elfischen Blutes sind.“


    „Sei ohne Sorge“, warf Lotaras ein. „Wir sind vom Hause Elodarions und somit von allerreinstem Blut. Du brauchst dich nicht zu ängstigen.“


    „Du musst zur Feste.“ Llaranya zog Nedeam an sich und spürte das leichte Zittern seines Körpers. „Der Beritt und die Pflichten eines Pferdefürsten warten.“


    Sie küssten sich, und es fiel ihnen beiden schwer, sich wieder zu trennen.


    Lotaras griff neben sich und warf sich Pfeilköcher und Bogen über die Schulter. Als Nedeam die Stirn runzelte, lachte der Elf unbeschwert. „Ich werde dich auf deinem Weg begleiten, mein Freund. Llaranya würde es mir niemals verzeihen, wenn dir ein Leid geschähe. So mag es hilfreich sein, wenn du mich an deiner Seite hast.“


    Nedeam war schon oft an Llaranyas Seite in den Kampf geritten. Sie war nicht nur die Frau seines Herzens, sondern auch eine überaus fähige Kriegerin, die den Umgang mit dem elfischen Langbogen und der leicht geschwungenen Elfenklinge perfekt beherrschte. Er musste sich eingestehen, dass ihre Reflexe besser als die seinen waren. Das hatte er in manchem spielerischen Übungskampf erfahren.


    „Wir werden kaum zum Kampfe kommen“, antwortete er. „Es ist ein Freundschaftsbesuch im Reich Alnoa. Doch mag es nicht schaden, wenn die Ritter der Garde einen Elf zu Gesicht bekommen.“


    „Gut.“ Lotaras nickte mit zufriedenem Gesicht, umarmte seine Schwester Leoryn und auch Llaranya. „Dann sollten wir gehen.“


    Er packte Nedeam in freundschaftlicher Geste am Arm, denn er spürte, wie schwer dem Pferdefürsten die Trennung fiel.


    Lotaras hatte unzweifelhaft recht. Es gab keinen Grund, die unausweichliche Trennung hinauszuzögern, zumal sie sich in wenigen Zehntagen wiedersehen würden. Nedeam leckte sich über die Lippen und glaubte, etwas von Llaranyas Duftwasser zu schmecken. Dann nickte er den beiden Frauen zu und wandte sich zur Plattform, die ihn gemeinsam mit Lotaras dem Boden entgegentrug.


    Während sie über den weichen Waldboden schritten, sah Lotaras den Freund nachdenklich an. „Ich hoffe, du hast das nicht ganz ernst gemeint.“


    „Was soll ich nicht ernst gemeint haben?“


    „Dass es keinen Kampf geben wird.“


    Nedeam lachte auf. „Nein, den wird es nicht geben. Wir reiten zu der neuen Festung am Spaltpass. Dort werden wir eine Weile mit der Garde Alnoas üben und unseren Freundschaftsbund festigen. Es wird nur Übungskämpfe geben.“


    Lotaras seufzte. „Besser, als sich überhaupt nicht im Kampf zu messen. Weißt du eigentlich, wie langweilig mein Leben geworden ist? Leoryn zu beobachten, wie sie ihre Kräutertränke und Salben mischt und die Wirkung von Pflanzen erforscht, ist nicht gerade erfüllend. Und das Rezitieren elfischer Gedichte mag einem Krieger zwar durchaus gebühren, doch ein Krieger braucht auch das Schwirren der Bogensehne und das Singen seiner Klinge.“


    „Mir scheint, du bist ein ziemlich blutrünstiger Elf.“


    „Nein, Nedeam, mein Freund, nur ein gelangweilter Elf, und das ist weit schlimmer.“ Lotaras seufzte erneut. „Nun, vielleicht haben wir Glück und begegnen am Spaltpass ein paar Orks.“


    Nedeam legte dem Freund die Hand auf die Schulter. „Du solltest deine Hoffnung lieber nicht darauf setzen. Seit Jahreswenden hat sich kein Ork mehr an den Grenzen gezeigt, und ich bin froh darüber. Wenn sie erscheinen, so treten sie stets mit Macht auf. Unser Winterfeldzug nach Merdoret hat gezeigt, dass sie zu kämpfen lernen. Sie werden immer gefährlicher. Ohne den flammenden Atem der Lederschwingen hätten sie damals die weißen Sümpfe überquert und Merdonan genommen.“


    „Der Schwarze Lord wird keine Ruhe geben, bis alle freien Völker vernichtet sind.“


    „Fangschlag ist derselben Meinung“, räumte Nedeam ein. „Gerade deshalb ist es wichtig, unser Bündnis mit dem Königreich Alnoa zu festigen.“


    „Vielleicht hat das Beben sie erwischt.“ Lotaras warf einen kurzen Blick in den gut gefüllten Pfeilköcher, der an seinem Gürtel hing. „Das Tanzen der Erde soll ja im Königreich Alnoa sehr heftig gewesen sein. Ich kann mir vorstellen, dass es im Land der Orks noch weitaus schlimmer gewütet hat.“


    Nedeam zuckte mit den Schultern. „Vielleicht. Doch auf eine solch gute Fügung des Schicksals würde ich mich nicht verlassen.“


    Der Elf grinste vergnügt. „Ja, vielleicht treffen wir doch auf ein paar Orks. Spitzohren wären für Zielübungen nicht zu verachten.“


    „Warum keine Rundohren? Aus Rücksicht auf unseren Freund Fangschlag?“


    „Nun, ich will ehrlich sein … Du kennst doch die Rundohren. Vorneweg auf den Feind los und ein verdammt großes Ziel. Leicht zu treffen. Aber die kleinen feigen Spitzohren huschen immer umher und versuchen, sich zu verstecken. Sie sind für einen Bogenschützen die größere Herausforderung.“


    Sie schritten über die kleine Brücke ans andere Ufer. Hier war der Eten noch schmal und bescheiden, da er im Quellgrundweiler entsprang. Inzwischen kannte Nedeam auch seinen Verlauf im fernen Land Julinaash, wo er stark und reißend war.


    Das linke Ufer kam einer anderen Welt gleich. Vom nahen Handwerksviertel drang eine Vielzahl an Geräuschen und Gerüchen zu ihnen, und die wenigsten davon waren angenehm. Der Geruch von Urin, mit dem das Leder gegerbt wurde, und von erhitztem Eisen aus den Schmieden trieb mit dem Wind heran. Das monotone Stampfen eines Schlagwerks war zu hören.


    Nedeam sah missbilligend auf eines der Abflussrohre der Kanalisation. Die einstige Herrin Larwyn hatte seinen Blick für diese Dinge geschärft. „Das Rohrsystem muss gereinigt werden“, sagte er zu sich selbst. „Und wir brauchen mehr Dungschlepper in der Stadt. All die Menschen produzieren eine Menge Abfall und das bekommt dem Fluss nicht. Da muss ich mir etwas einfallen lassen.“


    Lotaras nickte. „Du solltest nicht jeden Dung aus der Stadt schlämmen. Einiges könnte man trocknen und dann verbrennen. Es riecht nicht besonders angenehm, aber zu viel Dung ist weder für den Fluss noch für die Felder gut. Ihr Menschen müsst mehr maßhalten. Lebt mit der Natur und nicht gegen sie.“


    „Es ist der Fortschritt“, sagte Nedeam düster. „Dampfmaschinen stampfen, wo einst der Hammer des Schmiedes auf dem Amboss erklang. Brennsteinlampen glühen, wo zuvor offene Brennsteinbecken standen. Und es gibt sogar Maschinen, die eine Naht schneller setzen, als jede Näherin.“


    „Maschinen können hilfreich sein“, gab Lotaras zu. „Doch sie können sich auch als Fluch erweisen. Denk an die einstige Macht des Reiches von Rushaan. Es besaß metallene Menschen und stählerne Schwingen, und doch ging es unter.“


    „Weil es im Krieg mit den Magiern von Jalanne stand.“


    „Fortschritt kommt aus dem Geist des Menschen. Doch der Geist muss diesen Fortschritt beherrschen und darf nicht hinter ihm zurückbleiben. Die Macht der Maschinen macht den Menschen bequem, Nedeam, mein Freund. Es kann eine Zeit kommen, in der die Maschinen nicht dem Menschen dienen, sondern umgekehrt.“


    Nedeam lachte auf und verstummte, als er das ernste Gesicht seines Freundes sah. „Du redest, als sei dies bereits einmal geschehen.“


    „Es gab Zeiten, die euch Menschen vom Pferdevolk unbekannt sind“, erwiderte der Elf. „Und die euch besser verborgen bleiben.“


    Nedeam verspürte ein leichtes Frösteln zwischen den Schulterblättern. Er wusste bereits, dass die Elfen viel von ihrem Wissen geheim hielten. Er konnte sich an die Metallpferde von Julinaash erinnern, welche die Macht der Sonne gegen den Feind richteten, und auch daran, dass Llaranya diese furchtbaren Waffen offenbar erkannt hatte. Auf seine Frage hin hatte sie nur auf die Schriften der Elfen verwiesen und Nedeam wusste, dass es keinen Sinn hatte, weiter in sie zu dringen. Die Häuser des unsterblichen Volkes verbargen ihr Wissen wohl aus gutem Grund.


    Rechts von ihnen lag nun die alte Festung von Eternas.


    Pferdefürst Garodem hatte sie einst als erstes Bauwerk in der Hochmark errichten lassen, denn er hatte sich damals um den Schutz der Menschen gesorgt. Es war eine kleine und bescheidene Anlage gewesen, die im Verlauf von Nedeams Leben immer weiter ausgebaut wurde.


    Eine wehrhafte Mauer umgab den vorderen und hinteren Burghof und eine etwas kleinere trennte die beiden Höfe voneinander. Zum Süden hin flankierten zwei quadratische Türme das mächtige Haupttor. Im Gegensatz zu den üblichen Festungstoren wurde dieses nach außen geöffnet. Dies hatte den Vorteil, dass eine Ramme das Tor noch fester in seine Bettungen presste, statt es aus den Angeln zu schmettern. Im Inneren der Anlage standen das Haupthaus mit dem Signalturm von Eternas und die alten Unterkünfte der Schwertmänner. Schmiede, Vorratshaus, Heilerstube und Ställe waren im inneren Burghof untergebracht, der nach Norden zeigte. Die dortige Mauer war im Halbrund errichtet und breit genug, dass man dort drei der neuen Dampfkanonen hatte aufbauen können. Sie zeigten zum Pass des Eten, der nun von der Nordfeste geschützt wurde.


    Haupthaus und Signalturm hatten bei dem Beben schwerste Schäden erlitten, und ihr Einsturz hatte viele wertvolle Leben gekostet. Nedeam war sich unsicher gewesen, ob man es wieder aufbauen sollte, aber Llaranya und die Schwertmänner hatten ihn überzeugt. Inzwischen war das Haupthaus erneuert und die Wohnräume und die große Halle von Eternas waren wieder verfügbar. Am neuen Signalturm wurde noch immer gearbeitet. Er sollte höher werden als der alte Turm. Auf ihm würde einer der neuen Sonnenspiegel errichtet werden, den man nachts auch mit Brennsteinlampen betreiben konnte. Umlenkspiegel erlaubten es jederzeit, das Licht in die polierte Fläche zu leiten, und Klappen dienten dazu, es zu unterbrechen. Gemeinsam mit dem Reich von Alnoa hatte man ein System entwickelt, bei dem kurze und lange Lichtblitze die Übertragung von Botschaften erlaubten. Solche Signalstationen standen inzwischen im gesamten Einflussbereich des Bündnisses. Eine Kette von ihnen durchzog sogar den Pass des Eten, um die Hochmark mit der Nordfeste zu verbinden. Da der neue Signalturm von Eternas noch nicht fertig war, hatte man die Konstruktion vorerst auf einem der Südtürme installiert.


    Sie betraten die Burg nicht, sondern gingen an ihr vorbei nach Westen. Hier breitete sich das große Areal aus, auf dem die Pferdelords der Hochmark ihre Waffenübungen abhielten. Auf diesem ebenen Platz standen die Unterkünfte und Ställe der Beritte. Es waren zweigeschossige Bauten mit einem spitzen Dachstuhl. Im unteren Bereich waren die Pferde untergebracht, darüber lebten die Schwertmänner. Auf den Dachböden lagerten Vorräte, Heu für die Pferde und die Waffen der jeweiligen Beritte. Die Anlage war nicht von einer Wehrmauer umgeben, denn es stand kaum zu befürchten, dass ein Feind bis in die Hochmark vordrang. Sollte dies einmal geschehen, so konnte jedes der Gebäude als kleine Festung dienen. Doch der Nordpass war gut geschützt und am Südpass konnte man einen Feind leicht an den Engstellen aufhalten.


    Mehrere Beritte übten auf dem Platz das Reiten in Formation oder den Umgang mit den verschiedenen Waffen. Auf einer Koppel wurden neue Pferde zugeritten und an den Klang der Waffen und Hörner gewöhnt. In der Schlacht benutzte man Hörner, um Befehle zu übermitteln. Normalerweise verwendete das Pferdevolk die gekrümmten Stoßhörner des Hornviehs, aber in den Beritten der Hochmark hatte man ein metallenes Horn eingeführt, dessen Klang heller war und weiter trug.


    Drei Beritte standen in sauberer Formation, und als Nedeam und Lotaras den Platz betraten, ertönte ein scharfes Kommando. Die zuvor fröhlich schwatzenden Männer schienen in Reglosigkeit zu erstarren. Der Wind spielte sanft mit den grünen Umhängen und Rosshaarschweifen, und einige der Pferde wurden unruhig, als freuten sie sich, dass es nun endlich losging.


    Zwei der Beritte waren als Ablösung für die Nordfeste gedacht, der Dritte würde Nedeam begleiten. Die Männer hatten sich große Mühe gegeben, sich und ihre Pferde herauszuputzen. Alles Lederzeug war frisch geölt, jedes Stück Metall poliert und jedes Ausrüstungsteil saß an seinem Platz.


    Jeder der Beritte führte seinen Wimpel an einer langen Lanze mit blattförmiger Spitze aus reinem Gold. Die Wimpel waren aus grünem Tuch und in der blauen Farbe der Hochmark eingefasst. Die Feldzeichen maßen eine Länge bis zur Spitze und eine Viertellänge an der Lanze. Sie zeigten in weißer Farbe das individuelle Symbol des Beritts. Bei den Pferdelords aus den Gehöften und Weilern war dies meist das Zeichen ihrer Herkunft, so zum Beispiel die drei Wellen des Quellweilers. Bei den Schwertmännern entschied meist der Scharführer, was auf das Tuch gemalt wurde. In jedem Fall hatten die Wimpel eine besondere Bedeutung für die Männer, die ihnen folgten und sie bis zum letzten Blutstropfen verteidigten.


    Einer der Beritte führte neben dem üblichen Ehrenzeichen ein rechteckiges Tuch. Es war ebenfalls grün und mit einer blauen Einfassung umgeben. Seine Farben waren frisch und das Tuch hatte noch nicht unter der Witterung gelitten. Es war Nedeams neues Banner als Pferdefürsten der Hochmark. Normalerweise übernahm ein Nachfolger das des Vorgängers, doch Nedeam hatte dieses der Hohen Dame Larwyn mit ins Grab gegeben. Der Respekt vor der alten Herrin und dem geliebten Pferdefürsten war zu groß, als dass Nedeam unter dessen Farben hätte reiten können.


    So hatte er lange überlegt, welches Zeichen sein neues Banner zieren sollte. Mit Llaranyas Hilfe hatte er manchen Entwurf gefertigt und wieder verworfen, und er war zu keinem rechten Entschluss gekommen. Schließlich stellte ihn die Elfin, ihrer Art entsprechend, vor vollendete Tatsachen und präsentierte ihm ein fertiges Banner, welches sie eigenhändig genäht hatte.


    Es zeigte das goldene Erkennungszeichen der Pferdelords. Einen oben offenen Ring, der einem Hufeisen ähnelte. Dessen Enden wurden von zwei Pferdeköpfen gebildet, die in entgegengesetzte Richtungen sahen. Das Symbol verkörperte die Einigkeit und zugleich Wehrhaftigkeit des Pferdevolkes. In seinem Inneren fügte Llaranya das persönliche Zeichen Nedeams hinzu, den Abdruck der Tatze eines Pelzbeißers in weißer Farbe. Als Knabe hatte er die Begegnung mit einem solchen Raubtier nur knapp überlebt und führte die Bärentatze seitdem als persönliches Zeichen auf seinem Rundschild. Das Banner gefiel Nedeam ausnehmend gut, zumal Herz und Blut seiner Llaranya darin steckten, denn sie hatte sich, wie sie verschämt eingestand, beim Nähen mit der Nadel gestochen.


    Nun war das Banner des neuen Pferdefürsten an seiner Lanze befestigt und würde die Hochmark zum ersten Mal verlassen.


    Arkarim ließ es sich als Erster Schwertmann der Hochmark nicht nehmen, seinen Pferdefürsten und Freund persönlich zu verabschieden.


    „Ich sollte an Eurer Seite sein, Hoher Lord“, sagte er in formellem Ton.


    „Es geht nicht gegen den Feind, Hoher Herr Arkarim“, erwiderte Nedeam ebenso steif. Einige der Schwertmänner grinsten unverfroren, da sie wussten, wie sehr die beiden Männer sich einander verbunden fühlten. „Es ist nur ein Übungsritt und ich weiß die Mark bei Euch in guten Händen.“


    Ein Stallbursche führte Nedeams Hengst Duramont heran. Obwohl alles in bester Ordnung war, überprüfte Nedeam jeden Gurt und jedes Ausrüstungsteil. Der Mann nahm ihm das nicht übel. Im Gegenteil, es hätte ihn und die anderen Männer sehr verwundert, wenn sich ein bewährter Pferdelord wie Nedeam nicht selbst vergewissert hätte, dass alles so bereit war, als müssten sich Ross und Reiter im Kampf bewähren.


    Duramont war auf die Art des Pferdevolkes gesattelt und gezäumt. Der Sattel war an den Seiten so unterpolstert, dass er nicht auf dem Widerrist des Pferdes auflag. Anstelle der im Reich Alnoa üblichen Steigbügel gab es Bügelschuhe, die den Vorteil hatten, dass sich ein Reiter beim Sturz nicht darin verfangen konnte. Rechts war der Lanzenköcher befestigt, in dem man Stoßlanze oder Wimpellanze abstützte. Zum Zaumzeug gehörte keine Gebisskette. Nedeam hatte die Kandaren alnoischer Gardekavallerie gesehen. Sie waren für ihn ein Zeichen dafür, dass die Alnoer mit ihren Reittieren bei Weitem nicht die Kampfeinheit bildeten, die für die Reiter des Pferdevolkes so typisch war. Bei den Pferdelords kämpften Pferd und Reiter gemeinsam, während ein Gardist kämpfen und zugleich sein Pferd beherrschen musste.


    Er warf einen kurzen Blick über die wartenden Beritte. Jene Männer, die mit ihm nach Alnoa reiten würden, hatten schon an der Seite von Gardisten gekämpft. Diesmal würde es jedoch nicht in die Schlacht, sondern nur zu einer Waffenübung gehen. Für die Männer des Pferdevolkes und der Garde eine Gelegenheit, miteinander zu reden und sich besser kennenzulernen. Das war einerseits gut, denn es förderte das Gemeinschaftsgefühl. Andererseits wusste Nedeam, wie sehr seine Männer den alten Traditionen verbunden waren. Das Pferdevolk war freiheitsliebend und konnte dem stark reglementierten Leben im alnoischen Königreich nichts abgewinnen. Das mochte zu Reibungen zwischen Pferdelords und Gardisten führen. Nedeam nahm sich vor, darauf zu achten und seinen Scharführer entsprechend zu instruieren.


    Die Unterführer Herklund und Hendur hatten ihn bereits nach Julinaash begleitet. Herklund war inzwischen zum Scharführer aufgestiegen. Verlässliche Männer und gute Kämpfer, die das Vertrauen und die Wertschätzung der Pferdelords besaßen.


    Der junge Pferdefürst nickte dem Stallburschen zu und schwang sich in Duramonts Sattel. Vor dem Aufbruch wollte er noch ein paar Worte an die Beritte richten.


    „Es ist an der Zeit, Pferdelords der Hochmark, unsere Pflicht zu erfüllen und alten Freunden und Waffenbrüdern zu begegnen. Jene von euch, die zur Nordfeste reiten, werden unter dem Befehl eines tapferen Axtschlägers des Zwergenvolkes stehen. Wie ich hörte, dient auch der alte Maratuk in der Grenzfestung. Grüßt ihn in meinem Namen. Verseht euren Dienst in Ehren und lasst mir die Finger von zu viel Blor.“ Es gab ein paar fröhliche Lacher bei den Männern und einer von ihnen wankte demonstrativ im Sattel. Nedeam stimmte in das Lachen ein. „In euren Packlasten ist frisches Brot. Es wird nicht mehr ganz so frisch sein, wenn ihr die Festung erreicht, aber es wird die Zwerge freuen. Achtet mir darauf, dass die Zwerge der nördlichen Öde von Rushaan fernbleiben. Auch wenn von dort keine Gefahr drohen mag, so gab ich den einstigen Paladinen doch einen Schwur, ihre Grenzen nicht zu verletzen. Die Krieger Rushaans sind vergangen, aber der Schwur bleibt bestehen.“


    Die Reiter nickten. Ein Pferdelord stand bedingungslos zu seinem Wort. So brave und tapfere Männer die Zwerge auch waren, gelegentlich lockten sie doch die Reichtümer, die unter dem Boden des toten Reiches verborgen lagen. Die Männer der Hochmark würden darüber wachen, dass der alte Schwur nicht erneut gebrochen wurde.


    „Jene, die mit mir zur neuen Festung Nerianet reiten, werden ebenfalls guten Männern begegnen.“ Der Pferdefürst überlegte kurz. „Die Garde ist ein wenig anders als wir vom Pferdevolk. Sie schleppen viel Metall mit sich herum und machen beim Reiten eine Menge Lärm. Sie lieben das Stampfen von Brennsteinmaschinen und ihre Unterführer brüllen gerne herum.“


    „Hört, hört“, meinte ein Schwertmann. „Wo doch unsere Unterführer ihre Stimmen nur so sanft erheben.“


    Nedeam ließ die spöttische Bemerkung durchgehen. Auf Streife, im Kampf und beim Waffendrill herrschte unter den Schwertmännern eine eiserne Disziplin, aber es war wichtig, den Männern auch Freiraum zu lassen. Es mochte sein, dass sie manchmal ein wenig über die Stränge schlugen, doch umso disziplinierter waren sie beim Töten ihrer Feinde.


    „Das Reich Alnoa hat beim großen Beben schmerzliche Verluste erlitten“, führte Nedeam aus, „und mit dem Spaltpass im Gebirge des Uma´Roll wurde eine neue Passage in das Reich des Schwarzen Lords geöffnet. Bislang ist der Feind dort nicht erschienen, doch wir alle haben oft genug gegen den Herrn der Finsternis und die Orks gekämpft, um zu wissen, dass er sich auf einen neuen Schlag vorbereitet. Daher reiten wir nach Nerianet, um an der Seite der Gardisten zu üben und ihnen zu zeigen, dass sie im Kampf nicht alleine stehen. Ihr alle seid erfahrene Krieger und eine Waffenübung mag euch eher lästig erscheinen. Doch in der Garde Alnoas dienen viele neue Soldaten, denn das Beben hat große Lücken gerissen. Eure Anwesenheit und eure Waffenkunst werden ihnen Zuversicht geben und ein Ansporn sein.“


    Nedeam reckte sich ein wenig im Sattel und klopfte dem unruhig werdenden Duramont den Hals. „Duramont ist der Meinung, ich hätte genug geredet. Wohlan, Männer der Hochmark, lasst uns aufbrechen.“


    Knappe Befehle wurden gegeben und die Männer saßen auf. Sie waren Schwertmänner und ihr Drill war makellos. Die Körper senkten sich zur gleichen Zeit auf das Sattelleder, Stoßlanzen wurden in die Köcher der Bügelschuhe gestellt, und die metallenen Hörner der Hochmark ließen ihren fordernden Ruf hören.


    Nedeam zog Duramont herum, um sich an die Spitze zu setzen.


    Er war schon oft hinausgeritten, doch nun ritt er zum ersten Mal unter seinem eigenen Banner. Das erfüllte ihn mit Stolz und zugleich mit Sorge. Es war leicht, Befehle auszuführen, doch nun, als Pferdefürst, trug er die Verantwortung für die Mark und für die Männer, die unter seinem Befehl ritten.


    Nedeam hoffte, diesem Anspruch gerecht zu werden.


    Bei diesen Gedanken musste der junge Pferdefürst unbewusst lächeln. Vielleicht hatte seine Llaranya wirklich recht und er war kein ungestümer Krieger mehr. Jedenfalls nahm er sich vor, jeden dieser Männer wieder in die Hochmark zurückzubringen.


    Ein seltsamer Gedanke, wo es doch nur zu einer Waffenübung ging.

  


  
    Kapitel 3


    


    Zu einer Zeit, welche selbst die Elfen nicht benennen konnten, überragte ein beeindruckender Bergkegel das Land. Dann erschütterten Beben die Erde und der hohe Berg verschwand unter einer Wolke aus Feuer und Asche. Glühendes Gestein floss seine Flanken hinab und das Land versank für lange Zeit in Finsternis, bis die Sonne erneut hervorbrach. Aber das Antlitz des Landes hatte sich gewandelt und aus dem hohen Bergkegel war ein großer Krater geworden. Seine Wände stiegen steil empor und an seinem Grund sammelte sich gelblich grüne Nässe. Erneut verging eine lange Zeit und die Erosion forderte ihren Tribut. Ein kleiner Teil der Felswand gab nach, stürzte ein und das Wasser des großen Flusses strömte in den Krater und bildete einen kristallklaren See. Viele Menschenalter später gab es den See noch immer, aber sein Anblick hatte sich abermals verändert.


    Wenn man sich dem Berg vom Land näherte, sah er nun wie ein flacher Kegel aus, dessen oberes Ende man abgetrennt hatte. Das Gestein wies die verschiedensten Schattierungen von Schwarz über Grau bis Braun auf, war scharfkantig und stieg vom Fuß des Berges immer steiler an. Oben, auf dem Rand des Kraters, erhob sich in strahlendem Weiß das typische, glatte Mauerwerk menschlicher Baukunst. Eine hohe und massive Wehrmauer, die sich um den gesamten Krater zog, unterbrochen von achteckigen Türmen mit Plattformen, auf denen schwere Dampfkanonen standen. Überragt wurde diese Anlage von dem gewaltigen Turm, der sich inmitten des Kratersees auf einer Insel erhob. In seiner enormen Größe erschien er trotz seines Durchmessers schlank und filigran, unterbrochen von zierlich wirkenden Balkonen und Brüstungen, bis die Spitze des Turms in der Plattform endete, auf der sich die Signalstation befand.


    Der Turm war umgeben von säulengetragenen Gebäuden und Grünflächen. Hier wirkten König und Kronrat des Reiches von Alnoa. Geschwungene Brücken führten über den großen Kratersee hinweg zu seinem Rand. Die Häuser der Stadt folgten dem Verlauf der Felswände, zogen sich ringförmig herum und stiegen immer höher an, sodass die Stadt ein wenig den Eindruck vermittelte, die Gebäude seien die Zuschauer eines riesigen Amphitheaters, dessen Bühne der Königspalast bildete. In der Stadt dominierte der weiße Stein, den die Bauherren des Reiches bevorzugten, und dies hatte dazu geführt, dass man sie auch die „Weiße Stadt“ nannte. Sie war das politische und kulturelle Zentrum des Königreiches von Alnoa und trug den Namen Alneris.


    Es gab nur einen Zugang zur Stadt. Dort, wo einst ein Teil der Kraterwand eingestürzt war und nun die Verbindung des Sees mit dem Meer bestand. Die breite Straße und die Zufahrt des Hafens von Alneris waren durch schwere Tore und mächtige Batterien geschützt. Der Fluss Genda verband die Stadt mit dem offenen Meer und der Hafenstadt Gendaneris. Seit dem Seefrieden mit den Schwärmen der See blühte der Handel mit anderen Völkern, doch in Alneris machte sich dies nur indirekt bemerkbar. Der begrenzte Raum des Kratersees war Hauptankerplatz der königlichen Flotte, und die Schiffe aus fremden Ländern nutzten das ferne Gendaneris als Anlaufstelle. Ein reger Warentransport herrschte zwischen der Hauptstadt und dem Handelszentrum des Reiches.


    Das Königreich von Alnoa bestand aus Provinzen mit deren Hauptstädten und Dörfern, die dem König Tribut zollten. Ansonsten blieben sie überwiegend eigenständig. Sie unterhielten eigene Stadtmilizen, die nicht dem Oberbefehl des Königs unterstanden, und entsandten ihre Ratsherren, um sich durch diese im Kronrat vertreten zu lassen. Nur die Präsenz der königlichen Gardekavallerie zeigte an, dass die Provinzen Bestandteil eines geeinten Reiches waren.


    Der König Alnoas war eher ein Repräsentant als ein Befehlshaber und musste auf die Wünsche der verschiedenen Interessengruppen Rücksicht nehmen. Nur im Kriegsfall, wenn das Reich unmittelbar durch einen Feind bedroht wurde, war seine Herrschaft uneingeschränkt. Dies führte immer wieder zu Spannungen im Kronrat, der für die goldenen Schüsselchen der Schatzkammer eine bessere Verwendung sah, als sie für die Garde auszugeben. Dies galt vor allem nun, da das Königreich noch immer unter den Folgen des großen Erdbebens litt.


    Der Versammlungssaal des Kronrates lag in einer der obersten Ebenen des Königsturms, der das Beben durch eine wundersame Fügung nahezu unbeschadet überstanden hatte. Die Risse im Wandputz waren übermalt und ein abgestürzter Balkon erneuert worden. Die beiden zu Tode gekommenen Ratsmitglieder hatten inzwischen ihre Nachfolger gefunden. Der Saal war kreisrund und mit weißem Stein ausgekleidet. Die bequem gepolsterten Sitzbänke bildeten ein Rund, welches nur an zwei sich gegenüberliegenden Stellen geöffnet war. Dort, wo sich der Thron des Königspaares erhob, und dort, wo man das Rund der Ratsversammlung betrat. In der Mitte befand sich eine mehrere Längen durchmessende Karte des Königreiches und der angrenzenden Regionen. Es war eine wundervolle Arbeit aus farbigen Mosaiksteinen. Einige von ihnen waren bei den Erderschütterungen geborsten und mussten noch ersetzt werden, doch es gab dringlichere Aufgaben zu bewältigen.


    Die derzeitige Versammlung des Kronrates umfasste sechzehn Mitglieder sowie den König und den Kommandeur der Gardekavallerie.


    Der augenblickliche Redner war Welbur ta Andarat, ein Hochgeborener und somit Adliger des Reiches. Er vertrat keine der Provinzen, sondern gehörte zum Hochadel der Hauptstadt. Als solcher fühlte er sich den anderen Hochgeborenen übergeordnet, und diese Form ausgeprägter Selbstsicherheit verschaffte ihm keineswegs Freunde. Welbur war ein sehr gut aussehender Mann. Er hätte jederzeit für ein Kriegerdenkmal Modell stehen können, doch er kämpfte lieber mit Worten als mit der Klinge. Er galt als Weiberheld und tat vieles, um diesen zweifelhaften Ruf zu nähren. Unbestritten hatte er Verbindungen zu den verschiedensten Kreisen der alnoischen Gesellschaft. Er gehörte zu jenen Ratsmitgliedern, die dem König und der Garde gerne Knüppel zwischen die Beine warfen. Auch jetzt stellte er sich vehement gegen einen Antrag des Königs und hatte dabei viele der Ratsmitglieder auf seiner Seite, da es um die Belange der Hauptstadt ging.


    „Wie üblich ist Seine Majestät zutiefst um die Sicherheit unserer Grenzen besorgt“, betonte Welbur ta Andarat mit leichtem Spott in der Stimme. „Und wie üblich wird sie in dieser Meinung von unserem geschätzten Gardekommandeur, dem Hochgeborenen ta Enderos, unterstützt. Gleichwohl wissen wir unsere Grenzen durch die vortreffliche Garde gut geschützt. Es will sich mir nicht erschließen, warum wir so viele goldene Schüsselchen zusätzlich aufwenden sollen, um die Grenztruppen zu verstärken, während sie doch so viel dringlicher zum Wiederaufbau unseres Landes und unserer schönen Stadt benötigt werden.“


    Der Mann auf dem Thron hatte nicht die beeindruckende Statur seines Widersachers und sah eher wie ein Kaufmann aus. Venval ta Ajonas, Ajon von Alnoa, König des Reiches und seiner Provinzen, wusste, dass viel Wahrheit in den Worten des Hochgeborenen lag. Viel Wahrheit, doch nicht genug. Er warf dem kleinwüchsigen Gardekommandeur Daik ta Enderos an seiner Seite einen raschen Blick zu, denn er wusste, wie leicht reizbar sein Freund war. Doch Daiks Gesicht blieb nahezu unbewegt. Nur das leichte Wippen auf den Fersen verriet seinen Unmut.


    „Es ist nur zu wahr, wie sehr unser Land und seine Provinzen unter dem Beben gelitten haben“, stimmte der König zu. „Selbst in Alneris sind die Schäden noch nicht beseitigt.“


    „Hört, hört“, warf ein Ratsherr ein und ignorierte die mahnenden Blicke der anderen. „Das will ich wohl meinen, Euer Majestät. Denkt an den Südhang. All die Häuser und Menschen, die in die Tiefe gerissen wurden. Und die großen Trümmer, die noch immer im Hafenbecken liegen. Erst jetzt, zwei Jahre nach der Katastrophe, beginnt sich der Gestank zu verziehen. Wahrhaftig, Euer Majestät, die Schläge, welche wir erlitten haben, sind unübersehbar. Unübersehbar, Majestät.“


    Bei den letzten Worten wurde die Stimme immer leiser und der König sah den Ratsherren mitfühlend an. Der Mann hatte beim Beben seine ganze Familie verloren.


    „Eure Trauer ist unsere Trauer, Hochgeborener“, versicherte Venval ta Ajonas.


    Der Ratsherr nickte mühsam beherrscht. Er mochte nicht einer Meinung mit dem König sein, doch er wusste, dass dessen Worte aus dem Herzen kamen.


    Bei einem Nachbeben hatte ein Teil der südlichen Kraterwand nachgegeben. Segmente der Stadtmauer, zwei der mächtigen Kanonentürme und die Häuser mitsamt ihren Bewohnern waren eingestürzt und teilweise bis zum Innenhafen hinuntergerutscht. Viele der Getöteten hatte man nicht bergen können und lange Monate hatte ein entsetzlicher Verwesungsgestank über dem Areal gelegen. Der keilförmige Trümmerbereich war eine klaffende Wunde im Leib der Stadt und man war nicht sicher, ob man ihn erneut stabilisieren und bebauen konnte. Dennoch würde man es versuchen. So makaber es auch klang, aber der Raum innerhalb der Stadt war begrenzt und konnte nicht ungenutzt bleiben.


    „Die Worte des Hochgeborenen ta Halda erinnern uns schmerzlich daran, welche Aufgaben noch vor uns liegen, um unser Reich zu erneuter Blüte zu führen“, nahm Welbur ta Andarat das Wort wieder auf. Geziert zog er ein feines Tuch aus dem Gewand und tupfte sich demonstrativ die Augenwinkel. „Ein jeder von uns hat einen persönlichen Verlust erlitten.“


    „Scheinbar hat es damals eine seiner Geliebten erwischt“, knurrte Daik ta Enderos bösartig. „Ich wüsste nicht, was der gezierte Bastard sonst verloren haben könnte.“


    „Daik.“ Der König vergewisserte sich, dass niemand die Bemerkung gehört hatte. „Lass dich von ihm nicht provozieren. Du weißt, dass er genau darauf hofft.“


    „Die Spur der Verwüstung zieht sich von Gendaneris über unsere geliebte Stadt bis hinüber zu jenem Ort, den man nun den Spaltpass nennt“, fuhr Welbur fort. „Überall müssen Wunden der Seele und des Landes heilen. Städte und Dörfer haben schwer gelitten.“


    „Wir standen am Rande einer Hungersnot“, warf ein Ratsmitglied ein.


    „Das Volk von Alnoa hat es nie gescheut, sich die Hände schmutzig zu machen“, knurrte Gardekommandeur Daik ta Enderos, „und es hat auch nach dieser Katastrophe beherzt zugepackt. Die Hungersnot konnte abgewendet werden. Nicht zuletzt, da die Garde half, wo immer sie konnte.“ Er räusperte sich. „Wobei auch die Garde zu leiden hatte, ihr hohen Herren des Rates.“


    „Oh, fraglos“, räumte Welbur ein und betupfte geziert einen Mundwinkel. „Wobei mir doch scheint, dass ein Soldat ein härteres Los erträgt als eine Mutter mit ihrem hilflosen Kind.“


    „Ihr Herren, solche Reden führen zu nichts“, warf der König ein. Er erhob sich von seinem Thron und ging zu der Karte im Zentrum der Versammlung. Am Rand des farbigen Mosaiks blieb er stehen. „Es wird noch lange dauern, bis alle Schäden beseitigt sind, und dabei spreche ich nicht von den seelischen Wunden, die manchem von uns zugefügt wurden. Doch bei aller Not, die wir noch innerhalb des Reiches vorfinden, dürfen wir die Sicherheit seiner Grenzen nicht außer Acht lassen.“


    „Ah, die Grenzen“, seufzte Welbur ta Andarat und lächelte sanft. „Sie scheinen Eure Majestät und unseren geschätzten Gardekommandeur weit mehr zu sorgen als die Not der Menschen, die innerhalb dieser Grenzen leben.“


    „Genug!“ Der Ratsherr, der seine Familie bei dem Beben verloren hatte, erhob sich und sah den Hochgeborenen erregt an. „Es steht Seiner Majestät und dem Hochgeborenen ta Enderos sehr wohl an, sich um die Sicherheit des Landes zu sorgen. Ich habe den Spaltpass gesehen, Hochgeborener ta Andarat, denn im Gegensatz zu Euch nahm ich die Mühsal auf mich, ihn persönlich in Augenschein zu nehmen. Er ist unheimlich, dieser Pass, und er ist fraglos eine Pforte in unser Land.“


    Ta Andarat hatte die Spitze wohl verstanden und wich ihr elegant aus. „Da Ihr, Hochgeborener ta Halda, den Pass bereist habt, gab es kein Erfordernis, dass ich Eurem Beispiel folge. Euer Urteil ist geschätzt im Kronrat, das weiß ein jeder hier. Es wäre sinnlos gewesen, mich der gleichen Mühsal zu unterziehen.“


    „In ganz Alnoa haben die steinernen Hochbauten, Signaltürme und Festungsanlagen unter den Erschütterungen gelitten. Alles, was besonders fest gefügt war, wurde auch besonders stark gerüttelt.“ Der König gab Daik ta Enderos ein knappes Handzeichen. „Der Kommandant unserer Gardetruppen kann hierzu Genaueres sagen. Wir sollten seine Worte gut beachten, er hat in den letzten Zehntagen die Grenzfesten besucht und weiß von dort zu berichten.“


    Gardekommandeur ta Enderos trat ebenfalls vor, blieb aber respektvoll einen halben Schritt hinter dem König stehen. Er war ein kleiner und eher schmächtiger Mann und sah, da er keine Rüstung der Garde trug, keineswegs beeindruckend aus. Von diesem Erscheinungsbild ließ sich jedoch keiner der Ratsherren täuschen. Daik ta Enderos war klug, zäh und tapfer, was ihn zur ersten Wahl als Kommandeur machte. Er war bei den Gardetruppen geachtet und beliebt und, zum Bedauern einiger Hochgeborener, ein unbestechlicher Freund und Verbündeter des Königs. Ta Enderos trug das bequeme, weit fallende Gewand des alnoischen Adels, verzichtete jedoch auf die schreiend bunten Farben, die so geschätzt waren.


    „Ihr hochgeborenen Herren und ehrenwerten Mitglieder des Kronrates“, begann Daik seine Ausführungen. „Wie Ihre Majestät erwähnte, haben nicht nur unsere Dörfer und Städte gelitten, sondern auch die Befestigungen. Mauern verschoben sich oder stürzten ein, Dampfkanonen und ihre Kessel wurden aus den Bettungen gedrückt und dabei beschädigt, andere sogar zerstört. Soldaten wurden von Trümmern erschlagen oder erlitten schwere Verletzungen.“


    „Wohl kaum weniger als bei der zivilen Bevölkerung“, warf Welbur ta Andarat ein.


    „Sicher nicht“, sagte Daik kalt. „Doch die zivile Bevölkerung steht auch nicht auf den Wällen, um diese zu verteidigen. Obwohl es sein mag, dass diese Zeit bald kommt.“


    Welbur wedelte mit der Hand. „Ja, ja, solche Behauptungen haben wir schon oft genug gehört.“


    Ein anderes Ratsmitglied beugte sich vor und sein Gesicht zeigte Betroffenheit. „Ich dachte, die Verluste der Garde hielten sich in Grenzen, so bedauerlich sie auch sicherlich sind.“


    „Ja, die Garde kam recht glimpflich davon“, bestätigte der kleine Kommandeur. „Allerdings dürft Ihr nicht vergessen, verehrtes Ratsmitglied, dass viele Truppen aus den Festungen abgezogen wurden, um beim Wiederaufbau der Städte und Dörfer zu helfen. Im Augenblick sind die Grenzfesten geschwächt und mit der neuen Festung Nerianet, die den Spaltpass sperrt, muss eine weitere Anlage bemannt werden.“


    „Ist dies der Grund, warum Ihr die Barbaren ins Land holt?“ Welbur ta Andarat blickte auf seine Fingerspitzen, hauchte dagegen und polierte sie am Stoff seines Gewandes.


    „Barbaren?“ Daik runzelte die Stirn. „Ihr meint die Pferdelords?“


    „Ich glaube, so nennt man sie wohl.“


    Der Ratsherr der Stadt Gendaneris erhob sich. „Als unsere Stadt von den Korsaren berannt wurde, da haben die Pferdelords keinen Augenblick gezögert, uns zu Hilfe zu eilen. Als Vertreter von Gendaneris werde ich keine Beleidigung dieser tapferen Männer dulden.“


    Welbur blinzelte überrascht und nickte zustimmend. „Ich hatte keinerlei Beleidigung im Sinn. Wenn dies so verstanden wurde, so bedauere ich das ausdrücklich. Ich wollte nur zu bedenken geben, dass das Pferdevolk ein … anderes … Volk ist und sicherlich Gebräuchen huldigt, die uns fremd sind.“


    „Als die Legionen der Orks vor dreißig Jahreswenden unsere Wälle berannten, da waren es die Beritte der Pferdelords, welche die entscheidende Wende herbeiführten“, mahnte der König und erhielt zustimmendes Gemurmel.


    „Und es waren Pferdelords, welche die Heimtücke der Magier von Lemaria aufdeckten und das Volk der krebsartigen Irghil an unsere Seite brachten“, fügte Daik hinzu. „Die Männer des Pferdevolkes sind uns eine willkommene Hilfe und wir stehen in ihrer Schuld.“


    „Nun, für Euch, verehrter Daik ta Enderos, gilt dies wohl in besonderem Maße.“ Die Ironie in Welburs Stimme war unverkennbar.


    Der brave Gardekommandeur erbleichte für einen Augenblick, denn er wusste wie alle anderen, worauf der Hochgeborene anspielte.


    Vor nunmehr fünf Jahren hatten Pferdelords und Gardekavallerie einen Feldzug in das Reich des Schwarzen Lords führen wollen. Der Renegat Garwin hatte erfahren, dass sein Widersacher Nedeam das Vorauskommando führte, und einen hinterlistigen Plan ersonnen, um seinen persönlichen Feind zu vernichten. Seine Männer töteten einige Gardisten und berichteten dem Pferdefürsten in deren Uniformen, die Garde werde nicht kommen. Dadurch war der Pferdefürst gezwungen, den geplanten Kriegszug abzusagen. Zugleich trat Garwin als Pferdelord vor Daik ta Enderos und berichtete ihm, die Pferdelords hätten sich gegen den Kampf entschlossen. Der getäuschte Daik ließ seine Gardekavallerie heimkehren, und so wurde Nedeam mit seinem kleinen Vorauskommando im Feindesland isoliert. Nur der Feueratem der Lederschwingen bewahrte ihn und die Stadt Merdoret vor dem Untergang.


    Der Makel, dass er sich von Garwin hatte täuschen lassen, nagte an Daik ta Enderos, obwohl ihn keine wirkliche Schuld traf. Er atmete tief durch, um die Fassung zu bewahren. „Es ist keine Frage der Schuld, sondern eine Frage der Waffenbrüderschaft und Freundschaft“, erwiderte er mit beherrschter Stimme.“


    „Nun, es stünde dem Stolz unseres Königreiches besser an, wenn das Pferdevolk beim Wiederaufbau hilft und die Garde entlastet, sodass unsere eigenen Männer wieder die Wälle besetzen.“


    „Ich weiß nicht, wie gut die Pferdelords im Steineschleppen sind“, sagte Daik grimmig, „aber im Töten von Feinden sind sie vortrefflich.“


    „Was auch für die tapfere Garde gilt“, stimmte Welbur lächelnd zu, der spürte, dass er im Augenblick an Boden verlor. „Sie hat sich schon oft auf das Beste bewährt, und dies gilt unbenommen auch für Euch, verehrter Daik ta Enderos, und Euren Sohn. Ich hörte, er ist derzeit in der Königsstadt des Pferdevolkes, in Enderonas?“


    „Im Auftrag der Krone, ja“, bestätigte der König anstelle seines Freundes. „Pferde für unsere Gardekavallerie und einige Dampfkanonen für das Pferdevolk.“


    „Da Ihr die Waffenbruderschaft erwähntet, Hochgeborener ta Enderos, so will ich doch festhalten, nur für das Protokoll, dass dies kein Bündnisfall ist, nicht wahr?“


    Daik nickte. „Der Bund gilt im Fall der unmittelbaren Bedrohung durch den Feind und verpflichtet uns zur gegenseitigen Hilfe.“ Er sah Welbur spöttisch an. „Sofern unter Freunden eine Verpflichtung erforderlich ist.“


    Eines der Ratsmitglieder seufzte vernehmlich. „Verzeiht, aber langsam bin ich ein wenig verwirrt. Warum gehen die Männer des Pferdevolkes zu unseren Festungen? Ist das Königreich von Alnoa so geschwächt, dass es auf fremde Hilfe angewiesen ist?“


    „Seid beruhigt, Hochgeborener, das ist nicht der Fall“, sagte der König freundlich. „Die Pferdelords bestreifen nicht unser Land. Doch der Spaltpass im Uma´Roll ist ihnen ebenso neu wie uns. Man kann die Gefahr, die von ihm ausgeht, noch nicht einschätzen. Daher entsenden die Marken des Pferdevolkes abwechselnd einige Beritte, die in der neuen Festung von Nerianet ihren Dienst leisten. So lernen sie den Spalt kennen und es festigt zudem die freundschaftlichen Beziehungen zwischen unseren Reichen.“


    Der Ratsherr von Gendaneris schlug mit der Hand auf die Sitzbank und zog durch das klatschende Geräusch die Aufmerksamkeit auf sich. „Ich sehe keine Gefahr darin, dass Freunde an unserer Seite stehen, und das Pferdevolk ist unzweifelhaft unser Freund.“


    Erneut erhob sich Zustimmung. Welbur ta Andarat zuckte die Schultern, betupfte seine Mundwinkel und lehnte sich ein wenig zurück. „Wie der hochverehrte ta Enderos bekundete, werden die Schäden durch das Beben stärker, je weiter man nach Osten gelangt. Wir haben somit gute Gründe, anzunehmen, dass der Schwarze Lord und seine Horden noch weit mehr gelitten haben als wir.“


    „Wir können die Verteidigung des Reiches nicht auf Vermutungen stützen.“ Daik ta Enderos wies in Richtung Osten. „Es mag sein, dass es die Bestien schlimmer erwischt hat, doch wir wissen es nicht.“


    „Das führt zu nichts.“ Ta Halda schüttelte entschieden den Kopf. Er sah Welbur ta Andarat an und seine Stimme wurde etwas schärfer. „Der Kronrat hat sicherlich dringlichere Probleme zu erörtern. Es gibt, wie ich ausdrücklich erwähnen möchte, noch genug Dung aufzuwirbeln. Das Beben hat das Kanalisationssystem von Alneris schwer getroffen. Überall stinkt es nach menschlichem Abfall und die Dungschlepper kommen mit ihrer Arbeit kaum nach. Wie weit ist die Verlegung neuer Rohre vorangeschritten?“


    Es war an der Zeit, ein wenig zurückzustecken. Welbur hatte eine durchaus bedeutsame Position im Kronrat inne, die er nicht gefährden wollte, indem er zu viel Unmut bei den anderen Ratsmitgliedern erweckte. Er bezeichnete sich gelegentlich als Bewahrer der goldenen Schüsselchen und dies war durchaus, wenigstens in Teilen, zutreffend.


    Die Provinzen und Städte zollten der Krone ihren Tribut. Ein Teil des Goldes ging in die Schatzkammer des Königs, der größte Teil wurde jedoch vom Kronrat verwaltet. Der König legte ein wenig Gold als Kriegsreserve zurück, das meiste hingegen gab er dafür aus, die Lebensumstände des einfachen Volkes zu verbessern.


    Welbur sah keinen Sinn darin, dem Pöbel kostenlose Theatervorführungen oder Gaukeleien zu bieten und ihre Wänste bei Festen zu füllen. Lediglich den Nutzen der öffentlichen Badehäuser und Heilerstuben erkannte er an, minderten sie doch den unangenehmen Geruch nach Schweiß und schwerer Arbeit, der dem Volk so oft anhaftete. Der König war hingegen nicht für die Besoldung der Garde und die Unterhaltung der Festungen verantwortlich. Dadurch sollte verhindert werden, dass er die militärische Macht ausbaute und auf sie gestützt zum alleinigen Herrscher in Friedenszeiten wurde. Man hatte aus der Vergangenheit mit einem despotischen König gelernt.


    Unglücklicherweise gehörte es zu Welburs Aufgaben, über die goldenen Schüsselchen zu wachen, welche der Garde zukamen. Für die Garde und ihren Kommandeur stellte sich so durchaus gelegentlich die Frage, ob sie den härteren Kampf gegen die Orks oder Welbur ta Andarat zu führen hatten.


    An diesem Tag zog sich die Sitzung noch lange Stunden hin. Es begann zu dunkeln, als sich König Venval ta Ajonas und Gardekommandeur Daik ta Enderos endlich zurückziehen und die Privatgemächer des Königs aufsuchen konnten. Obwohl es prachtvolle Räume im Königspalast unterhalb des Turmes gab, bevorzugte der Monarch die schlichten Räume knapp unterhalb der Turmspitze. Er liebte die grandiose Aussicht, die man von dort genoss, denn die Spitze des Turms ragte noch ein gutes Stück über den Kraterrand hinaus und man konnte weit in das Land hineinsehen.


    Auf dem Balkon vor dem Arbeitsraum Venvals stand eines der neuen Langaugen, die der Händler Helderim vertrieb. Ein verschiebbares goldenes Rohr, an dessen Enden kristallene Linsen saßen, mit deren Hilfe man ferne Dinge für das Auge nah heranholen konnte.


    Venval nickte seinem vertrauten Schreiber zu und trat an den massigen Schreibtisch, der mit Schriftrollen und Schreibutensilien bedeckt war. Seufzend bückte er sich und holte eine Karaffe und zwei Gläser hervor, um sich und dem Freund einzuschenken.


    Daik musterte die kristallklare Flüssigkeit misstrauisch. „Zwergenblor? Mit Verlaub, alter Freund, doch dieses Zeug ist mir zu stark. Es wird aus Pilzen gebrannt, benebelt die Sinne und verätzt die Innereien. Ich vermute, die Zwerge kleiden ihre Mägen mit Metall aus, um keinen Schaden zu erleiden.“


    „Ich hörte aus halbwegs verlässlicher Quelle, dass selbst Metall vom Blor zerfressen wird“, meinte der König lächelnd. „Meinem Magen bekommt es jedoch recht gut. Sofern ich den Genuss in Grenzen halte.“


    Daik nahm ein Glas mit kühlem Wein entgegen und prostete dem Freund zu. „Dieser verdammte ta Andarat wirft uns immer wieder Steine in den Weg. Könntest du ihn nicht mit diesem Blor abfüllen und versehentlich von deinem Balkon fallen lassen?“


    Venval lachte auf. „Ein verlockender Gedanke, doch das wäre taktisch unklug. Immerhin lässt sich ta Andarat leicht durchschauen und sein Spiel auch zu unserem Vorteil und dem der Garde nutzen. Zudem sind die anderen Ratsherren klug genug, auf Argumente zu hören. Und gelegentlich, mein Freund, hat ta Andarat gar nicht so unrecht. Die Garde steht nicht so schlecht da, wie du es mitunter betonst.“


    „Hm, ja, mag sein“, räumte Daik ein. „Manchmal muss man den Hochgeborenen des Kronrats ein wenig Feuer im Kessel machen, damit der Dampf ihre trägen Hintern bewegt.“


    „Ich kann dich verstehen, denn du siehst es von der Warte des Soldaten. Dennoch tust du ihnen unrecht, mein Freund. Sie vertreten die Städte und Provinzen und damit auch die Menschen, aus denen das Königreich besteht. Damit das Reich blüht und gedeiht, gibt es viele Dinge zu bedenken.“


    „Die es zu schützen gilt“, brummte Daik.


    „Dem stimme ich zu.“ Der König stellte die Karaffe mit dem Blor zurück und schenkte sich nun klares Wasser ein. „Jedenfalls bin ich sehr froh, dass das Pferdevolk seine Beritte entsendet. Es entlastet unsere Garde, die noch immer viel mit dem Wiederaufbau beschäftigt ist. Um die Dörfer steht es recht gut. Die kleinen Häuser haben nicht so viel gelitten wie die großen Stadtbauten. Die meisten Schäden sind schon wieder behoben und die Ernteerträge sehen vielversprechend aus. Die Viehzucht in der östlichen Provinz von Nerianeris macht mir allerdings Sorgen. Beim Beben ist dort viel Hornvieh umgekommen. Die Leute haben es für einen Machtbeweis der Finsternis gehalten, dass die Tiere panisch umherrannten, bis sie tot umfielen. Ich denke eher, dass sie sich bei den Erdstößen zu Tode erschrocken haben. Aber wie dem auch sei, trotz der Zuführung von Rindern aus den anderen Provinzen und der erfolgreichen Nachzucht wird es noch eine Weile dauern, bis die Fleischversorgung wieder normal läuft.“


    „Bei meinem Besuch der Festungen bin ich an etlichen Dörfern vorbeigekommen.“ Daik strich sich nachdenklich über das Gesicht. „Dabei sind mir immer wieder diese Kuttenträger aufgefallen.“


    „Kuttenträger?“ Der König runzelte die Stirn. „Was für Kuttenträger?“


    Der Schreiber räusperte sich. Venval wandte sich seinem Vertrauten zu und nickte. „Wenn du etwas von ihnen weißt, dann wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, darüber zu sprechen“, ermunterte er.


    Der Mann war groß und muskulös und schien eher ein Schwert als eine Schreibfeder führen zu können. Er tat beides, denn er gehörte zur Leibwache und begleitete den König immer, wenn er den geschützten Bereich des Königsturms verließ. Der König mochte im Volk ein paar Gegner haben, wenn auch sicherlich keine Feinde, die ihm nach dem Leben trachteten. Dennoch konnte sich der Monarch nicht in Sicherheit wiegen. So fleißig und ehrbar das Volk von Alnoa sein mochte, es gab unter ihnen auch Gesetzlose, die umherstreiften, Handelszüge ausraubten und gegen entsprechende Bezahlung ein Leben vorzeitig beendeten. Dem Schwarzen Lord der Orks war diese Tatsache bekannt. So war es nicht unmöglich, dass eine entsprechende Anzahl goldener Schüsselchen einen Attentäter bewog, die Ermordung des Königs zu versuchen. Ferner verfügte der Schwarze Lord über eine Schar unheimlicher Helfer, die man die Grauen Wesen nannte. Sie beherrschten nicht nur verschiedene Zauber, sondern besaßen oft auch die Fähigkeit, ihre Gestalt zu verändern. Sie konnten das Äußere eines beliebigen Menschen annehmen und sich somit unerkannt unter ihren Feinden bewegen.


    Der Schreiber überlegte kurz. „Diese Kuttenträger tauchen überall in den Provinzen auf. Es sind gute Menschen, die dort anpacken, wo ihre Hilfe benötigt wird. Ich weiß nichts Genaues über sie, aber ich hörte, sie kämen aus den verschiedensten Ständen und Handwerken. Sie halten das große Beben für ein Zeichen, dass die Gewalt enden muss, und haben ihr abgeschworen.“


    „Na, das wird die Orks aber freuen“, knurrte Daik sarkastisch.


    Venval machte eine abwehrende Handbewegung, da er hören wollte, was der Mann zu sagen hatte. „Berichte genauer, was du von ihnen weißt oder wenigstens gehört hast.“


    „Nun, wie ich schon sagte, sie haben wohl jeglicher Gewalt abgeschworen. Als Symbol, dass sie alle von gleichem Stand sind, tragen sie braune Kutten mit langen Kapuzen. Gleiche unter Gleichen nennen sie das wohl. Sie bezeichnen sich als die Bruderschaft des Kreuzes.“


    „Was für ein Kreuz?“, fragte Venval prompt.


    Daik meldete sich zu Wort. „Sie schleppen immer ein hölzernes Kreuz mit sich herum. Plump geformt und etwas größer als ein gutes Schwert.“


    „Dieses Kreuz stellt auch ein Schwert dar“, erklärte der Schreiber. „Um aufzuzeigen, dass sie für den Frieden eintreten, halten sie das Holzschwert nicht am Griff, sondern am langen Ende.“


    „Aber was bezweckt diese … diese Bruderschaft des Kreuzes?“ Der König nippte verwirrt an seinem Glas. „Du sagst, sie treten für den Frieden ein und haben jeglicher Gewalt abgeschworen …“


    „Ja, das ist verdächtig“, brummte der Gardekommandeur. „Versuchen sie, die Leute zu bekehren, Schreiber? Ich meine, sie davon abzubringen, sich gegen die Orks zu wehren?“


    Der Angesprochene schüttelte den Kopf. „Darüber ist mir nichts bekannt. Sie führen keine aufrührerischen Reden gegen die Krone oder die Garde. Ich habe mal einen von denen hier in Alneris auf dem Markt getroffen und ihn ein wenig, äh, ausgefragt. Der Mann erzählte mir, er habe seine Familie beim Beben verloren und sein Bruder habe einst bei der Garde gedient und sei im Kampf gefallen. Es sei seine eigene Entscheidung, keine Gewalt mehr auszuüben, doch er verstehe sehr wohl, wenn die Garde die Menschen vor einem Feind schützen müsse. Aber er selbst werde nie eine Waffe anfassen und die Hand nur ausstrecken, um Gutes zu tun.“


    „Diese Burschen sind überall im Reich zu finden?“


    „Es gibt nur wenige“, beschwichtigte der Schreiber, der die Unruhe des Gardekommandeurs spürte. „Meist ist es nur einer oder zwei, gelegentlich eine Handvoll. In den Dörfern im Osten sollen sie häufiger zu finden sein. Dort gab es ja die schlimmsten Zerstörungen und werden noch immer viele helfende Hände benötigt.“


    „Wenn sie helfen und dabei friedlich sind, soll es mir recht sein“, meinte der König.


    „Dennoch sollte man sie im Auge behalten.“ Daik ta Enderos reckte sich ein wenig. „Das Reich und die Garde erholen sich gerade erst von der Katastrophe und wir heben neue Rekruten in den Provinzen aus. Da behagt es mir nicht, wenn sich diese Bruderschaft da einmischt.“


    „Mein Freund“, rügte der König, „manchmal denkst du zu sehr wie ein Soldat. Glaube mir, am Frieden ist nichts Schlechtes.“


    „Solange es nicht der Friede einer Begräbnisstätte ist“, antwortete Daik düster.


    Der König seufzte und legte dem Freund die Hand auf die Schulter. „Schön, wenn es dich beruhigt, entsende ich ein paar Männer, welche die Brüder des Kreuzes für eine Weile beobachten. Aber ich finde, Gewalt abzulehnen und Gutes zu tun, ist ein dankenswerter Vorsatz.“


    „Solange der Schwarze Lord und seine Orks nicht an unsere Türen klopfen“, stimmte Daik mit erzwungenem Lächeln zu.

  


  
    Kapitel 4


    


    Wenn man sich dem Gebirge des Uma´Roll vom Westen näherte, so schien die Bezeichnung des Spaltes durchaus passend. Es wirkte, als sei ein stumpfer Keil von oben in die einst undurchdringlichen Berge getrieben worden und hätte sie gespalten. Je näher man der gewaltigen Öffnung kam, desto deutlicher wurde, wie falsch und irreführend der Begriff in Wahrheit war und wie sehr er zugleich auf erschreckende Weise zutraf. Der Spalt endete auf der Höhe des Erdbodens und zeigte sich dort als breite Schlucht, die tief in das Gebirge hinein- und, wie man befürchtete, vollständig hindurchführte. So war der Begriff des Spaltpasses sicher zutreffender. Etliche Tausendlängen innerhalb des Passes öffnete sich allerdings tatsächlich ein Spalt, der tief ins Erdinnere hinabzuführen schien. Erkundungstrupps der Garde berichteten von rötlichem Glühen und stinkenden Nebeln, welche dort wallten. Zwischen dem bodenlosen Abgrund und den steil aufragenden Felswänden des Uma´Roll gab es allerdings Trassen von Tausenden Längen Breite, die einen leicht begehbaren Eindruck machten. Die Berichte der Kundschafter ließen erahnen, dass der Feind sie bequem für einen Vormarsch nutzen konnte.


    Die neue Festung von Nerianet hatte die Aufgabe, genau dies zu verhindern oder doch wenigstens ein Vorrücken des Feindes aufzuhalten, bis Verstärkung eintraf.


    Einen Pass zu bewachen, war unter normalen Umständen nicht besonders schwierig, wenn es sich um einen relativ schmalen und leicht überschaubaren Weg handelte. Doch dieser war knapp vierzig Tausendlängen breit. Eine unvorstellbare Ausdehnung, die man nicht, wie am Nordpass des Eten, mit einer Mauer sperren konnte. So errichtete man die Festung am westlichen Ende des neuen Passes, ungefähr in der Mitte seiner Breite, und suchte nach einer Lösung, wie man ein mögliches Eindringen des Feindes verhindern konnte.


    Einerseits galt es sicherzustellen, dass der Feind nicht unbemerkt über den Pass gelangte. Er sollte zeitig entdeckt und gemeldet werden. Andererseits musste man Truppen schnell heranführen können, um ihn zu bekämpfen. Rechtzeitig genug, um die Legionen des Gegners daran zu hindern, in das ungeschützte Herz des Königreiches vorzustoßen.


    Es schien eine unlösbare Aufgabe, und doch hatten die Gelehrten Alnoas und die Garde eine Lösung gefunden.


    Statt einer vierzig Tausendlängen messenden Sperrmauer zog sich ein fünf Längen breiter und drei Längen tiefer Graben über die gesamte Breite des Passes. Nur an der Festung Nerianet gab es einen festen Übergang. Ein Graben allein hätte die Orks nicht abgeschreckt, doch dies war ein Feuergraben, angefüllt mit Brennstein, der bei Gefahr entzündet werden sollte. Die Gelehrten versicherten, dass er mindestens fünf Tage brennen würde, bevor ein Angreifer ihn auf Stegen überqueren konnte. Damit Regen den Graben nicht durchnässte, gab es ein Entwässerungssystem mit Rohren und eine schützende Abdeckung.


    Der Feuergraben war, so unkompliziert er äußerlich auch wirkte, unzweifelhaft ein Meisterwerk der Gelehrtenkunst und gleichermaßen die erste und letzte Verteidigungslinie zwischen dem ungeschützten Kernland Alnoas und dem Feind jenseits des Uma´Roll.


    Eine Hundertlänge vor dem Graben waren die Vorposten stationiert. Ihre Fähigkeiten wurden besonders in der Nacht benötigt. Ihre Ohren konnten einen Feind entdecken, bevor die Augen ihn wahrnahmen. Falls er kam, würden sich die Männer über Holzplanken zurückziehen, die über dem Graben lagen, und diese danach fortnehmen. Jenseits des Grabens, auf der alnoischen Seite, erhoben sich die Kampftürme.


    Man hatte vor der Wahl gestanden, schlichte Beobachtungstürme mit Signaleinrichtungen zu bauen oder die wehrhafteren Türme. Zum Schutz der Männer hatte man sich für die Türme entschieden. Gedrungene Konstruktionen, die in einem Abstand von je einer Tausendlänge zueinander standen. Eigentlich glichen sie eher Klötzen als Wehrtürmen. Die Aufgabe ihrer Besatzungen war es, den Graben zu zünden, nötigenfalls Brennstein nachzufüllen und jene vereinzelten Orks abzufangen, die vielleicht doch über das Hindernis gelangten.


    Jeder Turm war mit fünfzig Gardisten besetzt, die regelmäßig abgelöst wurden. Achtunddreißig Türme erforderten tausendneunhundert Gardisten. Daher hielten fast zwei volle Regimenter der Garde die Festung von Nerianet besetzt.


    Gardekommandeur Daik ta Enderos hatte sich von den Gelehrten überzeugen lassen, dass eine kleinere Besatzung nicht in der Lage war, regelmäßige Streifen durchzuführen oder im Bedarfsfall den Graben nachzufüllen. Die Gardisten der Türme spotteten, über mehr Schubkarren als Reitpferde zu verfügen und dem Beruf des Brennsteinhändlers nachzugehen, denn in den Unterbauten der Türme lagerten unzählige Säcke des Materials. Die Vorräte an Brennstein waren in den Provinzen knapp geworden, als man den Graben befüllt hatte, und derzeit war das braune oder schwarze Material eine begehrte und teure Handelsware.


    Am westlichen Ende und in der Mitte des Passes stand die neue Festung von Nerianet. Im Gegensatz zu Stadtbefestigungen errichtete Alnoa seine Festungsanlagen immer auf einer erhöhten Position. Dies bot den Verteidigern ein überlegenes Schussfeld und machte es für einen Angreifer schwieriger, überhaupt an die Mauern vorzustoßen. Im Fall von Nerianet war dies nicht möglich gewesen.


    Nerianet lag inmitten einer ebenen Fläche und man versuchte, diesen Nachteil durch die Höhe und Stärke der Mauern auszugleichen. An der Basis waren sie gut fünf Längen stark und in zehn Längen Höhe verjüngten sie sich zu einem Wehrgang, auf dem mehrere Soldaten bequem hintereinander stehen konnten. Die Stärke der Mauer täuschte allerdings, denn Unterkünfte und Ställe waren in den Bau einbezogen worden, sodass die wehrhafte Konstruktion an vielen Stellen auf stützenden Säulen ruhte. Ein Zugeständnis an den ungeheuren Materialbedarf und Zeitaufwand bei der Errichtung. Dieser Umstand hatte zwar die Arbeit erleichtert, erfreute aber keinen der Soldaten und schon gar nicht ihren Kommandeur.


    An der Innenseite der Mauer gab es, ebenfalls zusätzlich abgestützt, Plattformen für die schweren Katapulte und Dampfkanonen. Die Zahnkränze der Schwenkmechanismen befanden sich nicht unmittelbar an den Lafetten der Waffen, sondern in Maschinenständen am Boden. Das bedeutete eine Gewichtsersparnis für die Plattformen, war jedoch ein Schwachpunkt, da Zahngetriebe, Drehachsen und Dampfleitungen vom Boden nach oben geführt werden mussten.


    Von oben betrachtet hatte die Festung die Form eines exakten Rechtecks mit einem Seitenverhältnis von eins zu zwei, wobei eine der Längsseiten direkt zum Spaltpass wies. Diese Nordmauer war massiv gehalten und an der Oberseite stark verbreitert. Auf diesem Mauerabschnitt stand die schwerste Batterie der Dampfkanonen. Man nannte diesen Bereich daher auch Batteriemauer. Hier hatte man Schwenkeinrichtungen und Kessel unmittelbar an den Waffen montiert, wie es eigentlich auch erforderlich war. Die Batteriemauer wies keine Ecktürme auf, sodass die schweren Geschütze keinen toten Winkel hatten, wenn man vom Fuß der Befestigung einmal absah. Das große Haupttor lag in der Südmauer und wurde von einem Überbau geschützt.


    Während Unterkünfte und Ställe an und in die Wehrmauer gebaut worden waren, erhob sich im nordwestlichen Teil des Innenhofes das Hauptgebäude. In ihm waren Lagerräume, eine Waffenkammer, Offiziersunterkünfte, Vorratskammern und Kommandantur untergebracht. Ein Teil des Unterbaus diente als große Versammlungshalle, in der über tausend Gardisten gleichzeitig ihre Mahlzeiten einnehmen konnten. Das Vordach ruhte auf stützenden Säulen, welche mit bunten Farben bemalt waren. Darüber folgten drei Ebenen, die ein wenig den Eindruck vermittelten, als hätte man eine Reihe steinerner Schachteln auf dem Unterbau abgestellt.


    Insgesamt machte Nerianet nicht den Eindruck, als könnte es die Höchstleistungen alnoischen Festungsbaus widerspiegeln. Aber es war eine Festung, und diese war bereit, den Pass zu schützen.


    Hones ta Kalvet hatte die Ehre, in Nerianet als erster Festungskommandant zu dienen.


    Er empfand diesen Vorzug durchaus als zweifelhaft, denn in der Anlage traten immer wieder Mängel auf, die ihrer hastigen Errichtung geschuldet waren. Hones hatte dieses Kommando weniger seinen militärischen Verdiensten als vielmehr seinen guten Verbindungen zu verdanken. Er war in mittleren Jahren und hatte zuvor ein Kanonenschiff der Marine befehligt. Als dieses beim Beben im Hafenbecken versank, wurde ihm kein neues Kommando angeboten, eine Folge der enormen Kurzsichtigkeit, die ihn inzwischen plagte. Obwohl hochgeboren, gehörte er nicht zu den vermögenden Adligen, und der Halbsold eines pensionierten Kapitäns nötigte ihn, seinen gewohnten Lebensstil drastisch zu reduzieren. In seiner Verzweiflung war er sogar bereit gewesen, ein Landkommando anzunehmen, obwohl ihm dies als „Seefuß“ zutiefst zuwider war.


    Wegen der Katastrophe, die Alnoa getroffen hatte, wurden erfahrene Offiziere gesucht.


    Für den Kronrat war von Bedeutung, dass das Kommando an einen Mann übertragen wurde, der Führungserfahrung besaß und die richtigen Entscheidungen traf. Seine Kurzsichtigkeit musste kein Manko sein, wenn er genug Feldoffiziere mit einwandfreiem Sehvermögen um sich hatte. Hones ta Kalvets Organisationstalent war unbestritten. So erhielt er schließlich den Befehl über Nerianet.


    Seine Meinung, nachdem er die Anlage erstmals besichtigt hatte, war eines Kapitäns der königlichen alnoischen Flotte würdig. „Die Takelage vom Sturm mitgenommen, die Kessel leck und die Planken vom Wurm befallen“, beurteilte er die neue Festung. Dennoch, oder gerade weil sie so unvollkommen war, schloss er sie sofort in sein Herz.


    Manchmal bereute er das, ganz besonders an diesem Morgen, als er mit jenen Männern in seine Kommandantur zurückkehrte, die an der morgendlichen Inspektion teilgenommen hatten.


    Vieles in dem Raum erinnerte an die Kapitänskajüte eines Schiffes, denn Hones hatte sie nach seinem Geschmack eingerichtet, um sich auf dem trockenen Land ein wenig heimisch zu fühlen. Wände und Decken waren mit Holz getäfelt. Auf dem Boden des Zimmers lag einer jener Teppiche, deren Farbe und Stoff undefinierbar schienen und die so typisch für die fantasiefreie Ausstattung von Schiffen der Flotte war. Das hölzerne Regal quoll über vor Schriftrollen und Büchern. Überwiegend leichte Literatur, wie Hones sie bevorzugte, und darunter waren, versteckt in der zweiten Reihe, auch einige der neuen, frivoleren Werke.


    Der zierliche Schreibtisch hatte tatsächlich an Bord eines Schiffes gestanden, seines Schiffes. Hones hatte seine Verbindungen spielen lassen, damit man ihn aus dem gesunkenen Wrack holte. Sein Adjutant war strengstens angewiesen, die Algenflecken nicht zu beseitigen, die sich auf der ansonsten makellosen Oberfläche abzeichneten. Feder, Schreibflüssigkeit und Papier lagen in exakter Ausrichtung auf der Platte. Einziger Schmuck war ein Modell seines einstigen Schiffes, welches ihm die Besatzung geschenkt hatte.


    Der Stab, mit dem Hones sich in Nerianet begnügte, war klein, aber kompetent.


    Hauptmann Jalat ta Ganor war Hones Stellvertreter. Ein erfahrener Offizier, der viele Streifen ins Feld geführt und manchen Kampf ausgetragen hatte. Er besaß ein Ohr für die Nöte der einfachen Soldaten und hielt ein Auge auf den Lagerverwalter. Jalat verfügte über ein angeborenes Talent dafür, die Anordnungen von Vorgesetzten so auszulegen, dass sie weise und praktikabel erschienen. Kurzum, seine Erfahrung glich die Unerfahrenheit des Kommandanten aus, wenn es um die Belange des Landkrieges ging. Jalat war von normaler Statur und trug den üblichen Oberlippenbart der Hochgeborenen. Die graublaue Uniform des Reiches Alnoa saß an seinem Leib, als sei sie speziell für ihn entworfen worden.


    Erlond ta Korom schien zunächst nur wenig mit dem Hauptmann gemein zu haben. Er kam aus dem Mannschaftsstand und gehörte zu den wenigen Personen, die es geschafft hatten, durch Erlass des Königs in den Stand der Hochgeborenen erhoben zu werden. Hierzu hatte es einer selbstmörderischen Heldentat und der zufälligen Gegenwart des Gardekommandeurs ta Enderos bedurft. Der hatte es sich nicht nehmen lassen, den damals Schwerverwundeten nach dessen Genesung dem König vorzustellen. Erlond hinkte noch immer ein wenig und durfte sich nunmehr Erlond ta Korom nennen. Er war froh, in Nerianet dienen zu können. Als frisch beförderter Hochgeborener war er aufgrund seiner Heldentat in Alneris herumgereicht worden und hatte dabei den Neid und die Missgunst vieler gebürtiger Adliger gespürt. Er war der falschen Freundlichkeiten oder offenen Feindseligkeiten überdrüssig und sehnte sich bald nach dem Dienst in einem Grenzregiment zurück. Erlond ta Korom empfand kein Verlangen nach neuen Heldentaten und hatte sich bislang als umsichtiger Offizier bewährt.


    Selverk war kein Adliger und kein Offizier.


    Im Gegenteil, er hätte es als Beleidigung empfunden, mit einem Offizier verwechselt zu werden. Er pflege seine goldenen Schüsselchen auf ehrliche Art und durch harte Arbeit zu verdienen und gehöre nicht zu „jenen“, die ihren Ruhm auf Kosten armer Gardisten suchten.


    Selverk war Regimentsunterführer des ersten Gardekavallerieregiments und ein strenger Zuchtmeister in der Ausbildung. Seine raue und doch herzliche Art machte ihn bei den Männern beliebt, zumal er stets dafür sorgte, dass „der Dung nicht bis zu den Hochgeborenen stieg“. Benahm sich einer der Soldaten daneben, regelte Selverk das hinter den Ställen, bevor einer der Offiziere davon erfuhr. So mochte der betreffende Soldat ein paar blaue Flecken erhalten, entging aber Disziplinarstrafe oder Soldentzug, wie es in der Garde üblich war. Diese Eigenschaft Selverks wurde allerdings nur selten gefordert, denn die Regimenter der Gardekavallerie galten nicht umsonst als Elite. Ihre Gardisten verfügten über einen sehr ausgeprägten Gemeinschaftssinn. Wenigstens jene, die Schulter an Schulter gegen den Feind gestanden hatten. In letzter Zeit gab es viele neue Rekruten, was den Unterführer mit einer gewissen Sorge erfüllte. Natürlich musste er „die Neuen“ nicht selbst ausbilden. Dafür gab es die anderen Unterführer. Aber Selverk war verantwortlich für die Ergebnisse und der neue Kommandant hatte ihn zusätzlich mit der Beaufsichtigung der Handwerker betraut, die noch immer in der Festung arbeiteten. Selverk war groß, hager und verdeckte mit seinem buschigen Vollbart eine Narbe am Kinn.


    Der morgendliche Rundgang durch Nerianet war ein festes Zeremoniell, bei dem die anwesenden Truppen inspiziert und Fortschritte oder Mängel an der Festung festgestellt wurden. Danach besprach Hones ta Kalvet gewohnheitsmäßig mit seinem kleinen Stab, was am jeweiligen Tag zu bewältigen war. Bei der Gardekavallerie verliefen solche internen Besprechungen normalerweise in einem eher zwanglosen Rahmen, doch der einstige Kapitän hatte einige Gewohnheiten seiner einstigen Schiffsführung beibehalten. So standen nun die beiden Hochgeborenen und der Unterführer in tadelloser Respekthaltung vor Hones, der hinter seinen Schreibtisch getreten war und unruhig auf und ab ging. Drei Schritte vor und drei Schritte zurück, wie es den Abmessungen einer Kapitänskajüte entsprach, obwohl der Dienstraum der Kommandantur weit größer war. Eine alte Gewohnheit, die Hones nicht überwinden konnte.


    Die Männer kannten diese Eigenheit und warteten ab, bis der Festungskommandant seinen Marsch am Fenster beendete und in den Innenhof hinuntersah. Man kannte die Kurzsichtigkeit des Adligen und keiner der Männer ging davon aus, dass Hones etwas, auch nur irgendetwas, auf dem Innenhof erblicken konnte.


    Schließlich legte Hones ta Kalvet die Hände auf dem Rücken ineinander, wandte sich um und blickte die Männer eindringlich an. „Ich bin nun seit zwei Monden der Befehlshaber Nerianets. Ein Kommando, welches mich mit Stolz erfüllt. Mit Stolz, meine Herren, und zugleich mit Sorge. Disziplin, meine Herren, Disziplin ist es, welche die Stärke Alnoas ausmacht. Disziplin und makellose Waffenbeherrschung. Davon ist die Besatzung Nerianets noch weit entfernt, sehr weit entfernt, meine Herren. Ist Euch aufgefallen, wie ungleichmäßig die Reihen der Männer ausgerichtet waren? Ah, wahrhaftig, dergleichen würde auf einem Schiff der Flotte Seiner Majestät niemals vorkommen. Wart Ihr einmal auf einem Schiff Seiner Majestät, meine Herren? Es bewegt sich auf den Wellen des Wassers, meine Herren, auf den Wellen. Ihr solltet einmal sehen, wie eine Abteilung echter Seefüße antritt. Perfekter Gleichklang, meine Herren, wahrhaftig perfekt.“ Hones wippte leicht auf den Fersen. „Der perfekte Gleichklang vieler Menschen zeugt von ihrer Harmonie. Harmonie, meine Herren, und an der fehlt es in Nerianet noch beträchtlich.“


    Das Gesicht von Regimentsunterführer Selverk blieb unbewegt, doch Hauptmann Jalat ta Ganor räusperte sich. Hones sah ihn auffordernd an. „Ihr seid anderer Meinung?“


    „Selbstverständlich nicht“, behauptete Jalat und zeigte ein betrübtes Gesicht. „Doch ich gebe zu bedenken, was man den Männern abverlangt. Ein Drittel des Regiments besteht aus neuen Rekruten, die aus allen Provinzen des Königreiches kommen und deren Ausbildung noch eine ganze Weile dauern wird. Zugleich muss das Regiment jedoch seinen regulären Dienst versehen und die Region des Spaltpasses bestreifen.“


    Hones’ Gesicht nahm einen abweisenden Ausdruck an. „In der Mannschaft eines Schiffes gibt es auch immer neue Seeleute, Hauptmann. Deswegen hält ein Schiff jedoch nicht an. Im Gegenteil, gerade die Tatsache, dass es sich bewegt, zwingt die Besatzung zur Harmonie.“


    Selverks Bart bewegte sich ein wenig, als er mit den Kiefern mahlte. Der direkt neben ihm stehende ta Korom glaubte, die geflüsterte Bemerkung „Verdammter Seefuß“ zu hören, war sich jedoch nicht sicher.


    „Kümmert Euch darum, dass der Ausbildungsstand besser wird, Hauptmann“, fuhr Hones fort. „Vor allem der Gebrauch der Bögen lässt zu wünschen übrig.“


    „Schwert und Lanze sind die Waffen der Gardekavallerie“, warf nun Selverk ein und sah den Kommandanten finster an.


    Bevor der Kommandant antworten konnte, kam ihm ta Korom zuvor. „Sie waren es, Unterführer. Im Kampf um die Hafenstadt Gendaneris hat sich gezeigt, dass die traditionellen Waffen ihre Schwächen haben. Als die Korsaren die Stadt besetzt hielten, da waren es die Bögen der Pferdelords, die der Garde einen Weg hinein öffneten.“


    Hones ta Kalvet nickte. „Wir haben keine Fußtruppen in Nerianet, Unterführer. Eine deutliche Schwäche, meine Herren, eine deutliche Schwäche. Obwohl ich ansonsten nichts von Fußlatschern halte, so sind sie doch als Bogenschützen tauglich. Und um die Mauern zu besetzen, braucht es Bogenschützen. Wie ich schon sagte, wir haben hier keine Fußgarde und somit auch keine Bogenschützen, meine Herren. Daher werden wir uns behelfen, bis man uns Fußgarden zuteilt. Ihr kennt den Erlass des Kronrates, Unterführer. Ein Drittel jedes Beritts muss am Bogen geschult sein und ihn mit sich führen.“


    Selverk wollte wohl einwenden, dass die Gardekavallerie stets Mann gegen Mann oder doch wenigstens Mann gegen Ork kämpfe, doch ta Korom stieß ihn heimlich an und schüttelte unmerklich den Kopf. „Lass es sein“, raunte der erfahrene Soldat. „Der Kommandant hat recht.“


    Hones wandte sich wieder Jalat ta Ganor zu. „Kümmert Euch darum, Hauptmann, dass sich das ändert. Die meisten Fußgarden werden immer noch dafür eingesetzt, die Schäden der Katastrophe zu beheben. Vor allem an den verdammten Handelsstraßen. Sie wissen ja, wie wichtig die Straßen für Handel und Nachschub sind. Sollten sich die Ergebnisse unserer Bogenschützen nicht verbessern, und ich meine deutlich verbessern, werde ich Fußgardisten vom Straßenbau anfordern und an ihrer Stelle unsere Gardekavallerie zum Steineschleppen befehlen.“


    Diese Aussicht behagte keinem der Kavalleristen und insgeheim mussten sie dem Kommandanten auch zustimmen. Vor dem großen Beben hatte es genug Fußgarden und Gardekavallerie in den Festungen gegeben, doch derzeit waren noch immer ganze Regimenter damit beschäftigt, alle Verbindungswege wieder befahrbar zu machen und das System der Signalstationen instand zu setzen und auszubauen. Zudem hatte sich in den letzten Kämpfen tatsächlich die Schwäche offenbart, mit der ein Reitertrupp behaftet war, der über keinerlei Fernwaffen verfügte. Er musste feindliche Geschosse hinnehmen, bis er nah genug für den Einsatz von Schwert und Lanze war. Das führte zu Verlusten, welche die Garde nicht mehr einfach hinnehmen wollte.


    „Ich werde die Unterführer anweisen, die Ausbildung zu verschärfen“, sagte Hauptmann Jalat ta Ganor rasch.


    Selverk warf dem Offizier einen düsteren Blick zu. Als erfahrener Gardist wusste er, dass Dung immer nach unten sickerte. Also würde es an ihm hängen bleiben, den Druck auf Unterführer und Rekruten zu erhöhen.


    Kommandant Hones ta Kalvet strich sich flüchtig über die Augen. Seine Gegenüber so konzentriert anzusehen, ermüdete sie rasch und ließ sie tränen. „Was hat die Dampfprobe der Kessel ergeben?“


    Ta Ganor stieß einen vernehmlichen Fluch aus. „Die Kessel und Zuleitungen der Hauptbatterie sind in Ordnung, aber bei etlichen der anderen Dampfkanonen gibt es noch immer Probleme. Die Zuführungswege der Dampfleitungen sind einfach zu lang und jede Bewegung des Geschützes belastet die Verbindungen. Es kommt immer wieder zu Undichtigkeiten, bei denen der wertvolle Dampfdruck verloren geht. Es sind die Leitungen, Kommandant, nicht die Kessel.“


    „Das sehe ich selbst“, knurrte Hones. „Zufällig habe ich ein Dampfkanonenschiff befehligt, falls Ihr das vergessen haben solltet. Ich kenne mich mit Brennsteinanlagen und Dampf aus.“


    „Selbstverständlich, Kommandant.“ Ta Ganor errötete ein wenig.


    „Regimentsunterführer Selverk.“


    Die Haltung des Angesprochenen wurde ein wenig steifer. „Euer Hochgeboren?“


    „Seht dem Lagerverwalter etwas sorgfältiger auf die Finger. Die Vorräte an Brotfett nehmen mir ein wenig zu schnell ab.“


    „Das kann ich erklären, Euer Hochgeboren“, erwiderte Selverk. „Wir haben nur einen begrenzten Bestand an Schmierfett für die Geschütze. Das Zeug ist normalerweise mehr als ausreichend vorhanden, aber diese blödsinnige Hochmontage der Kanonen belastet die Drehmechanismen sehr stark.“


    „Diese blödsinnige Montage, wie Ihr es zu nennen beliebt, Unterführer, entlastet die Trageplattformen der Waffen.“


    „Wie Euer Hochgeboren meinen. Jedenfalls müssen die Drehmechanismen der Lafetten eine Menge leisten. Mehr als üblich, wie ich betonen möchte. Da der Vorrat an Schmierfett zur Neige geht, habe ich stattdessen Brotfett anwenden lassen. Funktioniert recht gut und zu mehr taugt das Brotfett auch kaum.“


    „Ich muss doch sehr bitten.“ Abermals wippte Hones auf den Fersen. „Die Garde erhält ausgezeichnete Lebensmittel und das Brotfett ist hervorragend. Ich schmiere es selbst auf mein Brot.“


    Selverk enthielt sich eines Kommentars. „Jedenfalls benötigen wir mehr Schmierfett als gedacht.“


    „Gut, ich werde eine entsprechende Anforderung an den Kronrat in Alneris formulieren.“ Hones beugte sich über seinen Schreibtisch und kritzelte eine Notiz auf ein Papier. „Demnächst meldet den Bedarf, bevor Ihr Euch am Brotfett vergreift, verstanden?“


    „Selbstverständlich, Kommandant.“


    „Gut. Hauptmann, der Tagesdienst ist eingeteilt?“


    Ta Ganor nickte und reichte dem Kommandanten den Dienstplan. Dieser blickte kurz auf das Papier, blinzelte und nickte dann. „Schön, schön, lasst es so ausführen.“


    Ta Ganor war überzeugt, dass der Vorgesetzte die Schrift kaum lesen konnte und sich einfach darauf verließ, der Hauptmann werde schon das Richtige anordnen. Hones versuchte alles, um seine so offensichtliche Kurzsichtigkeit zu verbergen, während sich ta Ganor wiederum ein Vergnügen daraus machte, seine Schrift möglichst klein zu halten.


    „Da wäre noch etwas.“ Hones ta Kalvet trat erneut ans Fenster und blickte hinunter. „In den nächsten Tageswenden …“ Er unterbrach sich, als es an der Tür klopfte. „Ja, verdammt, was ist denn?“, fragte er unwirsch.


    Die Anwesenden sahen überrascht einen Fremden in der schlichten graublauen Uniform der Garde eintreten. Hones Gesicht verfinsterte sich, bis der Unbekannte einen perfekten Ehrensalut vollführte und der Kommandant dabei das goldene Blitzen der Krone auf der rechten Schulter erkannte.


    „Hauptmann Bernot ta Geos“, stellte sich der Offizier vor. „Vom siebenten Regiment der Gardekavallerie aus Maratran. Auf Befehl der Hochgeborenen Livianya ta Barat wurde ich vorübergehend dem zweiten Regiment zugeteilt und überbringe die Grüße der Hohen Frau.“


    Bernot ta Geos war gegen seinen Willen abgeordnet worden, denn Gardekommandeur Daik ta Enderos suchte händeringend erfahrene Offiziere für die neue Festung. Livianya ta Barat, einzige weibliche Kommandantin einer Festung und eines Regiments, hatte ihrem väterlichen Freund und Vorgesetzten nachgegeben, sich allerdings ausbedungen, dass Bernot wieder zur Siebenten zurückkehren konnte. Beide waren nicht nur durch gemeinsame Erlebnisse miteinander verbunden, sondern auch durch eine gelegentliche Liebschaft.


    Hones blinzelte erfreut und genoss die Überraschung in den Gesichtern der anderen. „Ihr wurdet mir angekündigt, Hochgeborener ta Geos, und Ihr seid uns sehr willkommen. Euer Name hat Klang in der Garde, ebenso wie der Eurer Kommandantin. Der Feldzug gegen die Irghil in Jalanne ist unvergessen.“


    Bernot wollte seinen Dienstantritt nicht sofort durch Widerspruch trüben, doch die Ausführung von Hones ließ ihm und seiner Ehre keine Wahl.


    „Wir hielten die krebsartigen Irghil für den Feind, doch in Wahrheit waren es die Magier von Lemaria, die uns durch Hinterlist gegeneinanderhetzten. Wir kämpften die Zauberer an der Seite der tapferen Irghil und der Pferdelords nieder.“


    „Natürlich, natürlich“, brummte Hones. „Womit wir bei dem Punkt wären, an dem mich Eure wertgeschätzte Ankunft unterbrach.“ Er straffte sich ein wenig. „Meine Herren, mir ist die Ankunft eines Beritts der Hochmark des Pferdevolkes angekündigt worden.“


    „Pferdelords der Hochmark?“, entfuhr es ta Geos erfreut. „Das ist wahrlich eine frohe Kunde.“


    „Ja, ein Freundschaftsbesuch zur gemeinsamen Waffenübung“, erklärte Hones. „Ich hoffe nur, die Pferdelords üben keinen schlechten Einfluss auf unsere Männer aus. Es heißt, sie seien nicht sonderlich diszipliniert. In Jalanne stritten sie sogar untereinander, nicht wahr, Hauptmann ta Geos?“


    „Es gab Verrat in ihren Reihen“, räumte der Angesprochene widerwillig ein. „Aber sie sind Männer von großer Ehre, Euer Hochgeboren. Das hat schon Gendaneris aufgezeigt.“


    „Hm, ja, das stimmt wohl.“


    Unterführer Selverks Bart bewegte sich, ohne dass man einen Laut hören konnte.


    „Wie meinen?“, fragte Hones irritiert.


    „Ein Beritt der Pferdeleute benötigt sicher Unterkunft und Verpflegung“, sagte Selverk.


    „Oh, ja, natürlich.“


    „Bei zweihundert zusätzlichen Leuten werden unsere ein wenig enger zusammenrücken müssen.“


    „Es sind nur hundert“, warf ta Geos ein. „Die Beritte des Pferdevolkes sind nur halb so stark wie die unseren. Aber keine Sorge. Wenn es gilt, dann werden sie wie zweihundert kämpfen.“


    Selverk stieß ein leises Schnauben aus. „Ah, so gut wie zweihundert unserer Männer? Bei allem Respekt, Hauptmann, die hundert Pferdereiter mögen sicherlich wie zweihundert gute Gardisten an unseren Vorräten zehren, aber ob sie auch wie zweihundert gute Gardisten kämpfen, das müssen sie mir erst noch beweisen.“


    Hones ta Kalvet räusperte sich. „Nun, eingedenk der Tatsache, wie beklagenswert der Ausbildungsstand unserer eigenen Truppen ist und welche Mängel Nerianet noch aufweist, will ich doch hoffen, dass vorerst niemand seine Fähigkeiten im Kampf beweisen muss.“

  


  
    Kapitel 5


    


    Nedeams Beritt ließ die Grenze zum Königreich Alnoa hinter sich.


    Die Landschaft wandelte sich unmerklich. Auch hier erstreckten sich die ausgedehnten Grasebenen und Wälder, wie sie in den Marken des Pferdevolkes üblich waren. Dennoch gab es Unterschiede. Hier war der Anteil der Laubbäume deutlich höher. Es gab ganze Waldstücke, in denen die weißen Bäume wuchsen, deren besondere Rinde Alnoa den Beinamen „weißes Königreich“ eingetragen hatte. Die Rinde war mit schwarzbraunen Stellen durchsetzt, sodass die Bäume eigentlich nicht wirklich weiß aussahen. Nedeam wusste, dass diese Rinde, wenn man sie abschälte und trocknete, einen hervorragenden Zunder abgab, mit dem man jedes Feuer in Gang brachte.


    Die Hügel wirkten ein wenig flacher, doch die Vielfalt des Lebens schien überall gleich. Scharen von Buntflügeln schwirrten über den Grasflächen, auf denen Wildblumen wuchsen. Wildläufer hoppelten eifrig umher und starrten immer wieder ängstlich nach oben, ob sich der Schatten einer Raubschwinge zeigte. Ein einsamer Pelzbeißer wanderte am Waldrand entlang und behielt den vorbeireitenden Beritt der Pferdelords im Auge. Ein paar Geweihtiere ästen friedlich. Nedeam erschien es allerdings so, als seien weniger Wildpferde und Hornvieh zu sehen als bei seinem früheren Ritt durch die alnoische Nordprovinz.


    Der Pferdefürst der Hochmark hatte dem Beritt die freie Formation erlaubt. Es war drückend heiß und er sah keinen Sinn darin, seine Männer leiden zu lassen, nur um Eindruck auf einen der gelegentlichen Beobachter zu machen. So hatten die Männer die feste Viererkolonne aufgegeben und ritten in kleinen Gruppen, die immer wieder untereinander wechselten, je nachdem, wer auf dem Ritt gerade mit einem der anderen Reiter schwatzen wollte. Scherze flogen hin und her und die Schwertmänner waren sichtlich gut gelaunt. Die Harnische hatten sie hinter sich auf die Deckenrollen geschnallt. Obwohl sie die typische rotbraune Farbe der alten Lederkoller hatten, bestanden sie inzwischen aus lederbezogenem Metall. Dass man die Panzerung mit Leder überzog, hatte nicht nur traditionelle Gründe, sondern auch seinen praktischen Nutzen. Das Blinken und Blitzen einer Rüstung war bei gutem Wetter auf große Entfernung zu erkennen. Doch so sehr die Reiter die Marscherleichterung auch zu schätzen wussten, trotz der Hitze legte keiner von ihnen den langen grünen Umhang ab. Er wurde am Hals mit dem goldenen Symbol des Pferdevolkes geschlossen und zeichnete sie als Pferdelords aus.


    Die Hundertschaft ritt ein Stück neben der Handelsstraße, die seit unzähligen Jahren von der Königsstadt des Pferdevolkes, Enderonas, in die Nordprovinz Alnoas führte. Die Hufe der Pferde waren beschlagen, dennoch war es für die Tiere sicherlich angenehmer, auf dem weichen Grasboden neben der Straße zu gehen als auf den Steinplatten der Straße.


    Herklund und Hendur ritten mit dem Signalbläser und dem Wimpelträger direkt hinter Nedeam. Ein weiterer Mann führte die rechteckige Standarte des jungen Pferdefürsten. Sie unterhielten sich angeregt und tauschten Erinnerungen aus. Seit Herklund zum Scharführer aufgestiegen war, wurde er gelegentlich von seinem Freund Hendur geneckt. Dieser erlaubte sich gerne den Spaß, die Befehle seines nunmehrigen Vorgesetzten falsch zu deuten. Nedeam war froh, diese Männer in seiner Begleitung zu wissen. Sie hatten sich beim Abenteuer im fernen Julinaash bewährt und waren auch vor der Bedrohung durch die mörderischen Nachtläufer nicht zurückgewichen. Von Nedeam getrennt, hatten sie kühlen Kopf bewahrt und mit Arkarim, dem damaligen Scharführer des Beritts, den Pferdelords alle Ehre gemacht.


    „Sagt, Hoher Lord, ist es erlaubt, Euch etwas zu fragen?“, wandte sich Unterführer Hendur an Nedeam.


    Der wandte sich mit ernstem Gesicht im Sattel um und erwiderte den Blick des grinsenden Scharführers, der neben Hendur ritt. Scharführer Herklund, hättet Ihr die Freundlichkeit, den guten Herrn Hendur darauf hinzuweisen, dass er sein Gesuch über Euch an mich richten darf?“


    Dem Unterführer klappte der Kiefer herunter, während Nedeam und Herklund schallend auflachten. Schließlich drohte der Pferdefürst dem verwirrten Freund mit dem Finger. „Sprich nicht so geschwollen. Das können wir uns aufheben, bis wir die Festung Alnoas erreicht haben. Da mag es angebracht sein, dem Zeremoniell zu folgen. Hier sind wir unter uns.“


    „Ah, verdammt, das weiß ich selbst“, erwiderte Hendur und lachte befreit. „Aber es erfüllt mich und die Männer mit Stolz, dich so anzureden. Verdammt, du bist als Sohn eines Schäfers zu den Pferdelords gestoßen und nun bist du unser Pferdefürst. Ich meine, das ist etwas anderes als damals mit dem Hohen Lord Garodem. Der war von Geburt an etwas Besseres, du verstehst? Aber du bist, wenn ich es so sagen darf, einer von uns.“


    Nedeam runzelte die Stirn und schüttelte dann lächelnd den Kopf. „Nein, Hendur, du irrst dich.“


    „Ich irre mich?“


    „Niemand ist von Geburt an etwas Besseres. Das mag im Königreich Alnoa so sein, wo einem Mann der Adelsstand in die Wiege gelegt wird, doch wir gehören zum Pferdevolk, vergiss das nicht. Wir sind Gleiche unter Gleichen. Mann und Frau beweisen sich im Leben durch ihre Taten und nicht durch einen Titel, den ihnen die Geburt verlieh.“


    „Dennoch bist du nun der Pferdefürst und wir folgen deinem Banner.“ Der Unterführer klopfte seinem Freund Herklund auf die Schulter. „Du kannst diesen sturen Scharführer fragen, Nedeam, deine Wahl zum Herrn der Hochmark erfolgte mit einer einzigen Stimme. Und wahrhaftig, hätte sich einer gegen dich ausgesprochen, so wäre er kein wahrer Pferdelord gewesen.“


    Nedeam errötete ein wenig. „Ihr macht mich verlegen, Freunde. Glaubt mir, die Würde des Pferdefürsten ist teuer erkauft. Als Schwertmann folgte ich Befehlen, und es war leicht, dies zu tun, denn ich hatte einen guten Pferdefürsten. Nun steht ihr unter meinem Banner und ich muss mich immer wieder fragen, ob ich euch gut führe und das Banner wert bin.“


    Scharführer Herklund nickte mit ernstem Gesicht. „Diese Sorge steht dir manchmal ins Gesicht geschrieben. Du scherzt nicht mehr so oft wie früher und bist auch nicht mehr so häufig bei uns. Arkarim hat uns schon berichtet, wie unser Pferdefürst bis tief in die Nacht über Schriften grübelt und über das Schicksal der Mark nachdenkt. Wahrhaftig, ich möchte kein Pferdefürst sein.“


    „Nun, es hat auch seinen Vorteil“, meinte Nedeam verlegen. „Ich darf vorne reiten und muss nicht so viel Staub schlucken.“


    Fröhliches Gelächter erklang unter den Reitern, welche die Bemerkung gehört hatten.


    Vor ihnen tauchte eine Gruppe von Männern auf, die an der Straße arbeiteten.


    „Ich hatte keine Vorstellung davon, wie sehr das Land unter dem Beben gelitten hat“, bekannte Herklund. „Unsere Hochmark blieb ja weitestgehend verschont, aber allein was wir in Enderonas erblickten, das lässt mich schaudern.“


    Enderonas, die Stadt des Pferdekönigs, lag auf einem Hügel, und die mehrgeschossigen Bauten folgten dem Verlauf des steil ansteigenden Hangs. Alle Bauwerke mit Ausnahme des Königspalastes und des Stadttores waren aus dem traditionellen Holz erbaut worden. Wahrscheinlich hatte diese Tatsache die meisten Häuser vor Schäden bewahrt. Aber ein Teil des Hangs war abgerutscht und hatte diverse Bauten und ein Stück der hölzernen Wehrmauer mit sich gerissen. Inzwischen waren alle Schäden längst behoben, doch die Stelle, an welcher die Erde nachgegeben hatte, war noch immer gut zu erkennen und ließ erahnen, was Enderonas erlitten hatte.


    Der Signalbläser des Beritts meldete sich zu Wort. „Ich glaube, je näher wir Alnoa kommen, desto übler werden die Spuren der Schäden sein.“


    „Wir sind schon in Alnoa“, erwiderte Nedeam auflachend.


    „Oh, wahrhaftig?“


    „Ja, wahrhaftig. Unsere Königreiche stehen im Bund miteinander, und so gibt es keine Grenzbefestigungen. Heden, die Hauptstadt der Südmark, war die letzte Siedlung unseres Volkes. Vor zwei Zehnteltagen haben wir den Fluss Rorin überquert. Seitdem sind wir im Reich von Alnoa.“


    „Verdammt“, brummelte Hendur, „das hättest du uns auch sagen können.“


    „Ist es von besonderer Bedeutung?“


    „Na, das will ich wohl meinen.“ Der Unterführer drehte sich im Sattel und löste die Riemen seines Harnischs. „Wir sind jetzt in einem fremden Land. Befreundet, aber dennoch fremd. Da sollten wir einen guten Eindruck machen, wenn wir als Beritt unseren Pferdefürsten begleiten.“


    „Lass es gut sein.“ Nedeam ließ Duramont ein wenig zurückfallen, sodass er zwischen den beiden Freunden ritt. „Wenn wir in Nerianet einreiten, dann erwarte ich, dass der Beritt makellos aussieht. Doch bis dahin ist es noch ein weiter Weg. Die Waffenübungen werden dort noch anstrengend genug, bis dahin können wir die Männer schonen.“


    Nedeam trabte wieder an die Spitze, um seine Rührung zu verbergen. Die Kämpfer der Hochmark hatten ihm immer Respekt und Freundschaft entgegengebracht und er erwiderte dies von Herzen. Doch ihm war nicht bewusst gewesen, welche Bedeutung es für die Pferdelords hatte, dass er, Nedeam, nun ihr Pferdefürst war.


    Die Handelsstraße folgte dem natürlichen Verlauf der Landschaft und war noch vor der Zeit des ersten Bundes angelegt worden. Sie war breit genug, um zwei Fuhrwerke nebeneinander passieren zu lassen, und vollständig mit Steinplatten ausgelegt. Randsteine verhinderten, dass sich diese Platten zu sehr verschoben. Dennoch ließ sich nie verhindern, dass sich die Natur ein Stück von dem zurückholte, was ihr der Mensch entrissen hatte. Obwohl die Straße häufig benutzt wurde, wuchsen Grasbüschel in den Fugen, und an einigen Stellen hatten sogar kleine Büsche Wurzeln geschlagen. Nedeam hatte solche Straßen schon oft genutzt und kannte die sanften Wellen, in denen sich Steinplatten und Erdreich aneinander anpassten.


    Die Straßen dienten dem sicheren Transport von Waren und der schnellen Bewegung von Fußtruppen, die auf den festen Steinplatten nicht so sehr von schwerem Wetter und aufgeweichtem Boden behindert wurden. Abgesehen von gelegentlichen Streifen der Pferdelords oder der Garde, welche die Handelswege gegen Raubgesindel sicherten, gab es allerdings keine Truppen, welche hier unterwegs waren. Dafür hatte die Anzahl der einzeln fahrenden Händler und Handelskarawanen deutlich zugenommen. Nedeam und seine Männer waren auf ihrem Weg schon manchem Fuhrwerk begegnet und sogar einer kleinen Herde Hornvieh, die den weiten Weg von der Westmark in das Reich Alnoa getrieben wurde.


    Die Straßen waren Lebensadern des Handels und somit von großer Bedeutung für die Reiche der Menschen und die Kristallstädte der Zwerge. Immer wieder wurden die Wege überprüft und ausgebessert, denn Schäden an der Straße konnten leicht zu Schäden an Fahrzeugen und deren Ladung führen.


    Der Beritt erreichte die Kuppe eines Hügels.


    Auf der anderen Seite war Bewegung auf der Straße zu sehen. Eigentlich keine wirkliche Bewegung, sondern eher eine Ansammlung von Menschen, Tieren und Fahrzeugen.


    „Eine Handelskarawane auf dem Weg nach Süden“, meinte Herklund. Er senkte den Kopf ein wenig, sodass ihn der Stirnschutz des Helms gegen das grelle Sonnenlicht schützte. „Von hier aus kann ich die Handelszeichen der Wagen nicht erkennen, aber ich denke, sie kommen aus einer unserer Marken.“


    „Ich bewundere deinen Scharfsinn, alter Freund“, bekannte Hendur ironisch. „Ich brauche kein Handelszeichen zu sehen, um das zu wissen. Einige der Begleitreiter tragen die grünen Umhänge von Pferdelords.“


    Herklund schnaubte leise. „Mein Fehler. Ich habe zu sehr auf die Wagen und zu wenig auf die Bewaffneten geachtet.“ Er wandte sich im Sattel um. „Richtet die Formation aus, Schwertmänner der Mark. Lasst die Harnische am Sattel, aber setzt euch gerade. Da vorne sind andere Pferdelords, und sie sollen kein schlechtes Bild von der Hochmark und ihrem Pferdefürsten bekommen.“


    „Es scheinen Wagen verschiedener Händler zu sein“, vermutete Herklund, während der Beritt langsam näher trabte. „Ich frage mich nur, warum sie hier herumstehen und was all die Aufregung soll.“


    „Was soll es schon bedeuten?“, erwiderte Hendur. „Sie stecken in irgendwelchen Schwierigkeiten. Händler stecken immer in irgendwelchen Schwierigkeiten. Und gleich, welche Schwierigkeit es auch sein mag, sie dient ihnen immer als Vorwand, die Preise für ihre Waren zu erhöhen. Jedenfalls kann ich mir nicht vorstellen, dass sie mitten auf der Handelsstraße lagern.“


    Der Handelszug bestand aus wenigstens zwanzig schweren Fuhrwerken. Einige waren mit Planen abgedeckt, andere hatten hölzerne Aufbauten. Sie alle waren darauf ausgelegt, große Gewichte und Mengen zu transportieren. Nedeam sah ein paar Fahrzeuge mit den alten Scheibenrädern. Die meisten verfügten jedoch über die Speichenräder, die man in der Hochmark erfunden hatte. Der einstige Holzmangel hatte zur Entwicklung dieser leichten Bauweise geführt. Die Frachtwagen wurden von Hornvieh oder Pferden gezogen. Eine ansehnliche Herde graste ein Stück abseits der Straße, bewacht von Männern mit den grünen Umhängen der Pferdelords.


    An den Wagen herrschte ein buntes Gewimmel von Händlern und Gehilfen, deren Stimmen erregt durcheinanderschwirrten. Manche nutzten die Gelegenheit, um sich zu stärken, oder schafften es trotz des Lärms, ein Nickerchen zu halten. Letzteres verwunderte keinen der Pferdelords. Die meisten hatten sich die Fähigkeit angeeignet, auf langen Ritten auch im Sattel zu schlafen, sofern sie einen wachsamen Freund neben sich wussten.


    Die Kleidung der Männer und Frauen des Handelszuges war sehr unterschiedlich, was Qualität und Gestaltung anbelangte. Die Männer aus den Marken des Pferdevolkes waren an Hose und Wams zu erkennen. Die aus den Provinzen Alnoas trugen ein eng anliegendes Beinkleid und darüber ein lose fallendes Gewand. Die Witterung im südlich gelegenen Königreich war entschieden wärmer als jene im Land des Pferdevolkes. Zwei, drei Männer trugen schlichte Kutten, die aus den Resten verschiedener Tücher gefertigt waren. Diese Kleidungsstücke waren einfach zu nähen und wurden gelegentlich vom einfachen Landvolk geschätzt.


    Überraschung machte sich breit, als man am rechteckigen Banner erkannte, dass sich ein Pferdefürst näherte. Nedeam wurde respektvoll gegrüßt oder einfach neugierig angestarrt, während er mit seinen Männern an den Wagen vorbeiritt, um zur Spitze des Zuges zu gelangen. Dort musste sich die Ursache für den Halt befinden.


    Die vorderen Fuhrwerke zeigten das Speichenrad-Zeichen des Handelshauses Helderim.


    „Helderim“, brummte Scharführer Herklund. „Ich hätte es mir denken können. Wenn es um Handel geht, hat der kleine Kerl seine Finger überall drin.“


    Der kleine und sehr schmächtige Mann hatte als Ladenbesitzer in der Hochmark begonnen. Er versuchte nie, seine Kunden zu übervorteilen, und dies hatte ihm einen ausgezeichneten Ruf, aber wenig Vermögen eingebracht. Der Überfall der Orks auf die grüne Kristallstadt der Zwerge änderte das. Helderim wurde nie müde, diese Geschichte zu erzählen, doch war das auch verständlich, denn auf ihr und seiner Findigkeit, beruhte der inzwischen erworbene Reichtum.


    Die Orks hatten sehr lichtempfindliche Augen, und der Schwarze Lord hatte einen hinterlistigen Plan ersonnen, sie gegen das Sonnenlicht zu schützen. Ein grauer Magier war als Händler getarnt in der Hochmark erschienen und hatte von den dortigen Schmieden kleine recheckige Rahmen anfertigen lassen. Angeblich als Schmuckstück für die feinen Damen Alnoas gedacht, sollten sie in Wahrheit als Fassung für feine Scheiben schwarzen Kristalls dienen. An den Kriegshelmen der Orks befestigt, sollten sie deren Augen vor zu grellem Licht bewahren. Um diesen Lichtschutz zu erlangen, ließ der Herr der Finsternis die Zwerge überfallen und zwang sie zur Sklavenarbeit, damit sie die begehrten Kristallscheibchen herstellten. Nedeam und die Pferdelords vereitelten die Umsetzung des Plans und Helderim war der Nutznießer daraus. Er erkannte, dass man zwei der Rahmen aneinanderheften konnte und wenn man sie mit den schwarzen Scheibchen versah, einen perfekten Blendschutz gegen die grelle Sonne erhielt, der auch den Menschen von Nutzen war. Zudem fand er heraus, dass bestimmte Kristalle, wenn man sie richtig schliff, eine vergrößernde Wirkung besaßen. Bald waren Helderims Vergrößerungssteine über die Grenzen hinaus bekannt und begehrt.


    Inzwischen hatte der kleine Mann, wohl mit zwergischer und elfischer Hilfe, auch jene Langaugen ersonnen, die den Blick auf ferne Dinge ermöglichten. So war der gute Herr Helderim ein überaus wohlhabender Mann geworden und sich dennoch treu geblieben, denn auch jetzt achtete er stets darauf, seinen guten Ruf zu bewahren und fairen Handel zu treiben. Ein entsprechender Teil seines Gewinns wanderte in Form von begehrten Waren zu den fleißigen Zwergen, die unermüdlich Kristallplättchen und Vergrößerungssteine schliffen.


    Im Augenblick war Helderim jedoch kein besonders glücklicher Mann.


    „Ein Elend ist es, Hoher Lord Nedeam, ein wahrhaftiges Elend“, jammerte er und wies anklagend über die Straße. „Oh, wahrhaftig, Hoher Lord, ich weiß um die Risiken des Weges, denn das furchtbare Erdwackeln hat damals viele der Steinplatten verschoben oder sogar bersten lassen. Deshalb lasse ich immer einen Kundschafter vorausgehen, der auf die Straße achtet und vor jedem Schaden warnt. Ah, der verdammte Nichtsnutz! Seht es Euch an, Hoher Lord, seht es Euch an!“


    Nedeam konnte den kleinen Händler durchaus verstehen. Auf der Straße hatte sich eine der Platten so angehoben, dass ihre Kante zwei Fingerbreit emporragte. Das erste Fuhrwerk war daran vorbeigerollt, doch der zweite Wagen hatte dies nicht geschafft. Das Speichenrad musste mit voller Wucht gegen das Hindernis geprallt sein. Der Metallreifen war aufgerissen, Speichen geborsten und der Kastenwagen war prompt umgestürzt.


    „Seht es Euch an“, klagte Helderim erneut. „Ich lasse meine Wagen sogar auf besondere Weise polstern, damit die empfindliche Ware geschont wird, doch was soll das nützen, wenn der verdammte Kundschafter mit offenen Augen schläft? Ein Nichtsnutz, sage ich Euch, ein elender Nichtsnutz!“


    Der Gescholtene stand ein Stück abseits und die Röte seines Gesichts vertiefte sich, als er bemerkte, das Nedeam ihn ansah. „Es war nicht meine Schuld, Hoher Lord“, sagte er störrisch. „Die Tiere des vorausfahrenden Gespanns ließen Dung fallen und der bedeckte die Platte. Wie soll man denn da etwas sehen?“


    Nedeam hatte Verständnis für die Not des Mannes, nicht jedoch für die dreiste Art, mit der er sich herausreden wollte. „Nun, guter Herr, Ihr seid dem ersten Fuhrwerk vorausgegangen, nicht wahr? Bevor es den Dung fallen ließ. Ihr wart unaufmerksam, und es wird am guten Herrn Helderim liegen, das richtige Strafmaß für Euch zu finden.“ Er sah in das verstockte Gesicht des Mannes. Die Kleidung verriet, dass er aus einer Mark des Pferdevolkes stammte. „Ein Mann des Pferdevolkes muss zu seinen Taten stehen und ebenso zu seinen Fehlern.“ Er blickte Helderim und die Umstehenden an. „Und ebenso dazu, dass ein Fehler geschehen kann. Ein Pferdelord, der auf der Wache einschläft, gefährdet seine Kameraden. Doch wenn es ihm einmal geschehen ist, wird es nie wieder passieren, das lässt sein Stolz nicht zu. Ihr mögt den Mann bestrafen, guter Herr Helderim, aber seid Euch gewiss, er wird diese Unachtsamkeit nie wieder zulassen. Ihr werdet künftig keinen aufmerksameren Kundschafter finden als diesen Mann. Bedenkt das, wenn Ihr das Strafmaß wählt.“


    Der unglückliche Kundschafter blinzelte überrascht und nickte dann eifrig, während Helderims Gesicht einen nachdenklichen Ausdruck annahm. Nedeam zog Duramont mit leichtem Schenkeldruck herum und ritt an den umgestürzten Wagen heran.


    „Ist es eine kostbare Ladung, guter Herr Helderim?“


    „Fürwahr, kostbar und außerordentlich empfindlich.“


    „Klarstein?“, vermutete Nedeam.


    Die durchsichtigen Klarsteinscheiben ersetzten längst die Darmhäute, mit denen man einst die Fensteröffnungen bespannt hatte. Der Klarstein war vollkommen durchsichtig, allerdings auch sehr stoßempfindlich.


    Helderim schüttelte den Kopf. „Unsinn. Oh, verzeiht, Hoher Lord“, entschuldigte sich der Händler rasch, als ihm bewusst wurde, dass er den Herrn seiner Mark indirekt gerügt hatte. Nedeam grinste nur und der kleine Mann fuhr hastig fort. „Der beste Klarstein wird im Reich Alnoa hergestellt und daher von Süden nach Norden transportiert. Wir sind jedoch nach Süden unterwegs. Nein, nein, Hoher Lord, die Fracht ist sehr viel kostbarer. Sie besteht aus allerbesten Langaugen.“


    „Langaugen?“


    „Zwei Röhren aus reinem Gold, die man ineinanderschieben kann. An den Enden sitzt jeweils einer meiner Vergrößerungssteine. Helderims Vergrößerungssteine, Ihr versteht, Hoher Lord? Mit meinen Langaugen kann man ferne Dinge ganz nah heranholen.“


    „Ich kenne die Langaugen, guter Herr. Eines davon steht bei der Signalanlage von Eternas“, sagte Nedeam freundlich.


    „Gewiss, Hoher Lord, gewiss.“ Helderim leckte sich über die Lippen. „Erwähnte ich schon, Hoher Lord, dass ich derzeit an der Entwicklung tragbarer Langaugen arbeite?“


    „Tragbare Langaugen?“


    „Sehr viel kleiner, und man muss sie nicht auf ein Gestell heben, sondern kann sie bequem in der Hand halten. Dennoch vergrößern sie auf unvergleichliche Weise. Ah, Helderims Vergrößerungssteine und Helderims Langaugen haben einen wahrhaftig guten Ruf bis in das Königreich von Alnoa hinein.“


    „Und nun sind sie zerbrochen?“


    Der Händler seufzte schwer. „Vielleicht lassen sich einige noch retten. Daher stehen wir hier auch herum und bewegen den Wagen nicht. Einer meiner Gehilfen, ein sehr vorsichtiger Mann, ist im Fahrzeug und untersucht die Ladung. Ach, Herr, eine ganze Lieferung bester Langaugen für die alnoische Garde.“ Helderim lächelte unvermittelt. „Wie ich bereits erwähnte, meine Langaugen werden gerühmt, und ich habe die Ehre, die königliche Garde Alnoas zu beliefern. Sie sollen auf jeder Festung eingesetzt werden und von der Qualität bester Handwerkskunst zeugen.“


    „Fraglos werden sie das“, stimmte der junge Pferdefürst zu. „Ihr habt einen großen Wagenzug, guter Herr, und viele Rinder dabei. Alles für das Königreich?“


    „Aber ja, Hoher Lord. Die hinteren Wagen sind voller Brennstein. Allerbeste Qualität, wie ich anmerken möchte, und das Hornvieh wird bis hinunter nach Eolaneris getrieben.“


    „Bis zur Pforte von Alnoa?“ Nedeam lächelte. „Dann werdet Ihr dort sicherlich Streifen der siebenten Gardekavallerie begegnen. Sie wird von der Hochgeborenen Livianya befehligt. Grüßt herzlich in meinem Namen.“


    „Ah, Euer Abenteuer in Jalanne, nicht wahr?“ Helderim war wieder sichtlich guter Stimmung. „In der Hochmark gibt es einen Schreiberling, der Eure Abenteuer niederschreibt.“


    „So? Warum?“


    „Das fragt Ihr? Damit sie der Nachwelt erhalten bleiben.“ Der Händler breitete theatralisch die Arme aus. „Ihr seid ein Mann von Bedeutung, Hoher Lord, und die späteren Generationen müssen davon erfahren.“


    „Ich bin nichts als ein gewöhnlicher Pferdelord, guter Herr“, erwiderte Nedeam verlegen. Er sah sich um. „Nun, Ihr habt genug Hände, um zurechtzukommen. So werden wir denn unseren Weg fortsetzen. Ich wünsche Euch eine glückliche Reise und gute Gewinne.“


    „Dafür seid bedankt, Hoher Lord.“


    Nedeam gab das Zeichen und der Beritt trabte an, ritt endgültig an der Wagenkolonne vorbei und verschwand bald jenseits des nächsten Hügels.


    Helderim strich sich nachdenklich über das Gesicht. „Nur ein gewöhnlicher Pferdelord? Wohl weit mehr als das. Weit mehr als das.“

  


  
    Kapitel 6


    


    Renter ta Marek kam frisch von der königlichen Akademie in Alneris und war von dort nach Lheonaris befohlen worden. Die Stadt lag an der alten Handelsstraße, die ins Land des Pferdevolkes hinaufführte. Dort gab es keine bedeutende Garnison und erst recht keine Gelegenheit für einen tatendurstigen und sehr jungen Ritter wie ta Marek, sich zu bewähren und ein wenig Ruhm zu ernten. Der Hochgeborene befürchtete, einen langweiligen Dienst versehen zu müssen und die Jahre mit der Jagd auf Raubgesindel zu verbringen, welches die Straße immer wieder unsicher machte. Eine notwendige Aufgabe, doch keine Gelegenheit, mit außergewöhnlichen Verdiensten in den Schriften der Hauptstadt erwähnt zu werden.


    Lheonaris verfügte über eine große Garnison der Stadtgarde, aber es gab nur eine kleine Abteilung der königlichen Gardekavallerie, die als berittene Einheit die Handelswege überwachte. Zwischen beiden Truppen bestand eine traditionelle Rivalität und es war für Renter sehr unangenehm, sich bei einem Kommandeur der Fußgarden melden zu müssen, da es keinen der königlichen Garde gab. Der junge Adlige achtete darauf, dass seine Uniform makellos saß, und zog seine Ernennungsurkunde aus dem Gepäck, um sich vorzustellen.


    Was der Kommandeur ihm sagte, übertraf Renters schlimmste Befürchtungen sogar noch.


    „Einen Beritt, Hochgeborener? Hier gibt es keinen Beritt für Euch. Die Garde der Stadt hat genug damit zu tun, ihre eigenen Reihen zu füllen. Nun gut, Renter ta Marek, Ihr habt einen Befehl des Königs und sollt somit auch Euren Beritt haben. Vorerst besteht er aus Euch, zwei Signalbläsern und einem Unterführer.“


    Ta Marek starrte den Mann fassungslos an, was diesen zu einem freudlosen Lächeln veranlasste. „Lheonaris hat geblutet, ta Marek“, erklärte er in versöhnlichem Ton. „Nicht direkt durch das Beben. Unsere schöne Stadt kam gut davon. Aber viele Menschen haben Lheonaris verlassen und sind dem Aufruf des Königs gefolgt, im Osten zu siedeln. Ihr wisst ja, dass man dort dringend Leute braucht, um die Dörfer neu zu beleben. Nun, inzwischen ist unsere Bevölkerungszahl wieder stabil und Handwerk und Handel erholen sich. Doch wenn Ihr Männer für Euren Beritt haben wollt, Hochgeborener, so müsst Ihr diese selbst zusammensuchen.“


    „Anwerben?“ Ta Mareks Stimme klang ungläubig.


    „Selbstverständlich. Was denn sonst? Aber sicher hilft Euch der gute Ruf, den die berittene Garde des Königs ja besitzt“, knurrte der Kommandant. „Ihr werdet schon Männer finden, um einen Beritt bilden zu können. In der Rüstkammer lagert genug Material für Kriegszeiten, um ein ganzes Regiment auszustatten. Nehmt Euch, was immer Ihr benötigt.“


    Es gab außerhalb der Kriegszeit keine Wehrpflicht. Es blieb daher Renter ta Mareks Fantasie überlassen, wie er Männer für den Dienst verpflichten könnte. Seine einzigen Hilfen waren das Handgeld des Königs, welches jeder Rekrut erhielt, und ein alter Unterführer. Der Unterführer war erfahren und hatte Renters heimlicher Auffassung nach wohl schon zu Zeiten des ersten Bündnisses gedient. Die beiden Signalbläser waren hingegen so jung, dass der Anwerber wohl beide Augen zugedrückt hatte. Doch das war bei Musikern nicht selten zu finden.


    Der Unterführer war zu erfahren oder zu gleichgültig, um Renter ta Mareks Vorstellungen von Truppenanwerbung entgegenzutreten.


    Renter ging davon aus, er brauche sich nur auf den Marktplatz zu stellen, mit dem Wimpel eines königlichen Beritts zu winken und könne sich dann kaum vor Bewerbern retten. Weit gefehlt. Auch wenn die Garde, vornehmlich die Gardekavallerie, bei der Bevölkerung hoch geachtet wurde, drängte es doch die wenigsten danach, in ihren Dienst zu treten. Das Leben war hart genug, gerade jetzt, zwei Jahre nach dem Beben, und die Menschen waren froh, dass ihr Tagwerk allmählich wieder leichter wurde.


    Natürlich gab es ein paar junge Leute, die sich von den blitzenden Rüstungen der beiden Werber und vom fröhlichen Klang der Hörner beeindrucken ließen und welche Patriotismus oder Abenteuerlust dazu veranlasste, das Handgeld zu nehmen. Es gab auch andere, die den Versprechungen glaubten, der Dienst in der Garde sei im Vergleich zum harten Handwerk eine angenehme Art von Ausritt zu Pferde und böte reichlich Abenteuer. Einige ließen sich anwerben, da sie sich weniger Mühsal erhofften.


    Nach drei frustrierenden Tagen konnte Renter achtundvierzig Männer in der Garnison versammeln, doch das waren bei Weitem noch nicht genug, um einen Beritt von zweihundert Männern zu formieren. Im Grunde war dies kein schlechtes Ergebnis, dennoch war der Adlige ausgesprochen enttäuscht.


    „Wir brauchen mehr Männer“, stellte ta Marek erbittert fest.


    „Wenn Euer Hochgeboren die Anforderungen ein wenig nach unten korrigiert, so könnten wir noch ein paar Leute auftreiben“, meinte der Unterführer schließlich. Er hatte zugelassen, dass der unerfahrene Adlige nach dessen Vorstellungen agierte, doch nun fand er es an der Zeit, seinen neuen Vorgesetzten mit der rauen Wirklichkeit zu konfrontieren. „Vielleicht keine Männer, mit denen man vor dem König paradieren sollte, aber dafür Männer, die man zu einem Beritt formen kann.“


    Inzwischen war Renter für jeden Vorschlag dankbar, der ihm die erforderlichen Leute zuführte.


    Der alte Unterführer kannte Wege, die notwendigen Männer zu finden, auch wenn die nicht unbedingt den Vorstellungen des Hochgeborenen entsprachen, die dieser von Gardisten des Königs hatte. So durchkämmten Renter ta Marek und sein Unterführer auch die zahlreichen Schenken und fanden jene, die betrunken oder verschuldet genug waren, die drei goldenen Schüsselchen zu nehmen. Ta Marek war überrascht, dass allmählich genug Männer für einen Beritt zusammenkamen.


    Ein schwacher Beritt, der immer noch deutlich unter der Sollstärke lag, aber es war, wenigstens auf dem Papier, ein Beritt. Auf dem Hof der Garnison war es hingegen kaum mehr als ein Sammelsurium jüngerer und älterer Männer.


    Schließlich wurde die bunt zusammengeworfene Schar vom Stadtkommandanten kurz gemustert. „Die Gardekavallerie muss wahrhaftig in Not sein“, hatte der gemeint. „Kleidet die Burschen ein, dann werden sie immerhin wie Gardisten des Königs aussehen. Wenigstens bei Dunkelheit und wenn der Betrachter sehr kurzsichtig ist.“


    In gewisser Weise hatte der Kommandeur recht.


    Die einheitlichen Uniformen und polierten Vollrüstungen der Garde machten die Männer, rein äußerlich, zu einem jener Beritte, auf den jedes Garderegiment stolz gewesen wäre. Doch bis dahin mussten Renter ta Marek, sein Unterführer und die neuen Gardisten noch einen weiten Weg zurücklegen.


    „Wir haben Männer und wir haben Pferde“, brummte der Unterführer. „Nun beginnt der schwierigste Teil, Euer Hochgeboren. Kaum einer von den Burschen kann sich derzeit auf einem Pferderücken halten, geschweige von ihm kämpfen. Immerhin sind die Pferde bereits zugeritten. Wir werden die Leute also hinaufbekommen. Die Frage ist nur, wie lange sie oben bleiben.“


    „Notfalls binden wir sie am Sattel fest“, sagte Renter grimmig. „Sie müssen die Formationen zu Fuß und zu Pferde erlernen, ebenso den Umgang mit den Waffen.“


    „Das ist eine verdammte Menge Arbeit, Euer Hochgeboren. Da könnten wir etwas Hilfe gebrauchen.“


    „Der Kommandant gehört zur Stadtgarde und wird wenig Interesse daran haben, uns zu unterstützen. Ihr kennt doch die Rivalitäten zwischen den Truppen des Königs und jenen der Städte und Provinzen.“


    „Immerhin ist ein Beritt der Gardekavallerie hier stationiert, der die Handelsstraße bestreift. Redet mit deren Ritter. Möglicherweise leiht er uns einen oder zwei seiner Unterführer aus, bis unsere Männer so weit sind.“


    Es war die Lösung für manches Problem, welches Renter ta Marek plagte. Zudem stellte auch der Kommandant zwei Ausbilder der Stadtgarde ab.


    Aus dem bunten Haufen der Angeworbenen formierte sich langsam, aber zunehmend ein Beritt. Mancher der neuen Gardisten mochte es bereuen, das Handgeld des Königs genommen zu haben, doch der unbarmherzige Drill schweißte sie zugleich zu einer Einheit zusammen. Nur zwei Männer mussten zu Renters Enttäuschung ausgemustert werden, da sie den Anforderungen gesundheitlich nicht gewachsen waren. Ein Dritter brach sich beim Sturz vom Pferd das Bein und würde nie wieder reiten können.


    Allmählich gewann der junge Hochgeborene an Zuversicht, wenn er die Männer hinter dem Wimpel des fünften Beritts der zweiten Gardekavallerie reiten sah. Seine Stimmung stieg weiter, als er zum Kommandanten befohlen wurde, der gute Neuigkeiten für ihn hatte.


    „Ich habe den fünften Beritt sehr sorgfältig beobachtet, Hochgeborener ta Marek, und ich bin angenehm überrascht, welche Fortschritte Ihr erzielt habt.“ Renter überhörte die versteckte Anspielung, dass der Kommandant wohl an seinen Fähigkeiten gezweifelt hatte, denn die nachfolgenden Worte waren höchst erfreulich. „Es gibt einen allgemeinen Befehl des Kronrates, die neue Festung in Nerianet nach Möglichkeit zu verstärken. Somit werdet Ihr und Euer Beritt nach Nerianet abkommandiert. Dort könnt Ihr den Männern sicher den letzten Schliff geben.“


    Renter ta Marek war in höchstem Maße beglückt. Sein Wunsch ging doch in Erfüllung ... Dienst an der Grenze in der neuen Festung von Nerianet.


    Sicherlich gab es noch deutliche Mängel bei den Männern, und der Unterführer äußerte auch sofort seine Zweifel, als der Hochgeborene ihm die neuen Befehle übermittelte. „Es sind rund dreihundert Tausendlängen Weg bis zur Festung am Spaltpass. Ein weiter Ritt für ungeübte Männer, Euer Hochgeboren. Wohl ein Zehntag, bis wir dort ankommen. Es sind schlechte Reiter und mancher wird sattelwund sein, wenn wir durch Nerianets Tor reiten. Wir sollten daher langsam reiten und den Männern und Pferden Zeit geben, sich besser aneinander zu gewöhnen.“


    Ta Marek drängte es an die Grenze, aber er sah ein, dass der alte Unterführer recht hatte. „Nun, der Befehl besagt nicht, wann wir eintreffen müssen. So können wir uns etwas Zeit nehmen und die Gelegenheit nutzen, den Männern unterwegs noch etwas beizubringen.“


    Am kommenden Tag wurden Ersatzpferde mit den Packlasten des Reiseproviants und der wenigen privaten Habe der Männer beladen. Dann ließ Renter ta Marek die einhundertsiebzig Gardisten mit ihren Pferden auf dem Innenhof der Garnison antreten.


    Alle trugen die Vollrüstungen über den schlichten graublauen Uniformen. Das helle Metall blitzte im Sonnenlicht. Ein leichter Wind spielte mit den einzelnen gelben Federn, die jeder der Männer als Zeichen seiner Zugehörigkeit zur Gardekavallerie am Helm trug. Der graue Wimpel mit dem Zeichen des Königreiches und den Insignien des Beritts flappte lustlos an der langen Lanze. Trotz der Hitze zog Renter den grauen Umhang der Garde über seine schmalen Schultern und rückte den Hauptmannshelm mit den beiden Federn gerade.


    Begleitet von knappen Befehlen und dem Geschmetter eines Signalhorns saß der Beritt auf, erwies dem Kommandanten den Ehrensalut und ritt aus der Stadt. Er mochte noch nicht perfekt sein, aber immerhin, der fünfte Beritt des zweiten Gardekavallerieregimentes war auf dem Weg und der hochgeborene Ritter Renter ta Marek ritt an seiner Spitze.


    Trotz der Unzulänglichkeiten war er Stolz auf sein erstes Kommando und war fest entschlossen, es zum Ruhm zu führen. Ein kleines Gemetzel mit den Orks und eine Verwundung schwebten ihm da vor. Nicht zu schwer. Eine Verletzung, die einwandfrei verheilte, aber eine jener Narben zurückließ, welche die hochgestellten Damen in Alneris schwach werden ließen.


    Der alte Unterführer des Beritts befürchtete genau diesen Ehrgeiz. Er hatte in seinem langen Soldatenleben schon manchen Offizier kennengelernt und schätzte Renter als einen jener Männer ein, die Ruhm oder Tod ernten würden. Der alte Soldat hatte ganz andere Vorstellungen von seinen letzten Dienstjahren und betrachtete den Ehrgeiz des jungen Offiziers mit wachsender Sorge. Offensichtlich wollte Renter auf die Garnison in Nerianet einen guten Eindruck machen und ließ während des Ritts kaum eine Gelegenheit ungenutzt, die Männer in den verschiedenen Reitformationen zu üben. Im Grunde war der Unterführer durchaus für eine solide Ausbildung. Im Kampf hing das Leben der Männer davon ab. Aber Renter legte zu viel Wert auf die Äußerlichkeit und missachtete einige der Grundregeln, die in der berittenen Truppe galten.


    Schließlich, als Renter ta Marek abermals einen Scheinangriff auf eine harmlose Baumgruppe anordnete, trieb der Unterführer sein Pferd neben den jungen Offizier. „Mit Eurer Erlaubnis, Hochgeboren, sollten wir Männern und Pferden eine Ruhepause gönnen.“ Er sah den missbilligenden Blick des Adligen und stützte sich auf das Sattelhorn. „Man mag es an der königlichen Akademie nicht vermittelt haben, doch die Garde nimmt Rücksicht auf ihre Pferde. Ein Zehnteltag Ritt, danach werden die Tiere einen halben Zehnteltag geführt. Das hält sie frisch genug, um im Bedarfsfall eine schnelle Attacke zu reiten.“


    „Ihr braucht mich nicht zu belehren, Unterführer.“ Renter hob den Helm kurz an und wischte sich Schweiß von der Stirn. „Dieses Wissen habe ich durchaus erlangt. Doch hier droht kein Feind und uns bleibt wenig Zeit, die Männer in den Formationen zu üben.“


    „Es liegt mir fern, Euer Hochgeboren belehren zu wollen“, erwiderte der Unterführer vorsichtig. „Doch gibt es Raubgesindel in unseren Provinzen.“


    „Kein Raubgesindel würde es wagen, einen Beritt der Garde anzugreifen“, sagte ta Marek empört.


    In gewisser Weise stimmte das. Obwohl es Banden gab, die durchaus stark genug gewesen wären, sich mit einer Gardeabteilung anzulegen, gingen sie solchen Konfrontationen aus dem Weg. Allerdings nicht aus Furcht, wie der Hochgeborene voraussetzte, sondern aus der Gewissheit heraus, dass es bei Soldaten keine Beute gab und sich das Risiko nicht lohnte.


    „Falls wir einer Bande begegnen, würde es in Nerianet sicher einen guten Eindruck machen, wenn wir sie zur Strecke brächten“, meinte der Unterführer eindringlich. „Auf müden Pferden würde uns eine Verfolgungsjagd schwerfallen.“


    Der alte Soldat wusste, dass seine Ausführungen eher unsinnig waren. Der Beritt befand sich inzwischen in der Nähe der Wälder, an denen die alte Stadt Nerianeris lag. In den Ruinen fand man nichts Lohnendes und die Raubbanden trieben sich in der Nähe der Handelsstraßen herum, wo es etwas für sie zu holen gab.


    Renter ta Marek war ehrgeizig genug, auf das Argument des Unterführers einzugehen. „Nun ja, ich verlasse mich auf Euer Urteil, Unterführer. Gebt Befehl zum Absitzen.“


    Die Männer waren sichtlich erleichtert, endlich von den Pferden steigen zu können. Der Unterführer betrachtete die Gardisten und die Pferde, an deren Flanken Schweiß schimmerte. Wenigstens war es kein schaumiger Schweiß, dennoch brauchten alle eine Erholung. Es war die verdammte Hitze, die allen so zusetzte, und der junge Ritter machte keinerlei Anstalten, es den Männern leichter zu machen.


    Für den Unterführer war es eine schwierige Situation. Er betrachtete die neuen Gardisten mit einem verständlichen Überlegenheitsgefühl und persönlicher Distanz. Das würde sich erst verlieren, wenn sich die Männer erstmals bewährten und sich dabei Spreu und Weizen trennten. Es lag jedoch an ihm, ihnen das entsprechende Rüstzeug zu verschaffen. Sie brauchten genug Druck, um zu fähigen Gardisten zu werden, und zugleich genug Fürsorge, um bei diesem Vorgang nicht zu zerbrechen. Unter einem menschenverachtenden Schinder konnte so etwas leicht geschehen, und der Unterführer hatte solche Männer durchaus kennengelernt. Glücklicherweise gab es solche Charaktere nur selten, denn der Dienst an der Grenze machte den Soldaten rasch deutlich, dass sie aufeinander angewiesen waren.


    Hauptmann ta Marek war sicher kein Schinder und ließ die Leute nicht wissentlich leiden. Davon war der Unterführer überzeugt. Der junge Adlige wusste einfach nicht, wie er zu führen hatte, und es lag an ihm, dem erfahrenen Soldaten, es dem Hochgeborenen zu vermitteln. Immerhin schwitzte der ebenso wie seine Männer, denn er trug wie sie die volle Kampfrüstung.


    „Wenn Euer Hochgeboren gestatten, so könnten wir den Männern Marscherleichterung befehlen.“ Der Unterführer wies zur Sonne empor. „Es ist sehr heiß, Euer Hochgeboren, und in der vollen Rüstung wird man rasch gebraten.“


    „Das will ich wohl meinen“, seufzte Renter ta Marek. „Aber wenn es zum Kampf geht, können wir darauf auch keine Rücksicht nehmen und müssen den Schweiß erdulden.“


    „Wenn es zum Kampf geht, Euer Hochgeboren, wird sicher jeder Gardist gerne ein wenig schwitzen und dabei den Schutz der Rüstung genießen. Doch im Augenblick tränkt der Schweiß Mann und Pferd. Wenn Schweiß den Körper verlässt, Euer Hochgeboren, dann wird das Blut dicker und träger und die Leute werden langsamer. Das muss man mit Wasser wieder ausgleichen.“ Der Unterführer deutete über die Schulter zu den Packlasten. „Unser Wasservorrat geht zur Neige. Wir werden Fässer und Flaschen am nächsten Wasserlauf auffüllen müssen. Bis dahin wäre es empfehlenswert, den Schweißfluss zu verringern.“


    Ta Marek nahm den federgeschmückten Helm ab, wischte sich Schweiß von der Stirn und überlegte kurz. Schließlich nickte er zögernd. „Ich hätte das bedenken müssen“, räumte er ein und lächelte halbherzig. „Ich fürchte, ich habe selbst noch einiges zu lernen.“


    Der Unterführer verzichtete auf einen Kommentar, um die Gefühle des Vorgesetzten nicht zu verletzen. Immerhin war es ein gutes Zeichen, dass dieser eingelenkt hatte. Somit bestand Hoffnung für den Adligen und seine Männer.


    Einen Tag später bewegte sich der fünfte Beritt dicht am Waldrand entlang. Ein gutes Stück voraus schimmerte heller Stein.


    „Ist das schon Nerianet?“, fragte ta Marek prompt.


    „Nein, Euer Hochgeboren“, erwiderte der Unterführer. „Ich weiß es nicht genau, aber ich vermute, wir nähern uns den Ruinen von Nerianeris. Die Stadt wurde bei dem Beben stark zerstört. Da hat sich ein Wiederaufbau nicht gelohnt und sie wurde aufgegeben.“


    Der Ritter leckte sich über die Lippen. „Es geht auf die Abendwende und wird Zeit für das Nachtlager. Was meint Ihr, Unterführer, gibt es dort noch Häuser, die wir als Unterkunft verwenden können?“


    „Ein paar werden sicher noch stehen“, brummte der Gefragte. „Aber es hat viele Tote in der Stadt gegeben. Sehr viele, Euer Hochgeboren, und man hat sie nicht bergen können, Ihr versteht?“


    „Oh, ich verstehe.“ Renter seufzte. „Es riecht ein wenig … unangenehm?“


    „Der Wind steht in unserem Rücken und treibt auf die Stadt zu. Wir sollten hier lagern und die Stadt morgen passieren. In einer oder zwei Tageswenden sind wir dann in Nerianet.“


    Der Ritter nickte. „Gut, schlagen wir hier unser Nachtlager auf.“


    Die Männer saßen am Waldrand ab, versorgten die Pferde und trugen Holz zusammen. Wenig später brannten die kleinen Kochfeuer und die Gardisten bereiteten sich die einzige warme Mahlzeit des Tages. Ta Marek stellte die üblichen Wachen auf, dann begab er sich zur Ruhe.


    Er erwachte mitten in der Nacht durch ein sanftes Streicheln an seinem Hals.


    Renter ta Marek schlug die Augen auf und sah im Sternenlicht ein fremdes Gesicht über sich. Er wollte etwas sagen, doch nur ein nasses Gurgeln drang aus seiner durchschnittenen Kehle.


    Ringsum waren leise Seufzer oder entsetzte Schreie zu hören, die rasch verstummten.

  


  
    Kapitel 7


    


    Nedeam hatte gegenüber Llaranya einmal behauptet, ihr Hang zu Musik und Dichtung stehe in Zusammenhang mit der Langeweile ihres unsterblichen Lebens. Es mochte ein Körnchen Wahrheit in dieser Aussage liegen, obwohl der Herr der Hochmark dabei vollkommen außer Acht ließ, dass diese Künste, wenn auch in wesentlich bescheidenerem Maße, im Pferdevolk ebenfalls Beachtung fanden.


    Llaranya war knapp über fünfhundert Jahre alt und nach den Maßstäben des elfischen Volkes kaum den Kindesbeinen entwachsen. Zudem hatte sie die meiste Zeit im verborgenen Haus Deshay inmitten der versteinerten Wälder verbracht, bedroht von den Orks und den grauen Magiern. Sie war nicht in der Lage gewesen, die schützende Luftblase in der Tiefe des Sees zu verlassen und Erfahrungen jenseits der Grenzen des Hauses zu sammeln. Dies hatte sich geändert, als der junge Pferdelord Nedeam und seine Gefährten das Haus aus seinem verhängnisvollen Bann befreiten.


    Seitdem waren keine dreißig Jahre vergangen und in dieser Zeit hatte Llaranya alles begierig in sich aufgenommen, was ihr das Leben in der Hochmark und die Abenteuer mit Nedeam boten. Zudem hatte sie während der langen Isolation im Haus des Urbaums alle verfügbaren Schriften ihres Volkes studiert und den Erzählungen der anderen Elfen gelauscht. Das elfische Volk verfügte über ein ungeheueres Wissen, welches dank der Schröpfungen in seinen Büchern erhalten blieb. Llaranya konnte jedoch nicht auf alle Schriften zurückgreifen. Als die elfischen Häuser in ihre neue Heimat aufgebrochen waren, hatten sie die wertvollen Schriftstücke mit sich genommen. Llaranya und die elfischen Geschwister Lotaras und Leoryn waren als einzige Elfen zurückgeblieben, und dies bezeichnete Llaranyas derzeitiges Dilemma.


    „Auf seltsame Weise sind wir drei nun ein eigenes elfisches Haus.“ Die junge Elfin seufzte nachdenklich und betrachtete das Regal mit den Büchern und Schriftrollen.


    Die meisten davon waren Werke der Menschen und es lag an Llaranya und den Geschwistern, ihnen über die Jahre elfisches Wissen hinzuzufügen. Zumindest jenes Wissen, welches die drei im Verlauf ihres Lebens ansammeln konnten. Die geheimen Kenntnisse ihres Volkes, gesammelt in den alten Schriften, würden auch ihnen verborgen bleiben.


    „Das elfische Haus des Waldes der Hochmark“, sagte Leoryn mit sanftem Lächeln. Ihr Gesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an. „Es ist ein seltsames Gefühl und eine schwere Last, nun dafür verantwortlich zu sein, unser Wissen zu sammeln und Zeugnis vom elfischen Volk abzulegen.“


    „Es fällt mir schwer, das Richtige zu tun“, gestand Llaranya. „Was ist von Belang und muss erhalten bleiben, was darf bei der Schröpfung verloren gehen?“


    Leoryn trat an eines der Regale und strich über die darin liegenden Rollen. „Es sind die ersten Schriften unserer ersten Schröpfung und so ist alles von Belang, meine Schwester. Jede Kleinigkeit, denn die ersten Schriften sind die Grundlage von allen weiteren. Alles ist wichtig. Alle deine Kenntnisse und Erfahrungen, denn zu einer fernen Tageswende werden wir nur auf das zurückgreifen können, was hier in diesem Regal seinen Anfang genommen hat. Wie man Holz bearbeitet und Zierereien schnitzt, Leder gerbt und Stoffe reinigt, welche Dinge den Menschen heilen und …“


    „… und welche Dinge ihn töten“, ergänzte Llaranya leise.


    Die weißblonde Heilerin nickte. „Ja, auch wie man ein Lebewesen tötet. Du verfügst über die Fertigkeiten eines elfischen Kriegers, und ich glaube, du bist darin auch weit besser als mein Bruder Lotaras.“


    „Es betrübt dich?“


    „Ein Leben zu nehmen, ist der falsche Weg, auch wenn ich manchmal keinen anderen zu nennen weiß. Ich heile lieber, als zu töten.“


    „Aber du akzeptierst, dass man auch Leben nehmen muss, nicht wahr?“


    „Zur Verteidigung des eigenen Lebens oder des Volkes? Selbstverständlich. Den Orks gegenüber kann es keine Gnade geben.“


    Llaranya lächelte nun ihrerseits. „Fangschlag ist ebenso ein Ork.“


    Leoryn nickte und ihr Gesicht war ernst. „Das ist er, Schwester, und eines Tages wird sich erweisen, ob ich seinen Tod betrauere oder begrüße.“


    Llaranya sah die Freundin forschend an. „Du traust ihm nicht?“


    „Er ist ein Ork und kann sein Wesen nicht ändern, Llaranya. Er ist nicht aus Liebe bei uns in der Hochmark, sondern weil der Hass gegen einen anderen Ork ihn zu diesem Bündnis treibt. Ein Bündnis auf Zeit, und zu einer anderen Tageswende, so sage ich dir, wird die alte Feindschaft wieder aufbrechen.“


    „Sollte dieser Zeitpunkt kommen, so werde ich vorbereitet sein“, meinte Llaranya leise. „Dennoch ist es so, wie Nedeam sagte. Fangschlag hat uns gelehrt, in den Orks nicht nur die Bestien zu sehen.“


    „Mag sein.“ Leoryn schien das Thema unangenehm zu sein. Sie lehnte sich an das zierliche Regal und sah Llaranya mit gezwungenem Lächeln an. „Doch nun sollten wir uns wieder auf die Schröpfung konzentrieren. Bist du dir sicher, dass du alles niedergeschrieben hast, was für dich von Belang ist?“


    „Kann man das jemals sein?“, seufzte die Angesprochene. „Nein, ich bin mir nicht sicher und mag ein paar Dinge unberücksichtigt gelassen haben, die mir jetzt noch ohne Bedeutung erscheinen. Mich plagt die Frage, was von dem alten Wissen erhalten bleiben soll.“


    „Dem alten Wissen?“


    „Ich konnte die Schriften des alten Wissens nie lesen, da wir sie im Haus Deshay vor den Dienern der Finsternis verborgen halten mussten, doch in verschiedenen Gesprächen habe ich einiges erfahren. Nur wenig, und doch belastet es mich.“


    „Altes Wissen? Du hast nie davon gesprochen, dass du es besitzt.“


    „Nur sehr wenig davon, und ich würde es auch nicht erwähnen, wenn Nedeam nicht erkannt hätte, dass ich darüber verfüge.“


    „Nedeam weiß davon?“


    „Er ahnt es zumindest.“


    Leoryn runzelte die Stirn. „Wie konnte das geschehen?“


    „Julinaash und der drohende Krieg der Männer und Frauen. Die Frauen verfügten über die alten Metallwagen und Nedeam bemerkte, dass ich sie erkannte. Nun, natürlich nicht, weil ich sie zuvor bereits gesehen hatte, sondern aus den alten Beschreibungen.“


    „Altes Wissen.“ Leoryn schloss die Augen. „Ich bin froh, davon keine Kenntnis zu haben.“


    „Sternenschiffe, Metallmänner, Schwingen, die schneller als der Klang der Stimme fliegen, Panzerwagen, Lichtwaffen, Sonnenfeuer … Allein diese Begriffe lassen mich erschaudern, obwohl ich manche Bedeutung nicht richtig erkenne.“ Llaranya schüttelte sich demonstrativ. „Unser Volk hat über eine entsetzliche Macht geboten und es war weise, sie aufzugeben und zu den Wurzeln zurückzukehren. Wir wissen, was die Menschen von Rushaan, Julinaash und Jalanne mit ihrer Macht angerichtet haben, und das Volk der Elfen ist ebenso fehlbar, trotz aller Weisheit, die wir über all die Jahrtausendwenden erlangten.“


    „Deine Worte lassen mich frösteln“, gestand die Heilerin. „Ich denke, du solltest das, was du vom alten Wissen erlangt hast, unter keinen Umständen aufschreiben. Es ist besser, wenn es in Vergessenheit gerät.“


    „Ja, ich glaube, du hast recht, geliebte Schwester.“ Llaranya leckte sich über die vollen Lippen. „Dann … ist es jetzt so weit?“


    „Alles ist vorbereitet.“ Leoryn wies auf die bequeme Liege, die Schalen mit duftenden Blüten und Ölen und die sanft scheinenden Kerzen. „Du brauchst dich nicht zu sorgen. Du wirst dich entspannen und einschlafen, und wenn du erwachst, ist dein Geist frei für neue Dinge. Du wirst nichts von Bedeutung vergessen. Nichts, was deine Persönlichkeit und deine Liebe betrifft. Du wirst über alle deine Fertigkeiten verfügen und auch …“ Leoryn lächelte verschmitzt. „... auch über das neue Leben unter deinem Herzen.“


    Llaranya blinzelte. „Du … weißt es?“


    „Ich wäre eine verdammt schlechte Heilerin, wenn ich es nicht erkennen könnte, und zudem bin ich eine elfische Heilerin.“ Leoryn trat zu ihrer Freundin und nahm sie zärtlich in den Arm. „Für unser Volk ist eine Geburt selten und ein ganz besonderer Grund zur Freude. Seit wann weißt du es? Sei ehrlich, ich spüre, dass du die Reifung zurückhältst.“


    „Seit vier Monden“, gestand Llaranya und lachte befreit. „Kurz bevor ich erfuhr, dass Nedeam nach Alnoa reiten muss.“


    „Weiß er es?“


    „Natürlich nicht“, erwiderte Llaranya und lachte erneut auf. „Du kennst doch meinen tapferen Krieger. Er wäre in wahnsinniger Sorge um mich und unser Kind. Doch wenn er in einem fremden Land ist, so muss sein Geist frei und wach sein.“


    „Alnoa ist ein befreundetes Land.“


    „Die Hochmark ist das Land des Pferdevolkes, und doch gebar sie Garwin, den mörderischen Verräter.“


    „Ich verstehe, was du meinst.“


    Llaranya sah auf die wartende Liege. „Ich zögere die Reifung hinaus, bis Nedeam in meine Arme zurückkehrt. So werden wir doppeltes Glück erfahren. Das unserer Liebe und das unserer Tochter.“


    „Was ist das für ein Gefühl, wenn ein neues Leben heranwächst?“


    Die schwarzhaarige Elfin zögerte mit der Antwort.


    Im elfischen Volk waren Geburten sehr selten, und das galt erst recht für Geschwistergeburten wie bei Lotaras und Leoryn. Wahrscheinlich war es der Ausgleich der Natur für ein nahezu unendliches Leben. Als Llaranya nun die Freundin ansah, wurde ihr zum ersten Mal bewusst, dass Lotaras und Leoryn auf sehr viel persönliches Glück verzichtet hatten, als sie sich dazu entschlossen, aus Freundschaft zu Llaranya in der Hochmark zu bleiben. Hier gab es keine anderen Elfen, denen sich ihre Herzen in Liebe zuneigen konnten. So sehr Leoryn die Menschen auch schätzte, so vermittelte sie doch nicht den Eindruck, als könnte sie sich der Liebe zu einem Mann des Pferdevolkes hingeben. Die Liebe zu einem Normalsterblichen war für einen Elf auch stets eine Frage der Leidensfähigkeit, denn er musste hilflos miterleben, wie der geliebte Mensch nach seiner Blüte verwelkte und verging. Llaranya und ihr Nedeam hatten das unermessliche Glück, dass er die Langlebigkeit eines Grauen Wesens erworben hatte. Eine Fügung des Schicksals, die Leoryn und Lotaras jedoch verwehrt blieb. Wie konnte Llaranya ihre Freundin an einem Glück teilhaben lassen, das diese selbst nie erfahren würde? Und doch … Bedingte wahre Freundschaft nicht, auch solche Gefühle miteinander zu teilen?


    „Es ist unvergleichlich, liebste Leoryn, und doch ist mein Herz schwer.“


    Die Heilerin nickte. Sie ahnte, was die Freundin bewegte.


    „Sei unbesorgt, Llaranya. Wenn die Zeit gekommen ist, da meine Sehnsucht stark ist, wird mein Herz mir den richtigen Weg zeigen. Zum Herzen eines Menschenmannes oder zu den neuen Ufern unseres Volkes.“ Leoryn lächelte sanft und deutete auf die dick gepolsterte Liege. „Und nun, wenn du des Schreibens überdrüssig bist, ist es an der Zeit. Du bist in guten Händen, Llaranya-olud-Deshay.“


    Die Erwähnung des alten Stammnamens aus dem Haus des Urbaums ließ die Elfin leise seufzen. Zögernd begab sie sich zur Liege hinüber und sank in das Polster. Draußen ging die Sonne unter. Der warme rötliche Schein mischte sich mit dem sanften Gelb der Kerzen. Llaranya hörte die leise Stimme der Freundin und spürte die zarte Berührung ihrer Hände.


    Wärme und sanfte Klänge begannen, sie einzuhüllen, und langsam, ganz sanft, verschwammen Wirklichkeit und Traum zu einem konturlosen Nebel.

  


  
    Kapitel 8


    


    Jedener hatte die Jahre seiner Jugend auf den Feldern verbracht. Sein Vater war ein guter Bauer gewesen, einer der Besten, und er hatte seinem Sohn das Wissen vermittelt, wie man selbst auf einem kargen Feld noch einen guten Ertrag erzielte. Ein Landmann hatte ein anstrengendes Leben und das stete Bücken zehrte an den Knochen. So war Jedener sehr froh gewesen, als man ihn in späteren Jahren zum Ältesten wählte. Für seine müden Glieder eine Erleichterung und für das Dorf Denderon ein Gewinn, denn Jedener war nicht nur ein guter Bauer, sondern auch ein guter Händler.


    Denderon war eines der ältesten Dörfer im Königreich von Alnoa und hatte einst den sicheren Schutz des Gebirges von Uma´Roll genossen, weitab von den gefährlichen Pässen zum Reich der Orks und weitab von den Flüssen, auf denen damals immer wieder Korsaren erschienen, um die kleinen Dörfer zu plündern. Noch vor Jahren war es ein sehr abgeschiedener Ort gewesen, dessen Bevölkerungszahl sich stabil hielt. Seit dem großen Beben waren ein paar Menschen aus den Städten hinzugekommen, aber nicht viele, denn in Denderon achtete man darauf, wer in die Gemeinschaft passte. Zwar ließ sich bislang kein Raubgesindel in der Gegend blicken, dennoch war man vorsichtig. Denderon hatte reiche Ernten und in diesen Zeiten konnte das zu einer Verlockung werden.


    So war man in doppeltem Maße über den Bau der Festung von Nerianet erfreut. Die Feste schützte den neuen Spaltpass und somit auch das Dorf, und die Soldaten erwarben einen guten Teil der Ernte, wobei Jedener darauf achtete, die rechte Zahl an goldenen Schüsselchen auszuhandeln.


    Der Wald, der sich einst in der Nähe erhoben hatte, war inzwischen weit zurückgewichen. Viele seiner Bäume hatte man als Baumaterial verwendet und ein Teil fiel der Rodung zum Opfer, um neues Ackerland zu gewinnen. So lag das Dorf nun inmitten einer weiten Ebene mit sanften Hügeln und ausgedehnten Feldern. Nur an wenigen Stellen standen noch kleine Wälder. Jedener hatte das Fällen der Bäume streng reglementiert, damit sich das wichtige Brennholz selbst erneuern konnte. In der Nähe des Dorfes gab es einen kleinen Quellteich, der einen Bachlauf speiste und zur Bewässerung genutzt wurde.


    Denderon war ursprünglich in perfekter Kreisform angelegt worden. Man konnte dies noch gut an den Gebäuden erkennen. Das Holz der Häuser im Zentrum des Dorfes war dunkel vom Alter und rissig geworden. Die Fugen mussten immer wieder mit Moos und Lehm ausgebessert werden. Einige der Bauten verfügten inzwischen über ein zweites Stockwerk, da die Familien gewachsen waren. Andere Bewohner hatten sich dazu entschlossen, eigene Häuser zu errichten, und so war Denderon gewachsen und das einstige Kreisrund sah nun, aus dem Blickwinkel einer Schwinge betrachtet, wie ein zu Boden gefallenes und zerlaufenes Ei aus.


    Im Zentrum erhob sich der Geschichtspfahl. Ein dicker und hoher Holzpfahl, den man, von unten beginnend, mit Schnitzereien versah, welche die Geschichte des Dorfes erzählten. Zumindest jene Ereignisse, die von besonderer Bedeutung waren. Jedener war stolz darauf, dass man seine Wahl zum Ältesten darin verewigt hatte, denn er war, wie er zugeben musste, ein klein wenig eitel. Am Geschichtspfahl wurden auch die wichtigen Zeremonien vollzogen und Feste gefeiert. Trauungen und Schlichtungen von Streitigkeiten fanden hier ebenso statt wie die Erntefeste.


    Die Fassaden der Häuser wurden traditionell mit bunten Farben bemalt und zeigten viel Schnitzwerk. Der bescheidene Wohlstand Denderons zeigte sich auch darin, dass alle Fenster mit Klarstein versehen waren und hinter mancher Scheibe die bunten Tücher hingen, die man in den großen Städten so sehr schätzte. Im Dorf nutzte man diese Fenstertücher nicht allein, weil sie hübsch anzusehen waren, sondern weil sie auch vor der sommerlichen Hitze schützten.


    Es war heiß, sehr heiß, und Jedener schwitzte ebenso wie sein Begleiter, während er langsam die Furche eines Ackers entlangschritt.


    Im Laufe der Jahre hatte Jedener an Gestalt zugelegt. Nicht in der Größe, was ihm bei seinem kleinen Wuchs nur recht gewesen wäre, sondern eher in der Breite, und so fiel es ihm nicht mehr leicht, die Felder zu begehen. Er trug eine schlichte weiße Tunika über seinem blauen Beinkleid und griff immer wieder in die Falten des Oberkleides, um ein Wolltuch herauszuziehen, mit dem er sich den Schweiß von der Stirn tupfte.


    „Eine gute Ernte“, brummte er sichtlich zufrieden, „eine wahrhaftig gute Ernte.“ Seine Hand bog einen Kolben der für ihn mannshohen Getreidepflanzen herab und die dicken Finger betasteten den Fruchtstand. „Das Korn ist dick und hat genau die richtige Feuchtigkeit. Genau die richtige, mein Freund. Ah, wir werden einen guten Preis erzielen, einen wahrhaftig guten Preis.“


    Die Hand glitt an der Pflanze herunter, bog einige der Blätter zur Seite und Jedener sah sorgfältig in den Zwischenraum zum Halm. „Keine Blattfäule und kein Kolbenpilz. Alles gesund und wie es sein sollte. Wahrhaftig, es wird eine gute Ernte.“


    Sein Begleiter wischte sich den Schweiß mit dem Ärmel ab und seufzte. „Du erwähntest dies schon, mein Freund, du erwähntest dies schon.“


    Larmuth war der Heiler des Dorfes und ein fähiger Mann. Im Gegensatz zu seinem Freund wirkte er groß und hager. Sein Gesicht vermittelte den Eindruck von Strenge und abweisender Härte, doch das täuschte. Er war ein herzensguter Mann, der sich um die Menschen Denderons sorgte. Seine Fähigkeit, einen Knochenbruch zu versorgen oder eine haltbare Naht bei einer blutenden Wunde zu setzen, war unbestritten. Ja, Larmuth war ein guter Heiler und für ihn spielte es keine Rolle, ob er einen Menschen, ein Hornvieh oder einen der Kratzläufer versorgte, die überall herumrannten, im Boden scharrten und nach Futter pickten.


    Jedener ging ächzend in die Knie, betastete den Wurzelbereich der Getreidepflanze und griff in die Erde, um eine Handvoll vor sein Gesicht zu führen. Triumphierend richtete er sich auf und zeigte, was er in der Handfläche hielt. „Siehst du es, mein Freund? Kannst du es sehen?“


    „Natürlich sehe ich es“, brummte der Heiler. „Mein Blick ist noch nicht getrübt. Ein Wurm, will mir scheinen.“


    „Ah, sogar zwei Würmer in einer Hand“, sagte der Älteste lächelnd. „Zwei lange und dicke Bohrwürmer. Das ist ein gutes Zeichen, mein Freund, ein gutes Zeichen. Die Würmer bohren sich durch den Boden und lockern ihn auf. Das ist gut für die Pflanzen, sehr gut sogar.“


    „Dergleichen ist mir nicht unbekannt“, brummte der Heiler. Er blinzelte zur Sonne empor. „Eine verdammte Hitze ist das heute. Wir sollten sehen, dass wir wieder in den Schatten gelangen.“


    „Oh ja, diese Hitze macht auch mir zu schaffen. Ah, sie würde auch unseren guten Pflanzen zu schaffen machen, das kannst du mir glauben. Aber wir haben eine gute Bewässerung und diese kleinen Kerle hier, die Bohrwürmer, die lockern das Erdreich auf und belüften es. Wahrhaftig, alter Freund, ohne das Wasser und die braven Würmer wären unsere Ernten nicht so reichhaltig.“


    „Nein, sicher nicht.“ So sehr der Heiler seinen Freund auch schätzte, der lange Marsch durch die Felder missfiel ihm. Wenn es wenigstens nicht so heiß gewesen wäre. Ausgerechnet in dieser Sommerhitze musste Jedener über die Felder schreiten.


    „Es war das Beben, weißt du?“


    Der Heiler sah den Ältesten verwirrt an. „Was meinst du?“


    „Das Beben. Das große Beben.“


    „Ich weiß, dass es ein großes Beben war“, knurrte Larmuth verdrießlich.


    „Ach, du verstehst nicht“, seufzte Jedener. „Erinnere dich an die Zeit vor dem Erdwackeln. Die Ernten waren schlecht.“


    „Nun, sie waren nicht so reichhaltig, das will ich wohl zugeben“, meinte Larmuth, der einfach nicht wusste, worauf sein Freund hinauswollte.


    „Es war der Boden, alter Freund, der Boden.“ Jedener stampfte demonstrativ mit dem Fuß auf. „Unter der Oberfläche war er fest und hart.“


    „Das ist dasselbe“, knurrte Larmuth.


    „Wie auch immer, jedenfalls war er sehr fest. Wir hatten weniger Bohrwürmer und sie kamen kaum hindurch.“


    „Damals hatten wir noch keine Bewässerungsgräben und der Boden war ausgedörrt.“


    „Unsinn. Es war das Beben. Es hat den Boden kräftig durchgerüttelt und das Erdreich gelockert, das kannst du mir glauben. Ein wahres Glück für uns, dieses Beben.“


    Larmuth stieß ein Schnauben aus. „Ein Glück? Sag das jenen armen Menschen, die durch das Erdwackeln ums Leben kamen oder ihr Heim verloren. Soll unser Glück auf dem Blut anderer beruhen? Soll dies ein Blutacker sein? Nein, Freund, es war die Bewässerung. Das hat die Würmer angelockt.“


    Jedener biss sich auf die Unterlippe. Er war erfahren genug, um die Brisanz in den Worten des Freundes zu begreifen. Wenn er auf seiner Meinung beharrte, dann konnte es sein, dass sich der Begriff des Blutackers ausbreitete, und das wäre schlecht, sehr, sehr schlecht. Landvolk hing alten Traditionen und altem Aberglauben nach und die Ernte eines Blutackers war keine Ware, die sich gut verkaufen ließ.


    Der Älteste nickte zögernd. „Du hast recht, alter Freund. Es war das Wasser. Die Arbeit unserer fleißigen Hände und der findige Geist meiner Person, wie ich anzumerken wage, der das Wasser in die richtigen Bahnen lenken ließ.“


    „Wohl wahr, dein Verdienst sei unbestritten“, meinte der Heiler. „Nun, ich denke, du hast alles gesehen, um den Ertrag der Ernte beurteilen zu können. Wenn du keine Einwände hast, sollten wir nun endlich wieder in den Schatten zurückkehren und einen Schluck kühlen Gerstensaftes zu uns nehmen. Es mag ja sein, dass die Pflanzen gut bewässert werden und nicht unter Hitze und Dürre leiden, doch das gilt nicht für meine Kehle.“


    Der Älteste blinzelte. „Jetzt, da du es erwähnst, verspüre ich auch das leichte Kratzen der Trockenheit in meiner Kehle. Gut denn, lass uns ins Dorf gehen.“


    Heiler Larmuth war sichtlich erleichtert. Gemeinsam gingen sie denselben Weg zurück, den sie zuvor genommen hatten, damit nicht mehr Getreidehalme beschädigt wurden, als unbedingt erforderlich war. Immer wieder blieb der Älteste stehen und betastete einzelne Pflanzen, wobei er an Kommentaren seiner Zufriedenheit nicht sparte. Früher war Jedener ein bescheidener und eher schweigsamer Mann gewesen, doch seit er die Ernte nicht einbrachte, sondern sie verkaufte, hatte er einen Hang zur Geschwätzigkeit entwickelt.


    Auf dem Weg kam ihnen Bolkar entgegen, der für dieses Feld verantwortlich war.


    „Gute Pflanzen und eine gute Ernte, Bolkar“, grüßte Jedener. „Wir können alle sehr zufrieden sein.“


    Der Bauer blieb stehen und stützte sich auf die Hacke, die er mit sich führte. „Die Bewässerung hat sich bewährt, Ältester. Die Pflanzen sind in voller Kraft.“


    „Die Bewässerung, ja“, meinte Jedener. „Gerade so, wie ich es unserem guten Larmuth soeben schon erklärt habe.“


    Der Heiler räusperte sich, verzichtete aber auf einen Kommentar.


    „Wir haben die Wühlnager im Feld“, meinte Bolkar seufzend. „Eine verdammte Menge von ihnen.“


    „Ach, keine Sorge, wir haben reichlich Getreide. Davon werden alle satt“, beruhigte der Älteste. „Den größten Teil werden wir wohl wieder an die Garnison von Nerianet verkaufen können.“


    „Ich weiß nicht, ob mir das so richtig gefällt“, gestand der Bauer. „Seit wir so viele goldene Schüsselchen verdienen, wird meine gute Frau immer anspruchsvoller. Nach jeder Ernte erwartet sie, dass ich ihr neue Stoffe oder unnützes Zeug aus der Stadt besorgen lasse. Früher genügten ihr zwei Kleider zum Wechseln, heute will sie gar deren drei.“


    „Nun, es geht Denderon gut und ein jeder von uns kann sich inzwischen mehr leisten“, sagte Larmuth mit versöhnlicher Stimme. „Auch du hast deinen Vorteil. Denk an die schönen Teller und das Besteck, welches wir aus Khalaneris einhandeln.“


    „Ein Napf und ein Löffel reichen mir“, brummte Bolkar pragmatisch. „Holz findet sich überall und wir können es selbst bearbeiten.“ Er wies über das Feld. „Wir werden eine verdammt gute Ernte haben.“


    Heiler Larmuth konnte es bald nicht mehr hören. „Der gute Herr Jedener erwähnte dies schon mehrfach.“


    Bolkar nickte und schnäuzte sich in seinen Ärmel. „Nun, ich meine damit, dass wir weit mehr Halme einzubringen haben als früher üblich.“


    „Es mehrt unseren Wohlstand“, stimmte Jedener freudig zu.


    „Aber nicht die Zahl der Hände, die es einbringen“, erwiderte der Bauer. „Kornspeicher haben wir genug, bis die Handelswagen eintreffen, aber wir könnten noch ein paar Hände brauchen, die bei der Ernte zupacken.“


    Der Heiler stieß seinen Freund an. „Da hat er recht. Vielleicht könntest du in Hemjalis nachfragen, ob sie uns ein paar Helfer schicken?“


    Hemjalis war das nächste Dorf. Es lag gut zwanzig Tausendlängen weiter nördlich, und dichter am Spaltpass. Zwischen beiden Dörfern bestand eine gute Nachbarschaft und man hatte sich schon gelegentlich gegenseitig geholfen, wenn größere Arbeiten anstanden.


    Jedener strich sich über das Kinn. „Die werden eine ebenso gute Ernte und selbst alle Hände voll zu tun haben. Bei der Gelegenheit fällt mir ein, dass wir schon lange keine Neuigkeiten mehr aus Hemjalis gehört haben.“


    „Wie du schon sagtest, die werden selbst genug Arbeit haben“, sagte Larmuth, der immer stärkeren Durst empfand. „In der Zeit der Ernte hat man Besseres zu tun, als für ein wenig Tratsch durch die Gegend zu reisen.“


    Jedener nickte. „Du hast sicherlich recht, alter Freund. Nun, ich denke, wenn die Ernte eingebracht und verkauft ist, wird sich die Gelegenheit finden, unsere Freunde einmal zu besuchen.“


    „Und die Wühlnager?“, meldete sich Bolkar erneut zu Wort. „Was ist mit den Wühlnagern?“


    „Lass sie wühlen und nagen“, entschied Jedener in bester Laune. „In diesem Jahr ist genug für alle da. Eine gute Ernte, Freunde, eine wahrhaftig gute Ernte.“

  


  
    Kapitel 9


    


    Fangschlag schlenderte langsam durch die Hauptstraße von Eternas. Die große Stadt der Hochmark erfüllte ihn mit Unbehagen. Es war nicht die Enge der Straßen und das quirlige Leben darin, was ihn verunsicherte. In den Festungen des Schwarzen Lords und den Bruthöhlen ging es weit beengter zu. Es war die Nähe der vielen Menschen. Menschen, die für ihn einst nur der Feind und ein Nahrungsmittel gewesen waren. Es fiel ihm noch immer schwer, in ihnen Wesen zu sehen, die man nicht einfach schlachtete. Von einigen Ausnahmen abgesehen. Vielleicht irritierte ihn nicht einmal die Allgegenwart der Menschen, sondern die ungeheuerliche Unordnung, die in ihrem Leben herrschte.


    Das mächtige Rundohr hatte sich in eine braune Kutte gehüllt, um seine Gestalt, seine scharfen Eckzähne und die gescheckte Haut zu verbergen. Dennoch wussten die meisten Stadtbewohner, wer sich da unter ihnen bewegte. Fangschlag war bekannt und es gab nicht viele Wesen, die einen großen Mann noch um Haupteslänge überragten. Der Ork ignorierte das gelegentliche Raunen, welches seinen Weg begleitete. Sicher gab es darunter auch unfreundliche Bemerkungen, wenn auch nur hinter vorgehaltener Hand. Das Rundohr hielt sich zurück, aber es gab viele brave Pferdelords, die für ihn Partei ergriffen hätten.


    Die Unordnung. Ja, es war sicherlich die Unordnung der Menschen, die ihn im Augenblick so sehr irritierte.


    Das Leben eines Legionärs des Schwarzen Lords verlief in Ordnung und in geregelten Bahnen. Ein Ork schlüpfte in der Bruthöhle aus seinem Schleimbeutel, war sofort ausgewachsen und konnte gehen. Nicht wie die winzigen Menschenkinder, die völlig hilflos waren. Innerhalb weniger Wochen beherrschte ein Ork seine Fertigkeiten und konnte sprechen, wurde von den Brutmeistern an die Waffenmeister gegeben und erhielt seine Ausrüstung. Ein vollwertiger Krieger, der keine Jahre benötigte, bis er sich überhaupt auf den Beinen halten konnte. Jeder Ork wusste, was der Tag ihm brachte, und hatte keine Zeit für Langeweile oder sinnlose Beschäftigungen. Nein, sein Tag war angefüllt mit Waffenübungen und Dienst am Schwarzen Lord, nur unterbrochen durch die erforderlichen Schlafphasen und Fresspausen. Und gelegentlich, wie Fangschlag sich vergnügt erinnerte, unterbrochen durch eine Reiberei mit den kleinen Spitzohren. Ehrlose und hinterlistige Winzlinge, die nur zum Schießen mit Bogen oder Querbogen taugten und von denen es genug gab, sodass ein paar weniger nicht besonders auffielen. Sie schmeckten nicht schlecht, aber man durfte nur ein bisschen an ihnen nagen, wenn die Brutmeister es nicht bemerkten.


    Die einzige Unordnung im Leben eines Orks bestand in der Frage, wie er sich einen Namen erwerben konnte. Man schlüpfte aus seinem Brutbeutel, wurde einer Legion zugewiesen und erhielt als Namensbezeichnung den Namen der Legion mit einer individuellen Zahl. Die mit einer hohen Zahl waren weit übler dran, als jene mit einer niedrigeren. Gefüttert wurde in der Reihenfolge der Nummer. Zunächst kamen jedoch die verdienten Kämpfer an den Trog, die sich einen Namen erworben hatten, dann erst die Nummern. Je schneller man zu einem Namen kam, desto schneller kam man in der Fütterung voran und erhielt die besseren Portionen.


    Fangschlag konnte sich noch gut an die Schlacht erinnern, in der er sich seinen eigenen Namen gemacht hatte. Sein Schlagschwert hatte drei Pferdereiter aus den Sätteln gerissen und er hatte ihnen mit der Hakenspitze den tödlichen Fangschlag versetzt. So rasch, dass dies dem Kohortenführer aufgefallen war und Fangschlag endlich seinen eigenen Namen erhielt.


    Unordnung war etwas Furchtbares und widerstrebte dem mächtigen Rundohr zutiefst.


    Vielleicht lag es daran, dass nicht alle Menschen Kämpfer waren. Immerhin, jene, die kämpften, taten es auf tödliche Weise. Sie verdienten Fangschlags Respekt, die Anerkennung eines wahren Kriegers. So wie auch er von ihnen anerkannt wurde. Ja, vom ganzen Menschenvolk kamen die Pferdelords einem Rundohr am nächsten. Dies war wohl der Grund, warum er ihre Gegenwart akzeptieren, sie sogar genießen konnte.


    Fangschlag war nun auf dem Weg zu einem Menschen, den er fast ebenso achtete wie den Pferdefürsten Nedeam, und er hoffte, dass Arkarim, der Erste Schwertmann der Hochmark, seinem Wunsch nachgeben würde. Fangschlag war ein Krieger von Ehre und stand beim Pferdevolk im Wort. Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, dieses Versprechen zu brechen. Nein, er musste Arkarim aufsuchen und um dessen Erlaubnis bitten. Immerhin war Arkarim nicht nur ein Mensch, sondern vor allem ein Krieger und würde seinen Wunsch wohl verstehen.


    Fangschlag ignorierte die spöttische Bemerkung einer Frau, obwohl sich seine Hand zur Faust ballte, als umschlösse sie den Griff seines Schlagschwertes. Er hatte die Waffe wohlweislich zu Hause gelassen, zum Zeichen seines Friedenswillens und weil er sein heißes Blut kannte.


    Er erreichte den nördlichen Stadtrand und folgte der gepflasterten Straße, die weiter zur Festung von Eternas und zur danebenliegenden Garnison der Schwertmänner führte. Vor dem offenen Haupttor der Burg standen zwei Schwertmänner, die dem Kuttenträger neugierig entgegenblickten und sicher schon ahnten, wer sich da näherte.


    Als er bei ihnen ankam, schlug Fangschlag die Kapuze zurück und entblößte seine Fangzähne. Unter anderen Umständen wäre dies einer Kriegserklärung gleichgekommen, doch die Männer kannten und respektierten den Ork.


    „Wohin des Wegs, guter Herr Fangschlag?“, fragte einer der Posten.


    „Arkarim“, erwiderte der Gefragte, der die Verschwendung von Worten nicht schätzte.


    „Da habt Ihr Glück, guter Herr. Der Erste Schwertmann sitzt im Amtsraum des Pferdefürsten. Dort setzt er seine Zeichen aufs Papier und versucht, die anderer zu deuten. Eine Kunst, die ich fürwahr nie erlernen werde“, gestand der Wächter ein. „Geht nur, Ihr kennt ja den Weg.“


    Fangschlag konnte den Mann gut verstehen. Auch für ihn blieb es rätselhaft, wie man Sprache auf Papier schreiben und durch Ablesen wieder in Sprache zurückverwandeln konnte. Für einen Krieger reichte es aus, die verschiedenen Zeichen auf den Bannern zu erkennen, damit man die eigene Kohorte von den anderen unterscheiden konnte.


    Er ging unter dem Torbau mit dem Fallgitter hindurch und betrat den vorderen Innenhof. Er war mit Platten ausgelegt und das Zeichen des Pferdevolkes war aus besonderen Steinen eingearbeitet worden. Halblinks erhob sich das wieder aufgebaute Haupthaus. Es war von hölzernen Gerüsten umgeben, da man dort gerade den neuen und verbesserten Signalturm errichtete.


    Sein kurzer Weg führte an dem achteckigen Brunnen vorbei, den die frühere Herrin der Mark, die Hohe Dame Larwyn, hatte anlegen lassen. Er wurde von einem springenden Pferd geziert, aus dessen Maul das Wasser floss. Daneben erhob sich die Statue des ersten Königs des Pferdevolkes. Fangschlag rätselte immer wieder, ob der Menschenmann damals tatsächlich eine so beeindruckende Größe erreicht hatte, dass er selbst ein Rundohr um zwei Haupteslängen überragte.


    Unter dem Vorbau des Haupthauses standen abermals zwei Wachen. Im Schatten wirkten die blauen Rosshaarschweife der Helme nahezu schwarz. Ihre Stoßlanzen kreuzten sich, als Fangschlag näher trat.


    „Ich will zu Arkarim“, knurrte das Rundohr überrascht. „Er kennt mich.“


    „Wir kennen Euch ebenso“, antwortete einer der Posten. „Wir kämpften Seite an Seite bei Merdoret. Es geht nicht gegen Euch, guter Herr Fangschlag. Doch es ist Sitte beim Pferdevolk, dass niemand unaufgefordert die Räume des Pferdefürsten betritt.“


    „Ich will nicht zu Nedeam, sondern zu Arkarim“, korrigierte Fangschlag.


    „Der Erste Schwertmann nutzt derzeit den Amtsraum des Pferdefürsten und vertritt den Hohen Lord Nedeam während dessen Abwesenheit. Somit gilt der Brauch auch für ihn.“


    „Ihr Menschen habt sehr seltsame und umständliche Gebräuche“, knurrte das Rundohr und bleckte erneut die Fänge. Diesmal war es nicht ganz so freundlich gemeint, doch das beeindruckte die beiden Schwertmänner nicht.


    „Wir vom Pferdevolk sind nun einmal der Tradition verbunden“, erklärte die andere Wache. „Wenn wir Schwertmänner sie nicht ehren, wer soll es dann tun?“


    Nun nickte Fangschlag würdevoll. „Ehre kann ich verstehen. Fangschlag ist ein Krieger und hat große Ehre. Wenn eure Ehre es also verlangt, dann kreuzt eure Lanzen vor mir. Doch wie gelange ich nun zu Arkarim?“


    Die Wachen lachten gut gelaunt und zogen die Waffen auseinander. „Wartet“, sagte eine. „Ich melde Euch dem Posten vor dem Amtsraum. Danach könnt Ihr passieren.“


    Eine Wortmeldung und eine Treppe später stand Fangschlag endlich im Amtsraum des Pferdefürsten. Seine Laune hatte sich wieder gebessert, denn der Posten vor dem Raum hatte ihm, Fangschlag, einen Ehrensalut erwiesen und somit seinen Respekt gezeigt. Jenen Respekt, der einem Krieger und Oberlegionsführer auch zustand. Er mochte keine Legionen mehr führen, doch dies änderte nichts an seiner Ehre als Krieger.


    Die Fenster des Raumes waren vergrößert worden und ließen nun mehr Licht einfallen. Aufgrund der sommerlichen Wärme standen die Fensterflügel mit den Klarsteinscheiben offen. Ein für Menschen angenehmer Luftstrom zog durch den Raum. Fangschlag machte die Hitze nichts aus. Im Gegenteil, wer aus dem Schleimbeutel einer Bruthöhle geschlüpft war, der wusste sie zu schätzen. An den Längsseiten des überraschend kleinen Raumes standen Regale, in denen Schriften aufbewahrt wurden, dazwischen verschiedene Stücke, die den Pferdefürsten wohl an seine Abenteuer erinnerten. Fangschlag sah die Schädelkeule eines Turiks des Sandvolkes, den leicht verbogenen Bolzen eines orkschen Querbogens und einen schwarz schimmernden Stein, den er nicht zuordnen konnte.


    An der Stirnseite stand ein leeres Gestell, in dem Nedeam sonst seine Kampfrüstung bereithielt, mitsamt einer Halterung für die Lanze seines Banners. Daneben führte eine Tür in die Privatgemächer.


    Der Raum wurde von dem alten Schreibtisch dominiert, der schon dem Pferdefürsten Garodem gedient hatte. Die stabilen Beine waren zerschrammt und Fangschlag vermutete, dass der Pferdefürst wohl über heißes Blut verfügt und es gelegentlich am Holz abgekühlt hatte.


    Im Augenblick diente dieser Schreibtisch dem Ersten Schwertmann Arkarim, der wenig Begeisterung zeigte, während er die Feder mit leichtem Kratzen über das vor ihm liegende Papier führte. Er sah kurz auf und lächelte gequält. „Sei mir willkommen, Fangschlag. Warte einen Moment, bis ich mit dieser verfluchten Liste fertig bin, dann habe ich für dich Zeit.“


    Fangschlag runzelte die Stirn. „Eine verfluchte Liste? Ich weiß, dass die Zeichen der Schrift Magie beinhalten, doch ich wusste nicht, dass es ein böser Zauber ist.“


    Arkarim sah ihn verwirrt an. Dann erhellte sich sein Gesicht und er lachte. „Nein, es hat nichts mit einem Zauber zu tun, alter Freund. Dennoch ist es eine verfluchte Liste. Verflucht, weil sie so viele Zahlen beinhaltet. Ich kann mich mit Zahlen nicht sonderlich anfreunden, Fangschlag. Das heißt, mit den Zahlen an sich schon, doch hier muss ich sie zusammenzählen und das ist ein kompliziertes Handwerk.“ Arkarim kratzte sich mit der Feder und zog dabei einen schwarzblauen Streifen über sein Kinn. „Es ist die Abrechnung der Waren, die der Handel im letzten Mond in die Hochmark gebracht hat. Ein Teil des Wertes wird ja an den Pferdefürsten abgeführt. Goldene Schüsselchen, mit denen die Waffen und Rüstungen und das Handgeld der Schwertmänner bezahlt werden.“


    „Ihr Menschen seid ebenso schwierig wie eure Bräuche“, seufzte Fangschlag. „Bei der Legion braucht man solche Zahlen nicht. Man wird seiner Legion zugeteilt, erhält seine Rüstung und seine Waffen, ohne sich mit Zeichen abzumühen.“


    „Nun, ich denke, auch bei euch wird es Rüstmeister und Listen geben“, brummte Arkarim. Er errötete ein wenig. „Es tut mir leid, mein Freund, ich wollte nicht …“


    Diesmal bleckte Fangschlag die Fänge ganz ungeniert, da er selbst amüsiert war. „Ich bin ein Ork, Pferdemensch Arkarim. Warum sollte ich beleidigt sein, wenn du mich als solchen siehst?“


    Der Erste Schwertmann räusperte sich verlegen. „Jedenfalls sind solche Zeichen schwierig. Nedeam beherrscht sie weit besser, und du solltest erst einmal die Hohe Dame Llaranya sehen. Bei ihr scheint die Feder über das Papier zu fliegen. Sie beherrscht unsere Schrift ebenso sicher wie die elfische.“


    Fangschlag nickte bedächtig. „Seltsam, nicht wahr?“


    „Oh, sie ist eine sehr kluge Frau.“


    „Fangschlag weiß, dass sie klug ist, und er weiß inzwischen auch, dass ihr Männchen und Weibchen habt. Ihr braucht Männchen und Weibchen, weil ihr kleine Kinder werfen müsst. Ihr habt keine praktischen Brutbeutel. Von euren Weibchen abgesehen.“


    Arkarim drohte ihm scherzhaft mit der Feder. „Fangschlag, du mächtiger Krieger, eines wird dir immer ein Rätsel bleiben, obwohl du ein kluger Bursche bist.“


    „Ich habe nicht vor, die Schrift zu erlernen und wie man sie setzt.“


    „Das kann ich nachempfinden“, seufzte Arkarim. „Doch das meine ich gar nicht. Ich rede vom Rätsel der Liebe zwischen Mann und Frau.“


    „Fangschlag glaubt nicht, dass er dieses Rätsel ergründen will.“


    Arkarim grinste breit. „Auch das kann ich nachempfinden.“ Er tunkte die Feder in Schreibflüssigkeit. „Also, alter Freund, was findest du so seltsam?“


    „Llaranya setzt die Zeichen in menschlicher und elfischer Schrift, nicht wahr?“


    „Wie kein Zweiter.“


    „Also verschiedene Schriftzeichen.“


    „Selbstredend.“


    „Also verschiedene Sprachen.“


    „Ja.“ Arkarim stutzte einen Moment. „Worauf willst du hinaus?“


    „Die Zwerge“, fuhr Fangschlag fort, „sie haben ebenfalls eine eigene Sprache?“


    „Nein.“


    „Aber sie haben eigene Schriftzeichen, nicht wahr?“


    „Jetzt, da du es erwähnst …“ Arkarim legte die Feder zur Seite und ignorierte den Fleck, der dabei auf dem Tisch entstand. „Verflucht, ich frage dich nochmals, worauf willst du hinaus?“


    Das mächtige Rundohr ließ ein leises Grollen hören. „Selbst wir Orks verstehen eure Sprache und nutzen sie. Ich frage dich, Pferdemensch Arkarim, warum gibt es so viele verschiedene Schriften, wenn wir uns doch alle in einer gemeinsamen Sprache verständigen und verstehen?“


    Das Gesicht des Ersten Schwertmanns verriet seine Verblüffung. „Bei den Finsteren Abgründen, das … das ist eine verdammt gute Frage, Fangschlag.“


    Fangschlag verzichtete diesmal auf seine übliche Bemerkung, dass ein Krieger keineswegs dumm sein musste. Das Rätsel der verschiedenen Schriften und der gemeinsamen Sprache beschäftigte ihn selbst viel zu sehr. Er hatte einfach keine Antwort auf die Frage, warum sich die verschiedenen Völker mit einer einheitlichen Zunge verständigen konnten. Er hätte dies als selbstverständlich betrachtet, wenn er nicht auf die Verschiedenheit der Schriftzeichen gestoßen wäre. Er konnte sie zwar nicht deuten, aber die Unterschiede in Form und Schreibweise waren zu offensichtlich.


    Arkarim schob den Stuhl mit einem Ruck zurück und erhob sich. Nachdenklich trat er an eines der Fenster und sah hinaus. „Vielleicht haben sie es damals gelernt“, überlegte er. „Ich meine, damals, als sich die alten Reiche, Elfen und Zwerge erstmals trafen. Sie bemerkten, dass sie nicht richtig miteinander reden konnten, und wählten eine gemeinsame Sprache. Und da es nun einmal wesentlich mehr Menschen gab, wählte man die der Menschen.“


    Fangschlag lachte bellend. „Eine schöne Geschichte, doch wohl kaum mehr.“


    „Woher willst du das wissen?“, knurrte Arkarim. „So könnte es doch gewesen sein und es wäre eine gute Erklärung.“


    „Und wie passen wir Orks in diese Geschichte?“ Fangschlag trat neben den deutlich kleineren Pferdelord. „Wir beherrschen die Sprache schon, sobald wir aus den Beuteln schlüpfen. Zumindest die wichtigsten Begriffe. Gehen, laufen, rechts, links, fressen, saufen, töten … Wir brauchen sie nicht erst zu erlernen wie eure Kinder, Pferdemensch. So stellt sich mir nun die Frage, Arkarim, mein Freund, sprechen wir die Sprache der Völker oder sprechen die Völker die Sprache der Orks?“


    Arkarim erblasste. Er sah das Rundohr an. „Meines Wissens bist du der erste Ork, mit dem wir tatsächlich reden.“


    „Ja“, bestätigte Fangschlag. „Wenn unsere Völker sich sonst begegnen, dann sprechen wir nicht mit den Mäulern, sondern mit den Waffen.“


    „Und keine Seite macht Gefangene“, bestätigte Arkarim. „Wir können also nicht voneinander gelernt haben.“


    „Nein, das können wir nicht. Du weißt, was das bedeutet?“


    „Wir haben eine gemeinsame Wurzel“, ächzte Arkarim.


    Fangschlag schüttelte entschieden den Kopf. „Krieger wie wir sollten darauf verzichten, sich gegenseitig zu beleidigen. Es gibt keinen gemeinsamen Beutel. Aber es könnte einen gemeinsamen Lehrmeister gegeben haben.“


    „Fangschlag, ich gebe zu, das beunruhigt mich zutiefst. Es ist keine Sache, die ein kleiner Erster Schwertmann bedenken kann. Es ist eine Frage von Bedeutung und sie muss geklärt werden. Sosehr ich Nedeam schätze, auch er wird darauf keine Antwort haben. Vielleicht weiß es Llaranya, sie ist ja eine der Elfen. Oder der gute Graue, Marnalf, der Magier am Hof des Königs.“


    „Man sollte das Rätsel lösen“, bekräftigte Fangschlag.


    „Warum bist du so sehr daran interessiert?“


    Die Lefzen des Rundohrs schoben sich über die Fangzähne. Arkarim wusste inzwischen, dass dies eine Eigenheit Fangschlags war, wenn dieser intensiv nachdachte. „Ich bin ein Rundohr und ich bin ein stolzer Krieger.“


    „Ja, das bist du fraglos und ein Krieger von großer Ehre“, bestätigte der Erste Schwertmann, der bemerkte, dass es seinem Gegenüber schwerfiel, seine Gedanken zu formulieren.


    „Ich bin ein Ork und kenne mein Volk. Über viele Jahreswenden wart ihr Pferdemenschen für mich nichts anderes als der Feind und Fressfutter.“


    Arkarim verbarg seine Gefühle. Die Vorstellung, dass Fangschlag früher die scharfen Fänge in Menschenfleisch geschlagen hatte, verursachte ihm Übelkeit. Für einen Moment sah er die Bestie vor sich und wusste zugleich, dass er er dem Ork damit unrecht tat. „Wir waren Feinde“, bestätigte er. „Doch wir haben voneinander gelernt und ich hoffe, wir sind es nicht mehr.“


    „Ein paar von euch sind mir wie mein eigener Wurf“, antwortete Fangschlag. „Früher habe ich Feindschaft und Hass empfunden und wusste eigentlich nicht, warum das so war. Ich glaube, wir lernen diesen Hass auf die anderen Völker schon in den Brutbeuteln. Ihr Pferdemenschen habt mir gezeigt, dass ihr ebenfalls über Ehre verfügt. Jedenfalls viele von euch“, schränkte er ein. „Ein paar der Menschen haben keine. Aber auch bei uns Orks gibt es viele, die keine Ehre haben.“ Das Rundohr spuckte instinktiv auf den Boden und Arkarim konnte sich denken, dass es an den hinterlistigen Einohr dachte, der Fangschlags Legionäre in Rushaan in den Tod geführt hatte. „Ich weiß, dass der Schwarze Lord unseren Hass schürt. Ich sage dir in aller Ehre, ich weiß nicht, ob dieser Hass nicht zu Recht besteht. Wir sind sehr verschieden, wohl zu verschieden. Aber Nedeam hat mich gelehrt, dass eine andere Gestalt und eine andere Haut kein Grund sind, einander zu hassen, du verstehst?“


    „Sehr gut sogar. Aber ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst.“


    „Unsere Völker haben eine gemeinsame Sprache, obwohl sie einander feind sind. Irgendjemand gab uns diese Sprache, ebenso wie jemand der Grund für all diesen Hass ist. Vielleicht auch ein Ereignis, welches viele Jahrtausendwenden zurückliegt.“


    „Du bist ein ziemlich schlauer Bursche, mein Freund.“


    „Ja“, bestätigte Fangschlag ohne falsche Bescheidenheit.


    „Dann müssten die Elfen den Grund kennen, denn sie sind das älteste Volk.“


    Fangschlag grinste. Seine Pupillen glühten rötlich und verfärbten sich dann ins Grünliche. Ein Farbspiel, welches nicht nur mit der Anpassung an die Lichtverhältnisse, sondern auch mit dem Gemütszustand ihres Besitzers zu tun hatte. „Fangschlag weiß, dass die langen Spitzohren viele von ihren Erkenntnissen verborgen halten.“


    „Hm, das tun sie wohl“, gestand Arkarim ein. „Mir waren sie auch nie richtig geheuer. Von Llaranya und den Geschwistern natürlich abgesehen.“


    „Llaranya ist eine Kriegerin und sie hat Ehre“, brummte Fangschlag. „Außerdem ist sie Nedeams Weibchen.“


    Offensichtlich zählte das Rundohr Lotaras und Leoryn nicht zu jenen, die er in sein Herz geschlossen hatte, sofern dies bei einem Ork überhaupt möglich war.


    „Wenn ich dich richtig verstehe, dann vermutest du, dass die Elfen den Grund des Hasses kennen, ihn aber verschweigen?“


    „Ebenso wie der Schwarze Lord ihn verschweigt.“


    „Willst du ihn fragen?“


    Es war ironisch gemeint, doch das Rundohr nickte mit ernstem Gesicht. „Die Zeit mag kommen, Pferdemensch.“


    Arkarim fröstelte. Er seufzte schwer. „Bist du deswegen zu mir gekommen?“


    Das Rundohr schüttelte den mächtigen Schädel. Die Gesichtszüge waren grob und kantig und die rot-grün gescheckte Haut machte es noch schwieriger, die Mimik zu deuten. „Nein, ich bin gekommen, da ich einen Wunsch habe. Um ihn zu erfüllen, brauche ich die Zustimmung Nedeams. Da er nicht da ist, benötige ich deine Stimme.“


    Das Gesicht des Ersten Schwertmanns verfinsterte sich. „Jetzt sag nur nicht, du willst in das Reich des Schwarzen Lords marschieren und ihm deine Fragen stellen …“


    Fangschlag stieß einen bellenden Laut aus. „Ich verstehe. Ein Scherz. Ich bin belustigt, Freund Arkarim, wirklich belustigt. Aber ich habe noch nicht vor, so weit zu gehen. Nicht ganz so weit.“


    Arkarim lehnte sich mit dem Rücken an die Fensterbrüstung. „Verdammt, dies scheint die Tageswende der Rätsel zu sein. Sprich frei und nicht in Worten, die einen armen Pferdelord nur verwirren.“


    „Ich weiß, dass Nedeam zu diesem neuen Pass reitet, der sich gebildet hat, tief im Königreich von Alnoa.“


    „Natürlich weißt du es. Jeder weiß es. Verdammt, was meinst du wohl, warum ich mich mit dieser Liste plagen muss? Man nennt ihn den Spaltpass, ja.“ Arkarim sah das Rundohr forschend an. „Und? Was ist damit?“


    „Ich bin unruhig. Ich streife durch die Hochmark der Pferdemenschen. Fangschlag hat Langzeit und so denkt er viel nach. Manchmal übe ich den Kampf mit den Pferdekriegern, aber meistens streife ich ziellos umher. Es ist nicht gut, wenn ein Krieger keine Aufgabe hat, Arkarim. Langzeit ist bedrückend.“


    „Langeweile“, korrigierte Arkarim leise. Er strich sich über das helle Haar. „Ein Rundohr ist wohl nicht für die Friedenszeit geschaffen, nicht wahr? Und die Ausbildung der Schwertmänner ist für dich kein richtiger Ersatz für einen Kampf.“


    „Die Pferdereiter sind gute Krieger, aber ein Rundohr muss sich bewähren. Tageswende um Tageswende herumzulaufen, das ist nicht gut. Ich will zum Spaltpass gehen und ihn mir ansehen.“


    „Was?“ Arkarim schüttelte instinktiv den Kopf. „Unter gar keinen Umständen. Du kannst nicht einfach aus der Hochmark marschieren, Fangschlag. Nicht ohne einen vollen Beritt als Eskorte. Kannst du dir vorstellen, was die Menschen außerhalb der Hochmark mit dir machen, wenn sie erkennen, was du bist?“


    „Ich werde mein Schlagschwert mitnehmen“, versicherte der Ork.


    „Das fehlte noch.“


    „Dann gib mir die hundert Pferdemenschen.“


    „Verdammt, das kann ich nicht“, knurrte Arkarim. „So sehr ich auch verstehe, dass du dich langweilst, das ist kein Grund, hundert Männer zu entsenden, damit du einen Zeitvertreib hast.“


    „Gut, dann gehe ich doch allein.“


    „Das kannst du nicht, verdammt.“


    „Du hast kein Vertrauen in Fangschlags Ehre? Ich versichere dir, ich werde keine Menschen schlachten außer in Notwehr.“ Das Rundohr reckte sich. „Ich kann mich unter der Kutte verbergen. Niemand wird erkennen, dass ich Fangschlag bin.“


    „So geht das nicht.“


    Erneut lachte das Rundohr. „Ah, es geht, Pferdemensch Arkarim, es geht sehr wohl. Einst streifte ich mit dem ruhmreichen Krieger Dorkemunt durch die Marken Alnoas bis hinunter ins Reich von Jalanne und keiner hat mich erkannt.“


    „Damals wurdest du zur Flucht gezwungen, weil man dich fälschlich des Mordversuchs bezichtigte. Du hattest gar keine andere Wahl und du warst auch nicht allein.“


    „Dennoch ist es gelungen.“


    „Ja“, gestand Arkarim widerwillig ein.


    Der Erste Schwertmann ging unruhig auf und ab. Fangschlags plötzlicher Wunsch bereitete ihm Sorgen. Er fragte sich, ob er ihn ablehnen musste oder ihm zustimmen konnte. Er war selbst beunruhigt, weil Nedeam zu dieser neuen Festung ritt. Er hatte einfach ein komisches Bauchgefühl, das ihn vor einer undefinierbaren Gefahr warnte. Ging es dem erfahrenen Kämpfer Fangschlag ebenso oder gab es einen anderen Grund für seinen Reisewunsch?


    Arkarim leckte sich nervös über die Lippen und sah den Ork skeptisch an, der scheinbar gleichmütig im Raum stand. „Du bist ein, äh, Mann von Ehre, und so will ich ganz offen sein, denn du verdienst es, dass ich dir meine ehrliche Meinung sage.“


    „Ich weiß, dass Arkarim Ehre hat.“ Fangschlag reckte sich ein wenig und sein Schädel berührte nun beinahe einen der Trägerbalken der Decke. „Sprich ebenso offen, wie du es von mir verlangst.“


    „Ich weiß nicht, ob es zwischen einem Menschen und einem Ork so etwas wie Freundschaft geben kann. Obwohl ich dich nun schon einige Jahre kenne, vermag ich das nicht zu beurteilen. Nein, wenn ich ehrlich bin, so bezweifle ich, dass solche Gefühle möglich sind. Aber ich weiß, dass es eine Art von Waffenbruderschaft zwischen uns gibt. Wenn man Schulter an Schulter gekämpft hat, dann verbindet das manchmal weitaus stärker als eine normale Freundschaft, denn man hat im Blutbund des Kämpfers gestanden. Du bist kein Mann des Pferdevolkes und ich glaube, dass du dich sehr einsam fühlst. Vielleicht hast du Sehnsucht nach der Kameradschaft deiner eigenen Art.“ Arkarim zögerte, doch Fangschlag schwieg, und so fuhr der Erste Schwertmann nach einer Weile fort. „Vielleicht willst du zu deinen Rundohren zurück. Jeder der alten Pässe ist mit mächtigen Sperrwerken versehen und dort gäbe es kein Durchkommen. Aber der neue Pass, dieser Spaltpass, er ist noch nicht vollständig gesichert und es mag eine Lücke geben, durch die du schlüpfen könntest. Ist das dein Wunsch?“


    Fangschlags Augen schienen leicht zu glühen. „Du hast frei gesprochen und du bist ein Krieger von Ehre“, sagte er langsam. „Daher habe ich deine Worte hingenommen und dich nicht getötet.“


    Arkarim erwiderte ruhig den Blick seines Gegenübers. „Dafür bin ich dir durchaus dankbar.“


    Der Ork nickte bedächtig. „Ich habe mein Ehrenwort gegeben, nicht gegen das Pferdevolk zu kämpfen, sondern mit ihm im Bund zu stehen, bis der hinterlistige Einohr geschlachtet ist.“


    „Aber vielleicht willst du auf eigene Faust über die Grenze, um diesen Einohr zu finden und zu töten und dich so von deinem Schwur zu befreien.“


    „Fangschlag ist ein Krieger, und in den Reihen der Legionen ist Fangschlag ein berühmter Krieger“, knurrte der Ork. „Mein Gesicht ist bekannt, Arkarim vom Pferdevolk, und ich bin kein Narr. Ich weiß sehr wohl, dass sich das feige Spitzohr inmitten der Legionen versteckt. Allein hätte ich keine Möglichkeit, meine toten Rundohren zu rächen. Nein, ich habe nicht vor, heimlich über die Grenze zu schleichen.“


    „Ich glaube dir“, sagte Arkarim schlicht und legte beschwichtigend die Hand an den Arm des schwer atmenden Orks. „Doch was willst du dann am Spaltpass? Weißt du etwas, das uns Menschen verborgen ist? Schließlich kennst du das Reich des Schwarzen Lords von Geburt an.“


    „Ich bin aus den Brutbeuteln in Cantarim geschlüpft. Ich habe das Land bis hinunter zur alten Festung von Merdoret und zum dortigen Pass bestreift. Doch das Reich des Schwarzen Lords ist sehr viel größer und ich weiß nicht, was in den anderen Regionen vor sich geht.“


    Arkarim nickte. „Die meisten Leute aus der Hochmark haben diese nie verlassen und kennen nicht einmal die Nordmark unseres Volkes.“


    „Ich bin begierig, den neuen Pass zu sehen“, bekannte Fangschlag. „Nedeam hat es mir verweigert, ihn zu begleiten.“


    „Du kennst den Grund“, seufzte Arkarim. „Du bist nun einmal ein auffälliger Bursche und würdest Unruhe bringen.“


    „Ich bin selber unruhig. Ich spüre, dass ich gehen muss.“


    Abermals seufzte Arkarim und setzte sich dann auf die Kante des Schreibtisches. „Das Gefühl eines Kriegers?“


    „Das Gefühl eines Kriegers.“


    Der Erste Schwertmann stieß ein leises Schnauben aus. „Nedeam reißt mir den Kopf ab, wenn ich dich gehen lasse.“


    Fangschlag zeigte sein raubtierhaftes Grinsen. „Dann wirst du mich gehen lassen?“


    „Verdammt, ja“, knurrte der Pferdelord. „Nimm deine verdammte Kutte und dein verdammtes Schlagschwert. Ich kann dir keine Männer mitgeben, auch wenn ich das gerne tun würde. Aber ich fertige ein Begleitschreiben aus, damit du beweisen kannst, dass du im Bund mit uns stehst und den Schutz des Pferdevolkes genießt.“


    „Fangschlag ist ein starker Krieger und braucht keinen Schutz.“


    „Rede keinen Unsinn. Du wirst dich in einem fremden Land und unter Leuten bewegen, die jeden Ork als Feind betrachten. Da wird selbst mein Schreiben nicht viel nützen“, brummte Arkarim. „Zumal die meisten Leute es ohnehin nicht lesen können.“


    „Fangschlag wird vorsichtig sein und auf einem schnellen Pferd reiten.“


    „Ah, ja, dein Beißer.“ Arkarim lächelte schwach. „Er ist ein bissiger Bastard, aber verdammt schnell. Das mag im Notfall helfen.“ Er erhob sich und reichte dem Rundohr die Hand. „Gib auf dich acht, Fangschlag. Dein Leben und mein Kopf hängen davon ab, dass du sicher in die Hochmark zurückkehrst.“


    „Sei unbesorgt, Pferdemensch, ich werde auf deinen Kopf achten.“

  


  
    Kapitel 10


    


    Jedener schritt über den Dorfplatz von Denderon und blieb am Geschichtspfahl der Siedlung stehen. Obwohl das Dorf nun schon etliche Jahre bestand, gab es nur wenige Schnitzereien am Pfahl. Im Grunde war dies ein gutes Zeichen, bewies es doch, dass man von mancher Dürre und Plage verschont geblieben war. Er betrachtete wohlwollend die letzten Verzierungen. Der Ring zeigte eine Eheschließung an, der danach ins Holz geschnitzte Ring mit einem doppelten Punkt in der Mitte zeugte von der Zwillingsgeburt eines anderen Paares. In diesem Jahr würde man wohl eine geschnitzte Ähre hinzufügen als Hinweis auf die ungewöhnlich reiche Ernte des Jahres. Ja, Jedener konnte mit Recht behaupten, dass Denderon ein glückliches Dorf war.


    Er nickte unbewusst und ging quer über den Platz zu der kleinen Schenke, die von der Witwe eines Bauern betrieben wurde. Ihr Mann war einst unglücklich gestürzt und hatte sich dabei den Hals gebrochen. Da war selbst der gute Heiler Larmuth mit all seinen Fähigkeiten hilflos gewesen. Natürlich sorgte die Gemeinschaft für die Frau und ihre drei Kinder, und es war wohl eine Fügung des Schicksals, dass sie sich auf so hervorragende Weise auf das Brauen von Gerstensaft verstand. Nach einem harten Tagwerk war man einem erfrischenden Trunk nicht abgeneigt. Jede Familie im Dorf verstand sich auf das Brennen von klarem Getreidewasser, welches harmlos durch die Kehle lief und dann im Magen ein Feuer entfachte. Aber das Brennwasser war nicht geeignet, den Durst eines langen Tages zu löschen und stieg zu rasch zu Kopf. Es machte ihn schwer und ließ ihn hämmern. Keine guten Voraussetzungen, um am kommenden Tag eine gerade Furche zu ziehen.


    Gerstensaft war da etwas ganz anderes. Wobei Jedener es bevorzugte, ihn gut gekühlt zu trinken. Manche mochten ihn warm, frisch aus dem Braubottich, doch das war nicht nach dem Geschmack des Ältesten. An heißen Tagen brauchte er eine Erfrischung, die sanft und kalt den Hals hinablief. So hatte er damals bereitwillig zugestimmt, als die Witwe um Hilfe dabei bat, den Keller der Schenke zu vertiefen. Hier lagerten die Fässer nun tief im Boden und nahmen dessen Kühle an. Eine wahrhaftige Erfrischung, wie Jedener fand.


    Er betrat den schmalen hölzernen Vorbau des Hauses, welches als Schenke diente, stampfte mit den Sandalen auf, um den gröbsten Schmutz zu entfernen, und trat dann durch die Tür.


    Der Raum war leer, wie er es erwartet hatte. Heiler Larmuth sah nach der Gesundheit des Hornviehs und die anderen Dorfbewohner waren mit der Ernte oder dem Hüten der Kinder beschäftigt. Wenn man, wie Jedener erfreut feststellte, von der braven Witwe absah. Diese stand hinter dem einfachen Ausschank und begutachtete die irdenen Krüge, in denen der Gerstensaft angeboten wurde.


    Der Älteste war erleichtert, aus der Sonne heraus zu sein. Sorgsam tupfte er sich die Stirn mit seinem Tuch, nickte der Schenkwirtin zu und deutete dabei auf einen der Krüge. „Den da brauchst du nicht ins Regal zu stellen. Er kommt mir gerade recht.“


    „Ich werde schon bald neuen Gerstensaft ansetzen müssen“, erwiderte sie und schob ihm das Gefäß zu. „In diesem Jahr meint es die Sonne besonders gut. So ist der Durst ungewöhnlich groß.“


    „Wir werden eine reiche Ernte einbringen“, sagte er nach einem langen Schluck und stieß ein wohliges Seufzen aus. „Eine wahrhaftig gute Ernte. Ihr werdet reichlich Gerstensaft brauen können.“


    „Wenn man die Felder sieht, fragt man sich unwillkürlich, ob unsere Hände ausreichen, das Korn einzufahren“, meinte sie. „Ich glaube, so hoch und dicht standen die Ähren noch nie.“


    „Das hört man gern“, kam eine fremde Stimme von der Tür.


    Die Wirtin sah erstaunt über Jedeners Schulter, der sich ebenso überrascht umwandte. Sie hatten beide niemanden eintreten hören und doch stand nun ein fremder Mann im Raum. Zudem ein sehr ungewöhnlicher Mann, und alles, was ungewöhnlich war, beunruhigte den Ältesten zutiefst. In diesem Fall war die gastfreundliche Witwe durchaus bereit, sich Jedeners Vorbehalten anzuschließen.


    Der Mann war ungewöhnlich groß und kräftig. Dieser Eindruck wurde noch durch die lange braune Kutte verstärkt. Die Kapuze war tief ins Gesicht gezogen und verbarg es vollständig. Der Fremde stützte sich auf ein großes Holzkreuz, welches ihm vom Boden bis zur Mitte der Brust reichte. Wäre der Klang der Stimme nicht so freundlich und angenehm gewesen, hätte Jedener sicherlich ein wenig Furcht empfunden.


    Der Älteste räusperte sich. „Ihr habt den Gang einer Raubkralle, guter Herr“, sagte er und betrachtete unsicher das dunkle Etwas inmitten der Kapuze. „So Ihr ein Herr seid. Euer Gewand ist recht ungewöhnlich und verbirgt weit mehr, als es offenbart.“


    Ein leises Lachen ertönte und der Fremde schlug die Kapuze mit einer Hand zurück. Darunter kam ein freundliches Gesicht zum Vorschein, das ein offenherziges Lächeln zeigte. „Verzeiht, es war nicht bedacht und sicher unhöflich, mein Gesicht zu verbergen“, entschuldigte sich der Mann. „Ich bin Emerenevge, guter Herr, und ein Mitglied der Bruderschaft des Kreuzes.“


    „Bruderschaft des … was?“ Jedener stellte verwirrt den Krug auf den Tresen. „Sagt, guter Herr Emerenevge, von welcher Bruderschaft sprecht Ihr? Ich habe noch nie davon gehört.“


    „Tretet erst einmal näher“, meldete sich die Wirtin zu Wort. „Ihr seht aus, als hättet Ihr einen langen Weg zurückgelegt. Und das bei dieser Hitze. Da wird Euch ein kühler Gerstensaft munden.“


    „Da sprecht Ihr wahre Worte, gute Frau.“ Der Mann trat näher und nahm dankbar einen Krug entgegen.


    Jedener räusperte sich abermals. „Ich bin Jedener und der Älteste von Denderon. Seht mir meine Unhöflichkeit nach, guter Herr. Es war die Überraschung, Euch so plötzlich vor mir zu sehen. Was treibt Euch in unser kleines Dorf und was hat es mit dieser Bruderschaft auf sich?“


    „Nun, ich will es Euch gerne erklären, Ältester.“ Emerenevge nahm ein paar lange Schlucke und seufzte erleichtert. „Ah, Gerstensaft, wie ich ihn liebe, von bester Braukunst und gut gekühlt.“


    Die Wirtin strahlte über das Lob, und auch Jedener nickte erfreut, hatte er doch jemanden vorgefunden, der wie er einen gut gekühlten Trunk zu schätzen wusste. „Wir haben hier gutes Korn in Denderon, wirklich gutes Korn, guter Herr. Daraus lässt sich vortrefflicher Gerstensaft brauen.“


    „Das will ich wohl meinen“, bestätigte der Kuttenträger. Er lächelte die beiden an. „Doch nun will ich euch erst sagen, was mich in euer herrliches Dorf geführt hat.“ Er setzte sich auf einen der hohen Stühle am Ausschank und wischte sich über die Lippen. „Nach dem großen Beben vor zwei Jahreswenden gab es viel Elend in den Provinzen.“


    „Ja, wahrhaftiges Elend“, stimmte Jedener zu. „Wir hatten großes Glück, dass unser Dorf weitestgehend verschont geblieben ist.“


    „Viele Menschen verloren ihre Angehörigen, andere ihr Hab und Gut. Auch ich und viele meiner Brüder gehörten zu jenen, die ins Elend gestoßen wurden.“


    „Nun, wenn Ihr eine warme Mahlzeit und ein Dach über dem Kopf sucht …“, sagte Jedener hilfsbereit, doch der Besucher schüttelte den Kopf.


    „Seid unbesorgt, werter Herr, es fehlt mir und meinen Brüdern an nichts.“ Emerenevge lächelte erneut. „Zumal wir genügsam sind. Nein, guter Herr Ältester, unser Begehr ist ein anderes. Wir Brüder fanden uns zusammen, um anderen Menschen in ihrer Not beizustehen.“


    „Ein fürwahr selbstloses und edles Vorhaben“, meinte Jedener. „Doch Denderon ist nicht in Not, guter Herr.“


    „Die Bruderschaft hilft überall, wo ihre zupackenden Hände hilfreich sein können.“ Der Kuttenträger deutete um sich. „Wie Ihr es erwähntet, guter Herr, das Dorf hat eine reiche Ernte und kann sicher ein paar zusätzliche Hände gebrauchen, die euch beim Einbringen helfen.“


    In Jedener regte sich erneut die Vorsicht. Als Ältester wachte er über das bescheidene Vermögen des Dorfes. „Nun ja, wir haben reiche Ernte, doch die Zahl unserer goldenen Schüsselchen ist arg begrenzt, guter Herr Emerenevge.“


    „Euer Dank ist uns genug Lohn“, erwiderte der Besucher ernst. „Wir haben uns geschworen, überall anzupacken und zu helfen, und die Erfüllung dieses Schwurs wiegt mehr als goldene Schüsselchen.“


    Ein paar zusätzliche Hände konnte man durchaus gebrauchen, doch Jedener hatte in seinem Leben gelernt, dass es für alles einen Preis gab. „So vermute ich, dass wir uns Euch und Euren Brüdern auf andere Weise, äh, erkenntlich zeigen könnten?“


    „Das ist wohl wahr, guter Herr Ältester. Doch unsere Wünsche sind bescheiden und leicht zu erfüllen. Ein kleines Haus, welches mir und den Brüdern als Heim dienen kann, und freie Verpflegung für unserer Hände Arbeit.“


    „Nun, darüber lässt sich reden“, bekannte Jedener zögernd. Er betrachtete das hölzerne Kreuz, das nun am Tresen lehnte. „Doch sagt mir, was hat es mit diesem Kreuz auf sich?“


    Der Bruder packte es an seinem kurzen Ende und Jedener staunte, wie leicht es dem Mann fiel, den schweren Gegenstand zu handhaben. Er musste sehr kräftig sein und das konnte bei der Erntearbeit nicht schaden.


    „Für die Bruderschaft des Kreuzes ist dieses Holzkreuz das Zeichen des Schwertes. Nein, nein, erschreckt nicht, guter Ältester. Wir führen es, um uns immer daran zu erinnern, dass wir jeder Gewalt abgeschworen haben.“


    „Der Gewalt abgeschworen? Was soll das heißen?“ Das Landvolk wusste eine gute Rauferei durchaus zu schätzen und Jedener empfand Misstrauen gegenüber Menschen, die dem Austausch ehrlicher Argumente abschworen. Wenn Unmut in der Luft lag, konnten ein paar Handgreiflichkeiten rasch wieder für gute Stimmung sorgen. Er, Jedener, und der gute Larmuth trugen schon dafür Sorge, dass alles in einem vernünftigen Rahmen blieb.


    „Jeder in der Bruderschaft hat so viel Tod und Elend erlebt oder gesehen, dass wir uns geschworen haben, nicht durch eigene Taten dazu beizutragen, sondern alles zu tun, beides zu lindern. Wir verurteilen niemanden, der seine Hand erhebt, doch ein Bruder wird seine Hände nur zur Arbeit nutzen und niemals dazu, einem anderen Wesen Schaden zuzufügen. Das hölzerne Kreuz verkörpert das Schwert, dem wir auf alle Zeiten abgeschworen haben.“


    „Hm.“ Jedener tupfte sich mit seinem Tuch den Nacken. Wenn die Anhänger dieser Bruderschaft den falschen Leuten begegneten, mochte ihr friedliches Dasein sehr rasch beendet sein, doch das war nicht seine Sorge. „Gut, guter Herr Emerenevge, Ihr und Eure Brüder seid uns für die Erntezeit willkommen.“


    „Dafür seid von Herzen bedankt“, strahlte der Bruder. „Und Euer Dorf wird es nicht bereuen.“


    „Nun, schon gut, ich denke, es ist zu gegenseitigem Nutzen. Sagt, guter Herr, da Ihr von Euren Brüdern sprecht … Wie viele Anhänger der Bruderschaft sollen uns denn bei der Ernte helfen. Versteht mich recht, aber die Mittel von Denderon sind …“


    „… durchaus begrenzt, ich weiß.“ Das Lächeln des Mannes vertiefte sich. „Nicht mehr als eine Handvoll, guter Ältester. Aber es mag sein, dass später noch der eine oder andere Bruder zu uns stößt.“


    „Nun denn, auf eine gute Ernte“, brummte Jedener und streckte die Hand aus.


    Bruder Emerenevge schlug ein. Dabei bemerkte der Älteste eine bunte Abbildung auf der Innenseite des rechten Armes, knapp oberhalb des Handgelenkes.


    Der Bruder lächelte sanft. „Es ist eine Tätowierung, Ältester. Das Zeichen des Kreuzes in roter Farbe unter die Haut gestochen. So kann ein Bruder den anderen zweifelsfrei erkennen.“


    Jedener schauderte. „Unter die Haut gestochen? Das hat sicherlich geschmerzt, nicht wahr?“


    „Ein wenig“, räumte Emerenevge ein. „Eine gute Ermahnung daran, keinem anderen Wesen Schmerz zuzufügen.“


    Jedener nickte. „Wie ich schon sagte, Ihr und Eure Brüder seid uns willkommen.“

  


  
    Kapitel 11


    


    Es war früher Vormittag und die Stabsbesprechung in der Festung Nerianet war beendet. Kommandant Hones ta Kalvet hatte die Offiziere und Unterführer zu ihren jeweiligen Aufgaben entlassen. Lediglich Hauptmann Bernot ta Geos saß noch ruhig auf einem der gepolsterten Stühle im Amtsraum des Kommandeurs und sah zu, wie dieser in die Betrachtung des Schiffsmodells auf seinem Schreibtisch versank.


    Bernot verstand nichts von Schiffen, aber er wusste, dass dieses Modell mit aller Sorgfalt gefertigt worden war. Selbst die Beplankung des Decks, die beiden Geschütztürme mit den Dampfkanonen und die Windungen der Antriebsschnecke hatte man in allen Einzelheiten herausgearbeitet.


    Hones ta Kalvet löste sich schließlich von seiner Betrachtung und seufzte vernehmlich. „Ein Schiff in schwerer See braucht seine Mannschaft, Hauptmann ta Geos. Im Augenblick gleicht Nerianet einem solchen Schiff, nur dass ihm die Mannschaft fehlt.“ Er lehnte sich in seinem besonders hochlehnigen Stuhl zurück. „Es ist still in Nerianet, ta Geos, viel zu still.“


    Bernot kannte inzwischen die Angewohnheit des Kommandeurs, immer wieder einen Bezug zu Schiffen herzustellen. In diesem Fall konnte er es gut nachvollziehen, denn er verstand durchaus, was ta Kalvet damit zum Ausdruck bringen wollte.


    „Es ist die Zeit des Schichtwechsels am Feuergraben und den Türmen“, erwiderte er. „Die Truppen Nerianets sind ausgerückt, um die anderen abzulösen. Diese kehren dann in die Festung zurück und wir haben wieder eine volle Garnison.“


    „Das weiß ich durchaus“, knurrte Hones ta Kalvet, „und brauche darüber nicht belehrt zu werden.“


    „Das liegt mir fern“, erwiderte Bernot ungerührt.


    Im Gegensatz zu den anderen Offizieren Nerianets machte ihm der Missmut des Vorgesetzten wenig aus. In gewisser Weise bemitleidete er den Mann sogar, denn er schien nicht viel von der Führung einer großen Garnison zu verstehen. Das war einer der Gründe, warum sich Bernot schon nach wenigen Tagen zur Festung Maratran zurücksehnte. Die Hohe Dame Livianya war nicht nur eine betörende Frau, sondern zugleich auch einer der fähigsten Befehlshaber, die Bernot kannte. „Ich will damit darauf hinweisen, dass man diese Praxis überdenken sollte. Wie Ihr gerade feststellt, Euer Hochgeboren, ist Nerianet in diesem Zeitraum des Wachwechsels bedenklich geschwächt. Ich würde vorschlagen, die Truppen nicht auf einen Schlag auszutauschen, sondern dies nacheinander zu tun.“


    „Nun, äh, eben dies wollte ich damit zum Ausdruck bringen“, sagte ta Kalvet zögernd. „Arbeitet einen entsprechenden Plan aus, Hauptmann ta Geos. Ihr seid einer der wenigen erfahrenen Offiziere in Nerianet und ich bin mir sicher, Ihr werdet den richtigen Weg finden.“


    Hones ta Kalvet erhob sich von seinem Schreibtisch und trat an eines der Fenster, die ihm den Blick auf einen Teil des Innenhofes gestatteten. Er sah verschwommene Bewegungen unter sich und verfluchte die Tatsache, dass seine Augen immer schlechter wurden. Er erwog ernsthaft, eines der neuen Langaugen in seinen Raum stellen zu lassen. Damit hätte er die Details unter sich scharf erkennen können, aber es hätte zugleich seine furchtbare Kurzsichtigkeit offenbart. Bislang hoffte er, sie halbwegs erfolgreich vor den anderen verbergen zu können.


    Bernot ta Geos trat neben ihn und blickte über seine Schulter. „Da ist Bewegung am Tor, Kommandant. Sieht so aus, als käme einer der Beritte schon von der Ablösung zurück.“


    „Das sehe ich selber“, knurrte Hones.


    Bernot überging seine Zweifel, lächelte freundlich und beschattete die Augen gegen das Sonnenlicht. Die Steinplatten des Innenhofes reflektierten es auf unangenehme Weise. „Der Beritt scheint einen Wimpel der zweiten Gardekavallerie zu führen. Das ist seltsam.“


    „Was soll daran seltsam sein?“


    „Wir haben das zweite und das elfte Regiment hier“, antwortete Bernot betont gleichmütig. „Das zweite Regiment ist heute Morgen zur Ablösung hinausgeritten und das elfte müsste dementsprechend von Graben und Türmen zurückkehren. Dort reitet aber eine Abteilung des zweiten durchs Tor.“


    „Sie werden sich wohl kaum verirrt haben“, brummelte Hones. „Vielleicht hat sich etwas ereignet, das die Männer zur Umkehr veranlasst hat. Na schön, ich wollte ohnehin die Anlage inspizieren. Bei der Gelegenheit können wir uns anhören, was diese Rückkehr zu bedeuten hat.“


    Sie gingen die Treppen ins Untergeschoss herunter. Bernot ta Geos bemerkte sehr wohl, wie vorsichtig der Kommandant nach dem Handlauf griff. Der erfahrene Hauptmann überlegte, ob er den Vorgesetzten nicht doch auf dessen Fehlsichtigkeit ansprechen sollte. Es mochte dem Mann unangenehm sein, aber zumindest die Offiziere mussten hiervon wissen. Im Falle eines Kampfes konnte es von Bedeutung sein. Bernot hatte kein Vertrauen in Befehle eines Kommandanten, der den Feind nicht einmal sah und dadurch zu Fehlentscheidungen neigen konnte. Bernot nahm sich vor, dies mit Hauptmann ta Korom zu besprechen. Der Adlige kam aus dem Mannschaftsstand und war kein Speichellecker wie der gelackte Hauptmann ta Ganor.


    Als sie aus dem Schatten des Hauptgebäudes traten, empfing sie die Hitze des Tages wie ein körperlicher Hieb, obwohl sie beide keine Vollrüstung trugen. Bernot empfand Mitgefühl für die gepanzerten Männer des Beritts, der sich gerade auf dem Innenhof formierte, um seine Rückkehr zu melden.


    Rückkehr? Bernot betrachtete aufmerksam den Wimpel. Das war eine durchaus freudige Überraschung. Da er sich sicher war, dass der Kommandant die Zeichen noch nicht erkennen konnte, raunte er ihm die Neuigkeit rasch zu. „Der Wimpel des fünften Beritts der zweiten Gardekavallerie. Offensichtlich Verstärkung für Nerianet.“


    Diese Bemerkung veranlasste Hones ta Kalvet zu einem entspannten Lächeln. „Ausgezeichnet, Hauptmann, ausgezeichnet. In schwerer See braucht ein Schiff seine Mannschaft.“


    Sie erreichten den Beritt, als der Offizier seine Männer gerade absitzen ließ. Der Unterführer brachte sie mit wenigen Kommandos in die Ehrenformation. „Hauptmann Renter ta Marek“, stellte sich der Kommandant des Beritts nach lässigem Ehrensalut vor. „Abkommandiert mit dem fünften Beritt der zweiten Gardekavallerie nach Nerianet.“


    „Ein neuer Beritt, nicht wahr?“ Hones erwiderte den Gruß. „Ihr seid uns hochwillkommen, Hochgeborener ta Marek, hochwillkommen.“


    „Wir wurden in Lheonaris aufgestellt“, bestätigte Hauptmann ta Marek. „Den Männern mag noch ein wenig Schliff fehlen, aber sie alle sind gute Kämpfer.“


    Bernot ta Geos’ Blick glitt über die Truppe. „Ihr hattet verdammtes Glück, ta Marek. Das sind alles junge und kräftige Männer, die Ihr da in Euren Reihen habt. Zu heutigen Tageswenden ist das keine Selbstverständlichkeit.“


    „Ich hatte sehr tüchtige Werber“, meinte der neue Offizier und griff in die Umhängetasche, um seine Ernennungsurkunde und die schriftlichen Befehle zu überreichen.


    „Mit der Ausrüstung hattet Ihr wohl nicht so viel Glück“, stellte Hones ta Kalvet fest, während er die Urkunden begutachtete. „Die Rüstungen sind etwas zerschrammt und könnten Politur vertragen.“


    „Wir werden uns sofort darum kümmern“, versicherte ta Marek.


    Bernot ta Geos war mit dem ersten Eindruck zufrieden. Die Männer wirkten durchaus fähig und kampfbereit. Darauf legte er als Grenzoffizier weit mehr Wert als auf ein tadelloses Erscheinungsbild bei der Parade. Die Leute wirkten diszipliniert, wenn auch ein wenig nervös. Doch das war verständlich, wenn man erstmals in einer neuen Garnison eintraf.


    Hones ta Kalvet runzelte die Stirn und reichte dem Hauptmann dessen Ernennungsurkunde zurück. „Nach Eurer Bestallung hätte ich Euch jünger eingeschätzt, ta Marek. Sie wurde erst vor einer Jahreswende ausgestellt und vom König besiegelt. Ihr scheint hingegen schon einige Jahre im Dienst zu stehen.“


    „Das täuscht, Euer Hochgeboren.“ Renter ta Marek schob die Urkunde in die Tasche zurück. „Es hängt mit dem großen Beben zusammen, Kommandant. Danach fühlte ich mich einfach verpflichtet, meinen Teil zu leisten und in den Dienst der Garde zu treten. Spät, wie ich eingestehen muss, doch keineswegs zu spät, wie ich hoffe.“


    Hones ta Kalvet schüttelte lächelnd den Kopf. „Es ist mir eine Ehre, Euch unter meinem Kommando willkommen zu heißen, Hochgeborener ta Marek. Eure Männer können wegtreten. Hochgeborener ta Geos ist mein Stellvertreter und wird Euch alles zeigen.“


    Bernot ta Geos nickte.


    Dieser Renter ta Marek machte einen guten und erfahrenen Eindruck auf Bernot, und erfahrene Offiziere hatte Nerianet bitter nötig.

  


  
    Kapitel 12


    


    Das Leben in einer dörflichen Gemeinschaft, die sich gleichermaßen um Felder und Vieh kümmern musste, war stets von Arbeit geprägt. Doch das Tagwerk beinhaltete auch die Ruhe langer Erfahrung, und es wurde nur hektisch, wenn unvorhergesehene Ereignisse eintraten. Die Ernte war stets eine Zeit größter Betriebsamkeit. Das Korn musste mit den Kappklingen gefällt, anschließend gesammelt und gebündelt werden. Dann schaffte man es auf den Dorfplatz, wo es mit Dreschhölzern geklopft wurde. Diese schwere Arbeit war Aufgabe der Männer, während die Frauen die großen geflochtenen Korbsiebe handhabten, mit denen man das geschlagene Getreide in die Luft warf und so die Spreu vom Weizen trennte. Dann mussten die Körner gesammelt und in die Speicher getragen werden. Hier wurden sie in Säcke gefüllt oder mit schweren Mahlsteinen zu Mehl verarbeitet. Beides wurde gebraucht und erzielte gute Preise im Handel.


    Die ersten Tage der Ernte waren vorüber. Obwohl noch immer viel Getreide auf den Feldern stand, war Ältester Jedener sehr zufrieden mit den Säcken und Fässern, die sich bereits in den Speichern des Dorfes ansammelten.


    In Denderon war man stolz darauf, nahezu alles selbst herstellen zu können. Halme und Blätter der Getreidepflanzen wurden während des Winters zu Säcken verarbeitet, Bäume aus einem der Wäldchen verwandelten sich unter sachkundigen Händen in Fässer, unterstützt von der Arbeit des Schmiedes, der auch als Küfer tätig war. Diese Arbeiten ersparten den Dorfbewohnern den Kauf der Behälter von einem der Händler, was den Gewinn der Siedlung erhöhte.


    Gemeinsam mit seinem Freund Larmuth ging Ältester Jedener zwischen den größer werdenden Lagerbeständen hindurch und sah zu, wie der Heiler immer wieder die Hand in einen der Behälter steckte und den Inhalt sorgfältig begutachtete.


    „Beste Qualität, mein Freund, allerbeste Qualität“, beteuerte der Älteste.


    „Ich will weder Mehl noch Getreide kaufen“, brummte der Heiler. „Du kannst dir deine Beteuerungen also für den Handel aufsparen. Ich muss nur sehen, ob alles seine Ordnung hat.“


    „Selbstverständlich ist alles in bester Ordnung“, erwiderte Jedener pikiert. „Du weißt, wie sehr wir darauf achten, dass keine Schädlinge in die Fässer oder Säcke geraten. Und alle Pflanzen sind gesund.“


    „Trotzdem muss ich es überprüfen.“


    „Es hat sich noch nie jemand über unser Handelsgut beklagt“, erinnerte Jedener. „Das Mehl wird mit großer Sorgfalt gemahlen. Nicht so ein grober Schund, wie er von anderen geliefert wird, das weißt du.“


    „Dennoch muss ich alles überprüfen. Es ist meine Pflicht als Heiler.“


    „Schon gut.“ Jedener seufzte entsagungsvoll.


    Denderon besaß den Ruf, nur allerbeste Ware zu liefern, und Jedener legte großen Wert darauf, dass dieser durch nichts beeinträchtigt wurde. Da er als Ältester für den Handel Denderons verantwortlich war, unterhielt er sich oft mit den Händlern, die durch die Provinzen zogen und Vieh und Getreide aufkauften, um es gewinnbringend in den Städten anzubieten. Manche Händler versuchten, ihre Gewinnspanne zu erhöhen, indem sie die gehandelte Ware streckten. Schlechtes und gutes Mehl wurden gemischt. In Khalaneris hatte man vor Jahren einen Mann aufgehängt, der sogar Sägespäne beigemischt hatte. Seit die goldenen Schüsselchen des Königs so sehr an Wert gewonnen hatten, maß mancher ihnen mehr Bedeutung zu als der persönlichen Ehre. Jedener gehörte nicht zu ihnen und so folgte er seinem Freund grummelnd, während dieser Fass um Fass und Sack um Sack überprüfte.


    „Bist du zufrieden mit ihnen?“, fragte Larmuth übergangslos.


    „Das ist eine dumme Frage, alter Freund. Ich sagte es dir doch schon … bestes Getreide und allerfeinstes Mehl. Wir sind bekannt für …“


    „Ich meinte nicht unsere Handelsware“, unterbrach ihn Larmuth.


    „Nicht?“


    „Nein“, bekräftigte der Heiler. Er sah seinen Freund forschend an. „Ich meine unsere neuen Erntehelfer. Diese Leute von der Bruderschaft.“


    „Oh.“ Jedener runzelte die Stirn. „Nun, sicher, ich bin mit ihnen zufrieden. Sie arbeiten gut und verlangen nicht viel dafür.“


    Larmuth nickte bedächtig. „Ja, sie arbeiten gut. Dennoch ist etwas Eigenartiges an ihnen.“


    „Was meinst du damit?“ Jedener lachte auf. „Ich verstehe. Weil sie trotz der Hitze alle diese verrückten Kutten tragen, nicht wahr?“


    „Nein.“ Larmuth schloss den Sack, dessen Inhalt er gerade überprüft hatte, und strich sich über das Gesicht. Seine Hand hinterließ eine deutliche Mehlspur. Der Heiler merkte es, da der feine Staub auf seine Lippen gelangte, und säuberte seine Haut rasch mit einem Lappen. „Nein, mein Freund, es ist die Art, die sie an sich haben. Sie reden kaum, von diesem Bruder Emerenevge einmal abgesehen, und sie alle ähneln sich in der Statur und in ihren Bewegungen.“


    „Nun, sie alle sind jung und gesund“, meinte Jedener. „Da ist es doch nur natürlich, dass sie sich ähneln.“


    „Wenn wir Erntehilfe aus Hemjalis hier hatten oder zu unseren Freunden hinübergingen, um ihnen zu helfen, dann waren es immer Gruppen aus älteren und jüngeren Leuten, mein Freund. Die Bruderschaft scheint hingegen nur über junge und kräftige Männer zu verfügen.“


    „Nun, umso kräftiger packen sie bei der Ernte zu.“


    „Dennoch erscheint es mir seltsam.“


    Jedener schlug seinem Freund aufmunternd auf die Schulter. „Nun sieh nicht gleich in die Finsteren Abgründe, Larmuth. Sei froh, dass sie in so guter Verfassung sind. Umso weniger Arbeit wirst du mit ihnen haben.“


    „Dennoch …“


    „Jetzt hör aber auf.“ Langsam verlor Jedener die Geduld. „Ich verstehe nicht, was du gegen die braven Leute hast. Sie sind harmlos und vollbringen gutes Tagewerk. Du solltest ebenso froh sein wie ich, dass sie uns bei der reichen Ernte helfen.“


    „Sie haben ein recht großes Haus in Beschlag genommen.“


    „Eine alte Scheune, mein Freund, kein richtiges Haus, und sie scheinen damit zufrieden.“ Jedener rieb sich unbewusst die Hände. „Bruder Emerenevge sagte mir, sie wollen es sogar ausbessern. Wenn die Bruderschaft uns wieder verlässt, wird die Scheune wie neu sein, sage ich dir, wie neu.“


    „Sie haben ein großes Kreuz über der Tür angebracht.“


    „Nun ja, es ist ihr Heim. Wenigstens vorübergehend. Gönne ihnen doch die kleine Freude. Wir sind schon immer ein gastfreundliches Dorf gewesen und es ist nichts dagegen einzuwenden, wenn sich unsere guten Erntehelfer bei uns wohlfühlen.“

  


  
    Kapitel 13


    


    Pferd war nicht gleich Pferd. Diese schlichte Erfahrung hatte Fangschlag in den Jahren gemacht, die er nun schon beim Pferdevolk verbrachte.


    Im Reich der Orks war das Rundohr nie einem Pferd begegnet. Für einen Legionär stellten Pferde eine wohlschmeckende Beute dar, allerdings eine, die man sich hart erkämpfen musste.


    Seit Jahrtausenden herrschte Krieg zwischen den Legionen und den Menschen, und Fangschlag räumte widerwillig ein, dass die Menschen gut kämpften, besser als die Legionen. Es lag nicht an den tapferen Rundohren, dessen war er sich sicher, sondern an der Feigheit der kleinen Spitzohren, die kaum einen Unterschied zwischen Freund und Feind machten, wenn sie Bolzen oder Pfeil lösten. Die Rundohren waren diszipliniert und hielten die Formationen, allerdings drängte ihr heißes Blut dem Feind entgegen. Fangschlag wusste, dass dies immer wieder zum Vorteil für die Menschen wurde, die ihre engen Kampfformationen länger beibehielten und so einem Ansturm besser widerstehen konnten.


    Doch die besondere Macht der Menschen lag in ihren Pferden begründet. Diese Tiere machten ihre Reiter sehr schnell und glichen die geringere Größe gegenüber den Rundohren mehr als aus. Fangschlag hatte oft im Kampf gegen die Menschen gestanden und sich immer wieder gewundert, wie es ihnen gelang, in die Legionen einzubrechen, wo diese ihnen doch die langen Spieße entgegenhielten. Inzwischen wusste er, wie ein Pferdereiter die Abwehrfront aufbrach. Die Pferde hatten ihren Anteil daran.


    Pferd war nicht gleich Pferd, das hatte ihm Nedeam einmal erklärt.


    Die Pferde im Königreich von Alnoa waren größer als die des Pferdevolkes. Sie waren schneller, allerdings nicht so zäh und ausdauernd. Sie dienten ihren Reitern, aber sie kämpften nicht gemeinsam mit ihnen. Das Tier eines Pferdelords wurde mit diesem zu einer Einheit. Es keilte aus und biss um sich, während sein Reiter kämpfte, und zwischen beiden herrschte ein Einklang der Bewegungen.


    Pferd war nicht gleich Pferd, das galt in ganz besonderem Maße für den schwarzen Hengst, auf dem Fangschlag durch das Reich Alnoas ritt.


    Er war ein Pferd des Pferdevolkes und doch unterschied er sich von diesen, davon war das Rundohr überzeugt. Er kämpfte nicht als Einheit mit seinem Reiter und es gab kaum einen Einklang der Bewegungen. Der tiefschwarze „Beißer“ war groß, stark und er war bösartig. Es schien für ihn keinen großen Unterschied auszumachen, ob er gegen einen Feind oder seinen Besitzer kämpfte.


    Nein, Fangschlag und Beißer hatten sicherlich nicht aus Sympathie zueinandergefunden.


    Der Hengst war vielmehr das einzige Pferd, welches den Ork so dicht an sich heranließ, dass er in den Sattel steigen konnte. Andere Pferde scheuten instinktiv zurück, wenn sie den Geruch des Rundohrs in die Nüstern bekamen. Die Pferde der Schwertmänner schnappten sogar gelegentlich nach ihm, doch das empfand der Krieger als ganz natürlich. Sie waren für den Kampf ausgebildet und sahen in ihm den Feind. Fangschlag schätzte diese Tiere. Nicht allein des Geschmacks wegen, sondern weil sie ihre Gefühle sicherlich offener zeigten als einige Bewohner der Hochmark.


    „Nach vorne, du elendes Mistvieh“, knurrte Fangschlag erregt und hieb dem Hengst die Fersen in die Flanken. „Vorne ist dort, wo dir der verdammte Schädel aus dem Hals wächst. Ich frage mich wirklich, ob dir der Schädel nur angewachsen ist, damit man die Zügel irgendwo befestigen kann. Nach vorne, Beißer, verdammt, nach vorne.“


    Gelegentlich nahm sich das riesige Pferd eine Auszeit. Es hatte ohnehin einen sehr eigenen und sturen Charakter und schien es manchmal förmlich auf eine Auseinandersetzung mit seinem Reiter anzulegen. Da half auch kein gutes Zureden, zumal Fangschlag dies, wenigstens im Fall von Beißer, für reine Zeitverschwendung hielt.


    Sie waren inzwischen tief im Königreich Alnoa. Dort, wo der Blutfluss aus den Weißen Sümpfen in den Fluss Rorin mündete. Die Stelle lag weitab der Handelsstraße, die Fangschlag bewusst mied, um neugierigen Fragen aus dem Weg zu gehen.


    Er wusste, dass er und Beißer ein seltsames Gespann waren. Eine riesige Gestalt, gehüllt in eine braune Kutte, auf einem gewaltigen und tiefschwarzen Pferd musste den Menschen auffallen.


    Er kam an einigen Dörfern und Höfen vorbei, die sich deutlich von den Weilern und Gehöften des Pferdevolkes unterschieden. Die Menschen Alnoas schätzten es, ihre Häuser aus weißem Stein zu errichten und die Fronten mit bunten Farben zu bemalen.


    Fangschlag war nicht zum ersten Mal im Königreich Alnoa. Vor fünf Jahren hatte der Verräter Garwin einen heimtückischen Giftanschlag auf seine Mutter Larwyn verübt und Fangschlag beschuldigt, für den Mordversuch an der Hohen Dame verantwortlich zu sein. Mithilfe des Pferdelords Dorkemunt konnte Fangschlag fliehen. Um seine Unschuld zu beweisen, ritten die beiden ungleichen Gefährten in das vergangene Reich von Jalanne. Dort wollten sie das Wasser des Lebens suchen, um Larwyn damit zu heilen. Dabei waren sie durch die Provinzen Alnoas geritten, verfolgt von Garwin und Nedeam, der an der Aufrichtigkeit des Verräters gezweifelt hatte. Auf der Insel der Magier hatte Garwin die Maske fallen lassen, doch im Kampf gegen die Herren Jalannes war der Verräter entkommen. Dorkemunt, der Ziehvater Nedeams, hatte dabei sein Leben verloren. Ein ehrbarer Kämpfer, um den Fangschlag aufrichtig trauerte. Der Ritt durch Alnoa erinnerte das Rundohr an den kleinen Pferdelord und auch daran, dass Beißer sich schon damals als widerspenstiger Gefährte erwiesen hatte.


    „Du hast die verfluchte Hinterlist eines Spitzohrs!“, brüllte Fangschlag aufgebracht. „Ich weiß, dass du verdammtes Biest schwimmen kannst, also scheue nicht vor dem bisschen Wasser zurück.“


    Dort, wo Blutfluss und Rorin aufeinandertrafen, war die Strömung stark und der Rorin verbreiterte sich auf gut hundert Längen. Da es hier keine Handelsstraße und keinen erkennbaren Weg gab, wusste Fangschlag nicht, wo er eine Furt finden konnte. Aber genau vor ihnen sah er einen hellen Schatten unter dem Wasser und die Oberfläche kräuselte sich auf jene Weise, die auf eine Untiefe hinwies.


    Fangschlag konnte nicht schwimmen. Kein Ork konnte das. Fließendes Wasser war kalt und Kälte setzte Rundohren und Spitzohren gleichermaßen zu. Sie machte ihr Blut zäh und ließ ihre Leiber schließlich erstarren. Ein Grund, warum die Legionen während der kalten Jahreszeit lieber in ihren Festungen verharrten, obwohl es inzwischen pelzgefütterte Rüstungen gab.


    „Hör zu, Beißer“, sagte Fangschlag schließlich, „ich bin ein mächtiges Rundohr und habe mächtigen Hunger. Auf der anderen Seite wird es sicher ein Dorf oder eine Herberge geben, wo ich ein gutes Stück Fleisch bekomme und für dich etwas Kornfutter abfällt. Du weißt, Beißer, dass ich mit meinem Schlagschwert nicht jagen kann und die heimtückische Bogenwaffe nichts für mich ist. Überlege dir also, ob du mich nicht auf die andere Seite tragen willst. Wenn mein Hunger zu groß wird, reicht meine Kraft sicherlich noch aus, dir das Schlagschwert in den dicken Schädel zu treiben. Du weißt sicher, dass ich Pferdefleisch schätze, also überlege gut, wofür du dich entscheidest.“


    Beißer mochte ein störrisches Pferd sein, doch er schien sachlichen Argumenten zugänglich.


    Wenigstens bewegte er sich.


    Wenn auch nicht nach vorne.


    Er trabte am Ufer entlang, aber Fangschlag vertraute darauf, dass der Hengst instinktiv nach einem Übergang suchte, da er sicher ebenso wenig ertrinken wollte wie sein Reiter. Dennoch konnte eine gewisse Mahnung, die Zeit nicht zu vertrödeln, kaum schaden.


    „Ein saftiges Stück Fleisch käme mir wahrhaftig recht“, knurrte er und bleckte die Fänge. „Ich spüre, wie mein Hunger anschwillt und mir das Wasser zwischen den Lefzen hervorsickert.“


    Verstand der schwarze Hengst die Worte?


    Jedenfalls machte er unvermittelt einen Satz zur Seite und sprang förmlich ins Wasser. Fangschlag war auf diese Heimtücke vorbereitet und klammerte sich gut fest. Er stieß ein zufriedenes Grunzen aus, als Beißer sich vom Ufer entfernte. Das Pferd schien eine Furt gefunden zu haben, denn es sank nur bis zur Brust ein und kam gut voran, obwohl das schäumende Wasser an ihren Leibern zerrte. Es sprach für die Kraft des Hengstes, dass er auf dem glatten Untergrund nicht den Halt verlor.


    Obwohl die Oberfläche unruhig war, konnte der Ork ganze Schwärme von Fischen erkennen. Einer von ihnen, ein mächtiger Bursche, glitt dicht am Sattelknauf vorbei. Fangschlag war hiervon derart verblüfft, dass er keine Gelegenheit fand, die Beute zu ergreifen. Doch es war wohl ohnehin besser, sich am Sattel festzuhalten. Kälte kroch seine Beine herauf und das Rundohr hoffte, Beißer möge schnell vorankommen, bevor sein Reiter erstarrte.


    Unvermittelt verlor Beißer den Grund unter seinen Läufen, er sackte förmlich nach unten. Für einen Moment schwappte das Wasser über Pferd und Reiter zusammen, bevor ihre Köpfe wieder die Oberfläche durchbrachen. Fangschlag klammerte sich eisern fest, während die Strömung sie packte und mit sich riss. Er musste gegen die aufkommende Panik ankämpfen, die sich in ihm ebenso ausbreitete wie die gefährliche Kälte.


    Beißer fand wieder Grund und schien darüber genauso erleichtert wie sein Reiter. Rasch arbeitete er sich dem anderen Ufer entgegen. Fangschlag stieß ein erleichtertes Grollen aus, als sich die Brust des Tieres über das Wasser erhob.


    „Gutes Pferdetier“, lobte er, als sie das sanfte Ufer emportrabten. „Jetzt brauchen wir nur noch einen Ort, an dem wir unser Fressen finden.“ Er schüttelte sich und Beißer tat es ihm gleich. Kutte und Unterzeug klebten an seinem Leib. Obwohl die Sonne kraftvoll am Himmel stand, fror er. „Auch ein Feuer wäre nicht schlecht. Nicht um das Fleisch zu brennen, Beißer. Du weißt ja, ich schätze kein verbranntes Fleisch wie die Menschen es hinunterschlingen. Aber mein Leib könnte etwas Wärme vertragen.“


    Vor ihnen tauchte ein bewaldeter Hügel auf und Fangschlag beschloss, dorthin zu reiten, denn von dort hatte er einen besseren Überblick. Der angeborene Orientierungssinn der Orks verriet ihm zwar, in welche Richtung er reiten musste, um den Spaltpass zu erreichen, dennoch war ihm die Gegend vollkommen unbekannt.


    Beißer reagierte willig auf Zügelbewegung und Schenkeldruck, was Fangschlag zu einem irritierten Stirnrunzeln veranlasste. Vielleicht spürte der Hengst den steigenden Hunger seines Reiters und traute diesem nicht zu Unrecht zu, seine Drohung in die Tat umzusetzen.


    Der Ork sah eine ganze Reihe unterschiedlicher Wildtiere, die sich durch seine Anwesenheit nicht aufschrecken ließen. Anscheinend wurde in dieser Gegend nicht viel gejagt und die Tiere reagierten erst, als der Wind leicht drehte und Fangschlags typischen Geruch zu ihnen trug. Die Schnelligkeit, mit der dies geschah, überraschte ihn. War es die Witterung eines fremden Wesens, welche die Tiere so handeln ließ, oder war die Ausdünstung eines Orks für andere Kreaturen besonders widerlich? Fangschlag hatte sich an den Gestank der Menschen und ihrer Tiere gewöhnt. Das Ereignis erinnerte ihn daran, dass er einen Fehler begangen hatte.


    Als er vor Jahren mit Dorkemunt nach Alnoa geritten war, hatte der kleine Pferdelord ihn auf den besonderen Eigengeruch der Orks aufmerksam gemacht. So hatten sie einen der Wraga-Sträucher gesucht, die nicht oft zu finden waren, und dessen Blätter gepflückt. Wenn Fangschlag diese zerdrückte und sich mit dem Saft einrieb, überdeckte das seine typische Ausdünstung. Er musste unbedingt einen dieser Sträucher finden, bevor er sich den Menschen und ihren Tieren näherte. Wenigstens hatte er an die Handschuhe gedacht, die seine scheckigen Finger und die gefährlichen Krallen verhüllten.


    Missmutig brummend sah sich das Rundohr um.


    Ein Versäumnis.


    Ein Fehler.


    Er durfte keine Fehler machen. Nicht hier im Land der Feinde.


    Feinde?


    Fangschlag biss sich auf die Unterlefze. Ja, im Grunde waren die Menschen noch immer seine Feinde oder doch wenigstens keine Freunde. Von einigen Ausnahmen abgesehen. Es war besser, er erinnerte sich daran, dass die Blasshäutigen nicht zu seinen Brüdern gehörten. Er musste seine Aufmerksamkeit wieder schärfen. Lange Zeiten des Nichtstuns waren schädlich für einen Krieger. Sie schläferten die Sinne ein. Es war gut, sich darauf zu besinnen, und es war gut, dass er das Pferdevolk verlassen hatte, um durch ein fremdes Land zu reiten.


    Doch zunächst musste er einen verdammten Wraga-Strauch finden.


    Er reckte sich im Sattel und sah sich aufmerksam um. Zwei Drittel des Weges nach Nerianet und zum Pass hatte er wohl schon zurückgelegt. Er war rasch geritten, sofern Beißer sich diesem Wunsch des Reiters angeschlossen hatte.


    Ausgedehnte Waldflächen und Grasebenen bestimmten das Bild der Landschaft. Zwei Raubschwingen kreisten am Himmel. In der Ferne, ein gutes Stück südöstlich von ihm, erkannte er einen gelben Schimmer am Horizont. Es konnte das Wogen von Getreidefeldern sein, und wenn diese Vermutung zutraf, würde sich dort in der Nähe auch eine menschliche Siedlung befinden, ein Ort, an dem es Fressen für ihn und Beißer gab.


    Abermals verfluchte Fangschlag seine schlechten Vorbereitungen.


    Er war zu begierig darauf gewesen, endlich aufzubrechen, und hatte nicht genug Reiseproviant mitgenommen. Vor allem hatte er jedoch nicht bedacht, dass ein Schlagschwert eine recht ungeeignete Waffe für die Jagd war. Von der Jagd auf Menschen einmal abgesehen. Doch so sehr ihn auch der Hunger plagte, er hatte Arkarim sein Wort gegeben, Menschen nicht auf den Speisezettel zu setzen.


    Vor sich auf einer der weiten Grasflächen sah er eine Bewegung, die nicht von Tieren stammte. Missmutig grollend zog er die Kapuze tiefer ins Gesicht. So gut er auch in der Nacht sah, diese Fähigkeit war bei hellem Sonnenlicht eher hinderlich.


    Wagen. Wenigstens drei Fuhrwerke, von Pferden oder Hornvieh gezogen. Sie fuhren in die Richtung des gelben Horizonts. Fangschlag überlegte angestrengt. Händler. Es musste ein kleiner Handelszug von der Art sein, wie sie auch in den Marken des Pferdevolks unterwegs waren. Somit lag tatsächlich ein Dorf in der Nähe. Wenigstens hoffte er das. Diesmal stammte das Grollen nicht aus seiner Kehle, sondern aus seinem leeren Magen. Beißer hörte es ebenso und tänzelte unruhig, bis Fangschlag ihm einen beruhigenden Hieb über den Schädel gab.


    Vielleicht hatte das Wasser des Rorin Beißers Gemüt ein wenig abgekühlt. Gehorsam trabte er an und sie ritten den Hügel hinunter, um den Wagen zu folgen. Selbst wenn kein Dorf am Horizont lag, so hoffte Fangschlag doch, etwas Nahrung von dem Händler erwerben zu können. Arkarim hatte ihm ein paar goldene Schüsselchen und Metallscheiben zum Handeln gegeben.


    Endlich entdeckte der Ork einen der seltenen Sträucher und ließ sich erleichtert aus dem Sattel gleiten. Er war nicht so dumm, Beißers Zügel loszulassen. Ein Reittier der Pferdelords hätte geduldig auf seinen Herrn gewartet, doch bei seinem Pferd ging Fangschlag davon aus, dass es die Reise eher allein fortsetzen würde. Er schlang sich die Lederriemen um ein Handgelenk und begann die fleischigen und sehr saftigen Blätter von den dürren Ästen zu pflücken und in einen Beutel zu stecken. Er ignorierte das leichte Rucken am Arm, während Beißer seinerseits an den lockenden Grashalmen zupfte.


    Schließlich hatte Fangschlag genug Blätter gesammelt. Wenigstens hatte er eine zweite Wasserflasche dabei. Er nahm die leere und öffnete ihren Verschluss. Vorsichtig quetschte und verdrehte er den Beutel mit den Blättern und fing jeden Tropfen des kostbaren milchigen Saftes in der Flasche auf. Um nichts zu verschwenden, öffnete er den Beutel, nahm die zerdrückten Blätter und rieb sich damit ein. Schließlich war er zufrieden und hoffte, sein körpereigener Geruch werde nun ausreichend verdeckt.


    Die drei Wagen waren inzwischen am Horizont verschwunden. Fangschlag prüfte den Stand der Sonne. Allmählich ging es auf den Abend zu. Höchste Zeit, dass er endlich etwas in den Magen bekam und ausreichend Vorräte erwarb.


    Als er sich in den Sattel zog, wurde Beißer störrisch. Fangschlag ließ sich auf keine Diskussion ein und präsentierte seinem Pferd ein handgreifliches Argument, dem Willen des Reiters zu folgen. Das Rundohr wusste nicht, wie viele solche Argumente ein normales Pferd vertrug, doch Beißer schien ein enorm widerstandsfähiges Schädeldach zu besitzen. Groß, stark, bösartig und widerstandsfähig – genau das richtige Pferd für einen Krieger, wie Fangschlag fand. War dies der Grund für ihre gegenseitige Hassliebe? Weil sie beide auf ihre jeweilige Art Außenseiter waren?


    Möglicherweise ahnte Beißer, dass es einer Futterstelle entgegenging, denn er schlug eine rasche Gangart an. Fangschlag folgte den Wagenspuren. Der Händler, wenn es denn einer war, musste schließlich ein Ziel haben.


    Kurz vor Sonnenuntergang tauchte endlich eine Siedlung auf.


    Nein. Fangschlag musste seine Meinung korrigieren, als er näher kam. Keine Siedlung.


    Er erkannte mehrere Gebäude, die in einem offenen Karree standen. Sie waren aus Holz anstelle des üblichen Steins errichtet, robuste Blockhäuser. Ihre helle Färbung verriet, dass sie noch nicht sehr lange standen. Es gab zwei große Koppeln, auf denen Pferde und Hornvieh grasten, dazu zwei ausladende Dächer, die lediglich von massiven Balken gestützt wurden und als Unterstand für Frachtwagen dienten. Zu der Anlage gehörte auch ein Bauernhof, was sicherlich sehr praktisch war, da er für Fleisch und Getreide sorgte.


    „Ein Handelshof“, brummte Fangschlag, „oder eine dieser Herbergen, in denen die Reisenden auch ihre Pferde und Zugtiere wechseln können.“ Er klopfte Beißer in einer freundschaftlichen Geste gegen den Hals. „Was meinst du Beißer, soll ich dich dort gegen ein anderes Pferdetier austauschen? Nun, wohl eher nicht. Ich habe Arkarim ja versprochen, den Menschen gegenüber nicht bösartig zu sein. Jedenfalls nicht ohne Not.“


    Fangschlag entdeckte Radfurchen im Gras. Sie waren nicht besonders tief oder deutlich. Auch der Weg schien also noch nicht lange genutzt zu werden. Fangschlag kratzte sich nachdenklich. Nedeam hatte einmal erwähnt, dass es viele neue Dörfer in Alnoa gab, weil das große Erdwackeln die Städte sehr beschädigt hatte und manche ihrer Bewohner daher aufs Land zogen. Viele Menschen seien dabei gestorben. Aber von denen gab es ohnehin weit mehr als genug. Wie mochte es den Legionen ergangen sein? Auch bei ihnen musste die Erde gebebt haben. Hatte sie viele brave Rundohren verschlungen?


    Für einen Augenblick empfand Fangschlag eine tiefe Sehnsucht nach der Gesellschaft seiner Art.


    Schließlich stieß er ein entsagungsvolles Grollen aus. „Machen wir uns auf den Weg, Beißer. Ich hoffe, sie haben gutes Fleisch hier und stellen nicht zu viele neugierige Fragen. Jedenfalls werden wir nicht über die Nachtwende bleiben. Wenn ich schlafe, könnte meine Kutte verrutschen, und es ist wohl nicht gut, wenn die Menschen meine Haut erkennen.“


    Als er auf den Hof ritt, schreckte er eine Schar Kratzläufer auf, die nach Körnern pickte. Das Gegacker erregte wohl Aufmerksamkeit, denn zwei Männer traten aus einem Stall und musterten den Neuankömmling. Fangschlag vergewisserte sich hastig, dass seine Kapuze tief genug hing und die dünnen Lederhandschuhe richtig saßen.


    Als einer der Männer herankam, spannte sich Beißers Leib und Fangschlag ahnte, dass der Hengst seinem Namen gerecht werden wollte. Der Ork beugte sich hastig vor. „Ich weiß, der Bursche sieht schmackhaft aus, aber wenn du nach dem Menschenfleisch schnappst, dann sage ich dir auf meine Ehre, dass ich dich hier zurücklasse und meinen Weg lieber zu Fuß fortsetze.“


    „Seid gegrüßt, guter Herr“, sagte der Mann freundlich. „Ihr seid gerade noch rechtzeitig vor Anbruch der Nachtwende eingetroffen. Sicher verlangt es Euch nach einem warmen Mahl und einem weichen Bett.“


    Fangschlag nickte, was man unter der Kutte kaum erkennen konnte. „Ich hoffe, ihr habt hier gutes Fleisch.“


    „Das haben wir“, versicherte der Mann. „Es kommt aus eigener Schlachtung und wird nicht in Fässern angeliefert. Ihr könnt also unbesorgt absteigen und Euch den Bauch vollschlagen.“ Er legte den Kopf ein wenig schief, wobei er Fangschlag wohl einzuschätzen versuchte. „Allerdings wird es Euch ein paar Eisenscheiben kosten, und wenn wir Euer Pferd versorgen und ein Nachtquartier stellen, so macht es gar ein goldenes Schüsselchen. Nicht zu viel für das, was wir bieten, guter Herr“, fügte er rasch hinzu. „Hier findet Ihr alles zum Besten mit angenehmer Gesellschaft. Wir gehören nicht zu jenen, die auch Raubgesindel beherbergen.“


    Mit der letzten Bemerkung konnte Fangschlag nichts anfangen. „Ich habe Eisen und auch Gold bei mir“, brummte er, „und ich hoffe, hier wird das Fleisch nicht zu sehr verbrannt.“


    „Wenn Ihr es wollt, könnt Ihr es auch roh auf den Teller bekommen“, erwiderte der Mann ein wenig beleidigt.


    „Nun, ich wollte nicht unhöflich sein“, versuchte sich Fangschlag in Diplomatie. „Ich habe einen langen Weg hinter mir und noch ein gutes Stück vor mir. Ich bin ein wenig müde und hungrig.“


    „Seid unbesorgt, guter Herr, dem kann abgeholfen werden.“ Der Mann beäugte die beeindruckende Gestalt Beißers. „Sollen wir Euer Pferd versorgen?“


    „Ein Pferdereiter kümmert sich selbst um sein Pferd“, zitierte Fangschlag einen Grundsatz der Pferdelords.


    „Ah, Ihr seid also vom Pferdevolk, nicht wahr?“ Der Mann grinste breit. „Dann habt Ihr wahrhaftig einen weiten Weg hinter Euch. Es kommen nur selten Leute aus dem Pferdeland bis zu uns herunter. Wenn, dann besuchen sie die großen Städte. Na ja, in dieser Gegend gibt es auch nichts, was eine Reise lohnen würde. Nur kleine Dörfer, wie man sie überall findet.“ Er leckte sich über die Lippen. „Ihr habt sicher einen guten Grund für den weiten Ritt, nicht wahr?“


    Fangschlag überlegte kurz. Menschen waren schrecklich neugierige Wesen und dieser Mann würde wohl nicht eher Ruhe geben, bis er eine Antwort erhielt. „Ich will mir den neuen Pass ansehen und stehe im Wort des Ersten Schwertmanns Arkarim von der Hochmark des Pferdevolkes.“


    Die Erwähnung eines Ersten Schwertmanns nötigte dem Mann offensichtlich Respekt ab. „Dieser Arkarim ist sicher ein Mann von Bedeutung“, stellte er fest und versuchte erneut, Fangschlag einzuschätzen. „Man hört, dass Pferdeleute in Nerianet dienen?“


    Es war eine halbe Frage und Fangschlag nickte. „Pferdefürst Nedeam ist auf dem Weg dorthin.“


    „Ah.“ Die Augen des Alnoers blitzten auf. Entweder hielt er Fangschlag nun für einen Kundschafter des Pferdevolkes oder sogar für einen wichtigen Kurier, denn er wies einladend um sich und deutete eine Verbeugung an. „Futter für das Pferd findet Ihr im Stall. Dort könnt Ihr es in einem Verschlag unterstellen oder, wenn es Euch beliebt, zu den anderen auf die Koppel bringen. Mahl und Bett findet Ihr im Haupthaus, guter Herr. Wenn ich Euch sonst noch dienlich sein kann …?“


    „Ich will Proviant für den weiteren Ritt erstehen.“


    „Fragt unseren Herrn im Haupthaus danach. Er wird alles zu Eurer Zufriedenheit richten lassen.“


    Die Männer wandten sich wieder ihrer Arbeit zu. Fangschlag bemerkte, dass sie miteinander tuschelten, während sie umhergingen und überall Fettlampen entzündeten. Da man hier schlachtete, war Fett ein günstiger Brennstoff und brauchte nicht wie der sonst übliche Brennstein erworben zu werden.


    Fangschlag versorgte Beißer und stellte ihn in einen der Verschläge, wobei er froh darüber war, dass die anderen leer waren. Mit gefülltem Bauch wurde Beißer noch unleidlicher und hätte sich sicherlich mit jedem anderen Hengst angelegt. Der Ork vergewisserte sich, dass sein Schlagschwert unter der langen Kutte verborgen war, und ging dann zum Hauptgebäude hinüber.


    Inzwischen begann es zu dunkeln und der hölzerne Vorbau lag im unruhigen Licht der flackernden Fettlampen. Bohlen knarrten unter seinen Schritten, während er zur Tür ging und in den dahinter liegenden Raum trat. Es war ein großer Raum, der nicht ausschließlich dem Ausschank und der Bewirtung diente. Ein Teil war dem Handel vorbehalten. Dort standen Regale mit verschiedenen Waren. Manches gehörte zur üblichen Grundausstattung neuer Siedler.


    Es gab Tische, Stühle und Bänke, die zum Verweilen einluden, sowie einen mächtigen Tresen, hinter dem ein kahlköpfiger Mann stand. Eine Handvoll Gäste hielt sich im Raum auf. Zwei von ihnen erkannte Fangschlag an ihrer Kleidung als Handelsherren, die anderen waren wohl deren Gehilfen. An einer Seite des Tresens führte eine steile Treppe ins Obergeschoss, wo sich wahrscheinlich die Zimmer für die Gäste befanden.


    In der Mitte des Raumes stand eine gemauerte Feuerstelle, über der ein Gitter hing. Fangschlag verzog angewidert das Gesicht, als er den Geruch verbrannten Fleisches in die Nase bekam, welches die Menschen so sehr liebten. Sein Magen knurrte, doch dieser Gestank dämpfte seinen Appetit.


    Der Kahlköpfige wischte mit einem Tuch über den Tresen und beobachtete Fangschlag, der sich zu einem Tisch in einer Ecke begab. Er setzte sich so, dass er den Raum und die Tür im Blickfeld hatte. Neugierige Blicke trafen ihn, während der Wirt etwas über seine Schulter rief. Offenbar lag ein weiterer Raum hinter dem Ausschank, denn plötzlich erschien eine ältere Frau, deren Rundungen sich vorwiegend auf die Leibesmitte beschränkten.


    Sie kam eifrig zum Tisch herüber. „Willkommen, guter Herr. Ihr habt Glück, heute haben wir frisch geschlachtet.“


    Fangschlag spürte, wie ihm der Saft zwischen die Lefzen lief. „Zwei Stücke Fleisch. Groß, körperwarm und blutig.“


    Sie sah ihn verwirrt an. „Roh?“


    Er seufzte leise. „Zum Mitnehmen. Ich habe noch einen weiten Weg vor mir und kann nicht bleiben. Ich verbrenne sie mir unterwegs.“


    „Ihr beliebt zu scherzen, guter Herr“, entfuhr es ihr. „Ihr seid gerade erst angekommen und wollt schon wieder aufbrechen? Ohne ein anständiges Mahl und ein gutes Bett für die Nachtwende?“


    „Ich habe es sehr eilig“, knurrte er. „Und ich brauche auch noch Nahrung für die nächsten Tageswenden. Einen Zehntag“, schätzte er. „Ihr könnt es einpacken und ich zahle Euch, was Ihr verlangt.“


    „Ihr habt es außergewöhnlich eilig“, mischte sich einer der anderen Gäste ein. „Niemand verlässt ohne guten Grund eine Herberge. Nicht mitten in der Nacht. Sagt, was treibt Euch in die ungastliche Nachtwende hinaus?“


    Die Tür öffnete sich und einer der Männer, die Fangschlag auf dem Herbergshof willkommen geheißen hatten, trat ein. Er hatte die letzte Bemerkung gehört. Er trat zu dem Fragesteller und murmelte ein paar unverständliche Worte.


    „Ein Bote vom Pferdevolk?“, kam die überraschte Erwiderung. „Dann muss er wahrhaftig wichtige Kunde überbringen, wenn er es so eilig hat.“


    „Ihr seid vom Pferdevolk, guter Herr?“, erkundigte sich die rundliche Frau. „Ach, warum habt Ihr das nicht gleich gesagt? Obschon … Ich hätte es mir denken können, ich Dummerchen. Man hört ja so einige seltsame Dinge über euch … Nun, gewiss nichts Arges, guter Herr, ganz gewiss nicht. Das Pferdevolk ist bei uns hochgeschätzt, fürwahr. Ein wenig eigenartig seid ihr ohne Frage. Nun, ich werde rasch zusammenpacken, was Ihr begehrt, werter Herr. Nur einen Augenblick Geduld.“


    Fangschlag war froh, wenig später ein goldenes Schüsselchen in die Hand der Frau drücken zu können. Er klemmte sich den großen Packen mit dem Proviant unter den Arm, dann beeilte er sich, mit Beißer in die Nacht hinauszureiten.


    Die rundliche Frau trat mit einem der Herbergshelfer auf den Vorbau hinaus, als Fangschlag in der Dunkelheit verschwand.


    „Ach, denk nur“, seufzte sie. „Ein wichtiger Bote, wohl gar des Königs und mit geheimer Botschaft.“ Sie seufzte erneut. „Das hat etwas Romantisches, findest du nicht? Gewiss ist er ein stattlicher Bursche, der sein Gesicht nicht zeigen darf, damit ihn niemand erkennt.“


    Der Helfer stieß ein leises Knurren aus. „Wenn er so stattlich wäre, müsste er sich nicht unter der Kutte verbergen. Ich wette, der Kerl ist hässlich wie ein Ork.“

  


  
    Kapitel 14


    


    Auf dem Dorfplatz von Denderon herrschte reges Treiben. Eigentlich hätten die Dorfbewohner damit beschäftigt sein sollen, die Ernte einzubringen, denn es waren noch längst nicht alle Felder abgeerntet. Aber dies war ein besonderer Tag und Ältester Jedener konnte die Neugierde der Leute gut verstehen.


    Neben dem Geschichtspfahl waren drei Gespanne aufgefahren. Zwei davon waren ältere Planwagen, die von jeweils vier Pferden gezogen wurden, der dritte hingegen ein neuer Kastenwagen mit sechs Zugtieren. Sie trugen das Zeichen des Handelshauses Persen.


    Persen gehörte zu jenen fahrenden Händlern, welche ihre Waren in den Dörfern einkauften und mit stattlichem Gewinn in den Städten veräußerten. Der Mann hatte als einfacher Gehilfe begonnen und sich vor einigen Jahren mit einem kleinen Karren selbstständig gemacht. Er hatte sich einen guten Ruf erworben und besaß nun ein in Alneris registriertes Handelshaus. Aus Persen war der hohe Handelsherr Persen geworden, doch der Erfolg war ihm nie zu Kopf gestiegen, auch wenn er nun selbst über zehn Gehilfen gebot.


    Trotz der Wärme trug der hagere Persen den Pelzkragen des Handelsherrn an seiner Tunika. Ältester Jedener kannte ihn seit seinen Zeiten als Handelsgehilfe und wusste, dass dies nicht nur der Eitelkeit des erfolgreichen Mannes zuzuschreiben war. Persen wollte damit den Bewohnern Denderons Respekt erweisen. Ein gegenseitiger Respekt, der nicht darüber hinwegtäuschen konnte, dass es wieder einmal harte Verhandlungen über den richtigen Preis geben würde.


    Persens Handelsgehilfen öffneten jedes einzelne Fass und jeden Sack, den man aus den Speichern gebracht hatte. Es war kein Misstrauen, dazu kannte man sich zu gut und vertraute sich. Doch dies gehörte ebenfalls zu dem festen Ritual, den Preis nach unten zu handeln. Jedener versuchte, seine Gefühle hinter einem gleichmütigen Gesicht zu verbergen, während er zusah, wie Persen zu jedem Behältnis trat, den Inhalt prüfte und dabei ein skeptisches Gesicht zog.


    „Ein wenig grob gemahlen, das Mehl“, brummte er.


    „Feiner, als es in den anderen Dörfern der Provinz gemahlen wird“, erwiderte Jedener. „Und sehr sorgfältig geschlagen und getrennt. In Denderon wird kein Dreck daruntergemischt, um es zu strecken.“


    Persen hob kurz den Kopf und nickte zustimmend. „Sonst würde das Handelshaus Persen auch nicht mit Denderon Geschäfte machen. Wir haben beide einen guten Ruf zu verlieren.“


    Der Handelsherr wischte sich die Hände an einem Tuch ab und ließ sich ein Glas Wasser reichen, um den mehligen Geschmack aus dem Mund zu spülen. „Nun, es ist annehmbare Ware“, räumte er ein und ignorierte die empörten Rufe einiger Dorfbewohner. „Aber den alten Preis kann ich Euch nicht bieten. In diesem Jahr gibt es überall eine reiche und gute Ernte, und das drückt die Zahl der Schüsselchen nach unten.“


    „Wie ich hörte, lässt der König große Vorräte anlegen“, entgegnete der Älteste. „Beim großen Beben sind viele Speicher vernichtet worden und es drohte eine Hungersnot. Dem will der König durch große Lager entgegenwirken.“


    Persen blinzelte irritiert. Er hatte wohl nicht damit gerechnet, dass Jedener dies wusste. „Mag sein“, brummte er. „Aber nicht nur in Denderon gibt es viele Mäuler zu stopfen.“ Er deutete auf die Gespanne und Gehilfen. „Die Wagen müssen repariert, die Pferde versorgt und meine Männer bezahlt werden. Das kostet Schüsselchen, Ältester Jedener, und ich habe manchen Käufer, der bei mir in der Schuld steht. Die Zeiten sind noch immer hart.“


    „Die Zeiten für einen Händler sind immer hart.“ Jedener lächelte und wies auf die Gespanne. „Für einen fahrenden Händler ebenso wie für eine Dorfgemeinschaft. Doch dem Handelshaus Persen scheint es recht gut zu gehen. Ich sehe ein wundervolles neues Gespann. Ein schöner großer Kastenwagen, farbenfroh bemalt und auf das Beste gefedert, um die Waren beim Transport zu schonen.“


    „Ihr braucht ihn mir nicht anzupreisen, guter Herr Jedener“, brummelte Persen. „Ich habe ihn bereits erstanden und glaubt nur nicht, dass dies meinen Wohlstand mehrt. Er hat mich eine stattliche Zahl goldener Schüsselchen gekostet.“


    „Unbenommen“, stimmte Jedener zu. „Doch der Verkauf von Korn und Mehl wird die Zahl der Schüsselchen wieder erhöhen. Ihr wisst, es ist gute Ware, hoher Handelsherr. Damit lässt sich auch ein guter Preis erzielen, wenn man ein fähiger Händler ist. Und dafür, Handelsherr Persen, seid Ihr berühmt.“


    „Geht mir nicht um den Bart, Ältester.“ Persen erlaubte sich ein dünnes Lächeln. „Immerhin ist es Denderon, dem ich den Verlust eines guten Geschäftes verdanke.“


    Jedener runzelte fragend die Stirn, obwohl er genau wusste, worauf Persen anspielte. „Denderon und Persen haben stets einen guten Handel abgeschlossen. Nichts läge uns ferner, als dem Handelshaus Schaden zuzufügen.“


    „Ah, wahrhaftig?“ Persen nippte an seinem Becher. „Wie ich meinerseits hörte, beliefert Denderon die Feste Nerianet. Es wäre ein gutes Geschäft für mich gewesen, doch nun schickt Nerianet seine Wagen, ohne die meinen zu nutzen. Und erzählt mir nicht, Ältester, Ihr hättet das nicht bedacht.“ Das Lächeln vertiefte sich. „Nun, Ihr wart wohl selbst ein guter Handelsherr und ich hätte an Eurer Stelle nichts anderes getan.“


    Jedener grinste erleichtert. Der Handelsherr war fair genug, Denderon den direkten Handel nicht nachzutragen. Nun war es an der Zeit, diese Geste zu erwidern, damit es auch in den Folgejahren bei gutem Einvernehmen und guten Preisen blieb.


    „Möglicherweise lässt sich der Verlust des Handelshauses Persen beschränken.“ Jedener deutete auf die Waren. „Ihr braucht keine eigenen Säcke und Fässer zum Transport, sondern könnt die unseren verwenden. Das spart Euch Kosten, hoher Handelsherr, und Ihr könnt sie sogar mit Gewinn veräußern.“


    In Persens Augen blitzte Interesse auf. „Wohl nur ein sehr schmaler Gewinn. Die Fässer sind alle aus frischem Holz. Sobald es trocknet, werden sie sich verziehen und die Ware nicht mehr halten.“


    Einer der Dorfbewohner räusperte sich entrüstet. „Wir wissen sehr wohl, dass frisches Holz noch in sich arbeitet. Jedes Fass wurde sorgfältig geflammt. Das Holz ist trocken und wird nicht nachgeben.“


    Persen leckte sich über die Lippen und sah Jedener an. „Auf Euer Wort, Ältester?“


    „Auf mein Wort. Es sind gute Fässer.“


    „Hm.“ Der Handelsherr kratzte sich am Bart, um etwas Zeit zu gewinnen, dann nannte er eine Summe.


    Jedener überlegte sorgfältig. Er hätte nun das Feilschen beginnen können, aber der Betrag war für beide Seiten gerecht und brachte Denderon guten Gewinn. Er sah keinen Grund, den Handelspartner unnötig zu verärgern. Denderon besaß keine Wagen und der Handel mit Nerianet war ein Glücksfall, da die Festung über eigene Transportmittel verfügte. Das Dorf war normalerweise darauf angewiesen, von den Händlern angefahren zu werden, und Persen war ein Mann, der Denderon nicht übervorteilte.


    Schließlich nickte Jedener. „So sei es.“


    Einer oder zwei der Bauern murrten unwillig, doch die meisten waren zufrieden.


    Persen klopfte Jedener auf die Schulter. „Ein Handel, der uns allen nutzt.“ Er wandte sich seinen Gehilfen zu. „Ladet die Ware auf die Wagen und verstaut sie gut. Sie geht nach Khalaneris, und das ist ein weiter Weg.“ Er sah den Ältesten freundlich an. „Für Hornvieh lässt sich ein guter Preis erzielen. Im Westen ist Fleisch noch recht knapp.“


    Der Dorfälteste nahm ebenfalls eine Erfrischung und lud den Handelsherrn auf einen Krug Gerstensaft in die Schenke der Witwe ein. „Daran hatte ich schon gedacht, aber der Weg ist weit. Gelegentlich kommen Soldaten von Nerianet und holen ein paar Stücke Vieh ab. Sie schlachten sie in der Festung und haben so auch gutes und frisches Fleisch. Wenn Ihr Fleisch in den Westen handeln wollt, dann müsstet Ihr das Vieh treiben, Handelsherr. Dazu braucht Ihr zusätzliche Gehilfen.“


    Der Handelsherr seufzte. „Die ihre goldenen Schüsselchen haben wollen. Ich hatte eher daran gedacht, das Vieh hier schlachten zu lassen und das Fleisch in Fässern mitzunehmen. Das machen viele der anderen Handelsherren.“


    Jedener spuckte aus. „Ich habe schon Fleisch aus Fässern zu Gesicht bekommen. Kein schöner Anblick. Wenn man es gut trocknet und salzt, dann mag es gehen, doch was man an Stücken im eigenen Saft transportiert, das verdirbt rasch.“ Er sah Persen freundlich an. „Ebenso wie der Ruf des Mannes, der damit handelt.“


    Der Handelsherr nickte. „Ja, das gilt es zu bedenken.“


    Sie kamen an der Scheune vorbei, die von den Männern der Bruderschaft genutzt wurde. Persen blieb stehen und sah auf das große Holzkreuz über der Tür. „Ihr habt die Bruderschaft des Kreuzes hier?“


    Jedener nickte. „Fleißige Männer mit kundigen Händen.“


    Der Handelsherr strich sich durch das Gesicht. „Ich habe noch nicht viele der Kuttenträger zu Gesicht bekommen. Ab und an sieht man einen durchs Land streifen. Hier im Osten sollen sie recht häufig anzutreffen sein. In den anderen Provinzen begegnet man nur sehr wenigen.“


    „Sie tun ein gutes Werk und erwarten nicht viel.“ Der Älteste wies um sich. „Es ist ein Glück für Denderon, dass sie uns zur Erntezeit erreicht haben.“


    „Wie viele von ihnen helfen euch?“


    „In den letzten Tageswenden kamen noch ein paar der Brüder. Wir haben nun zwei Zehnen hier.“


    „So viele?“


    „Wie ich es erwähnte, es ist ein Glück für uns. Wir haben eine reiche Ernte, Handelsherr, eine wahrhaftig reiche Ernte.“

  


  
    Kapitel 15


    


    Das Verhalten der Schwertmänner machte Nedeam gleichermaßen stolz und verlegen. Seit der Beritt tiefer in das Königreich Alnoa vorgedrungen war, ließen es sich die Pferdelords nicht nehmen, trotz der Hitze die Harnische unter den grünen Umhängen zu tragen. Poliertes Leder und Gold blitzten und die blauen Rosshaarschweife und die grünen Umhänge bewegten sich im Reitwind. Vorne flatterten der lange, dreieckige Berittwimpel und das rechteckige Banner Nedeams über der Viererkolonne. Die hundert Schwertmänner boten ein beeindruckendes Bild, und sie taten dies vor allem Nedeam zuliebe.


    „Es sind freundliche Leute hier im Königreich Alnoa“, wusste Scharführer Herklund zu berichten, „doch sie wissen nur wenig vom Pferdevolk. Es mag nicht schaden, wenn sie den rechten Eindruck vom Pferdefürsten der Hochmark erhalten.“


    Ja, Nedeam wusste, dass sich die Männer seinetwegen so herausputzten, und es rührte ihn, wie sie sich gelegentlich den Schweiß von der Stirn wischten, nur um ihm und den Pferdelords Ehre einzulegen. Wenn sie über die Grasebenen und Straßen trabten, entspannten sich die Männer sichtlich, doch sobald ein Alnoer in Sichtweite geriet, straffte sich ihre Haltung. Einer der Männer stimmte ein fröhliches Lied an, wie es in den Schenken des Pferdevolkes gerne gesungen wurde, und die meisten der Reiter fielen gut gelaunt in den Gesang ein.


    Lotaras trug seine elfische Rüstung und den zartblauen Umhang seines Volkes. Beides schien auf wundersame Weise gleichermaßen für große Kälte und Hitze geeignet. Jedenfalls schien er keineswegs unter der intensiven Sonnenstrahlung zu leiden und saß völlig entspannt und mit selig wirkendem Lächeln im Sattel.


    „Du scheinst dich ebenfalls gut zu amüsieren, Freund Lotaras“, konnte es sich Nedeam schließlich nicht mehr verkneifen. „Dein Mund reicht inzwischen von einem Ohr zum anderen und ich frage mich, was dich derart belustigt.“


    Lotaras sah ihn an und zwinkerte vergnügt. „Dreizehn Jahreswenden.“


    „Dreizehn Jahreswenden? Ich verstehe nicht.“


    Der Elf seufzte. „Dreizehn Jahreswenden liegt es nun zurück, dass es gegen die Schwärme der See ging.“


    „Was haben die Korsaren von Um´briel mit deinem Vergnügen zu tun? Es war keineswegs belustigend, gegen sie zu ziehen. Wohl vor allem für dich nicht. Ich kann mich entsinnen, dass du kein Vergnügen dabei empfunden hast, über das Wasser zu reiten.“


    „Oh, erinnere mich nicht daran“, meinte Lotaras betroffen. Im Gegensatz zu seiner Schwester konnte er sich nicht mit Schiffen anfreunden. „Ach, es geht mir doch nicht um die Korsaren, Freund Nedeam. Es geht darum, dass es nun dreizehn Jahreswenden her ist, dass ich in mein letztes Abenteuer ritt.“ Erneut glitt ein Lächeln über sein Gesicht. „Du hast ja all die Jahreswenden deine Abenteuer erlebt, Llaranya ebenso. Doch ich und Leoryn, wir sind in der Hochmark zurückgeblieben, dreizehn Jahreswenden. Oh, für meine Schwester mögen sie erfüllend gewesen sein, du kennst sie ja. Sie scharrt immer in irgendwelchem Grünzeug herum und ist glücklich, eine Salbe oder Tinktur zu mischen. Zudem ist sie ja eine gefragte Heilerin und ihr Pferdeleute habt ein Talent dafür, euch die verschiedensten Verletzungen einzuhandeln. Erst letzten Mond hat Leoryn einen Bauch vernäht, der von einem Hornvieh aufgerissen worden war. Du solltest ihre Nähte einmal sehen, mein Freund. Sie hat eine schnelle und sichere Hand und setzt sicherlich die allerbesten Nähte.“


    „Ohne Zweifel“, knurrte Nedeam. „Doch du wirst hoffentlich nicht erwarten, dass ich mir ebenfalls den Bauch aufschlitzen lasse, um das auszuprobieren.“


    Der Elf lachte unbeschwert. „Ach, du verstehst das nicht, Nedeam. Leoryn hatte ihre Beschäftigung und du und deine Llaranya, ihr hattet eure Abenteuer. Und ich? Ich habe den Pflanzen beim Wachsen zugesehen und feine Muster in Hölzer geschnitzt. Wirklich schöne Muster, mein Freund, aber ist das eine erfüllende Beschäftigung für einen elfischen Krieger? Ich habe auch gedichtet. Wunderschöne Verse, die ich eines Tages in zarte elfische Ohren hauchen werde. Doch ist das eine erfüllende Beschäftigung für einen elfischen Krieger?“


    „Nun, so wie du es sagst, vermute ich, dass dies nicht der Fall ist.“


    „Ah, wahrhaftig, das kannst du wohl glauben.“ Lotaras beugte sich zur Seite und zog einen Pfeil aus seinem Gürtelköcher. Er hielt ihn Nedeam vors Gesicht. „Weißt du, was das ist?“


    „Ein Jagdpfeil“, erwiderte der Pferdelord.


    „Richtig, ein Jagdpfeil.“ Lotaras seufzte abgrundtief. „Beim Tier stehen die Rippen senkrecht, und so muss die Pfeilspitze auch entsprechend am Schaft befestigt sein.“


    „Wenn sich ein Pelzbeißer aufrichtet, stehen seine Rippen aber waagrecht“, scherzte Nedeam.


    „He, nun werde nicht kleinlich“, brummte der Elf. „Jedenfalls kannst du kaum ermessen, was es für mich bedeutet, endlich auch wieder Kriegspfeile im Köcher zu führen.“


    „Du erwähntest schon bei Gelegenheit, dass du auf eine Begegnung mit ein paar Orks hoffst.“


    „Eine Handvoll würde mir reichen“, meinte Lotaras und schob den Pfeil zurück. „Ich bin genügsam und ein kleines Abenteuer ist immerhin besser als gar kein Abenteuer.“


    „Ihr Elfen seid ein verdammt blutrünstiges Völkchen.“


    Lotaras schlug sich vergnügt auf den Schenkel. „Das wiederum, mein Freund, hast du schon einmal erwähnt.“


    Nedeam stimmte in das Lachen ein. Er konnte Lotaras durchaus verstehen. In gewisser Weise empfand er ähnlich. Rund vier Jahre waren seit dem Abenteuer im Land Julinaash vergangen und er musste zugeben, dass es ihn selbst wieder aus der Hochmark hinauszog. So sehr er die Mark und seine Llaranya auch liebte, immer wenn er am Schreibtisch saß und die Pflichten eines Pferdefürsten erfüllte, verspürte er die Sehnsucht nach neuen Abenteuern. Wenn er sich selbst gegenüber ehrlich war, so lag darin auch der Grund, warum er als Pferdefürst mit dem Beritt nach Nerianet unterwegs war. Er hätte einen Scharführer beauftragen oder seinen Ersten Schwertmann Arkarim entsenden können. Stattdessen war er selbst aufgebrochen. Weil es ihn hinauszog. Ja, er konnte Lotaras nur zu gut verstehen.


    „Sag, Freund Nedeam, wird es nicht Zeit, die Richtung zu wechseln?“ Lotaras deutete über die Landschaft. „Wenn mich meine elfischen Sinne, die, wie ich erwähnen möchte, äußerst sensibel sind, nicht täuschen, dann reiten wir geradewegs auf Alneris zu. Dieses Nerianet muss jedoch östlich liegen, am Uma´Roll.“


    „Das stimmt. Die Handelsstraße führt zur Königsstadt Alneris und dann weiter in die Südprovinz Alnoas.“


    „Dann wäre es ein Umweg, ihr weiterhin zu folgen.“


    „Offen gesagt, Lotaras, ist dies ein fremdes Land und ich kenne nur den Weg über die Handelsrouten.“


    „Schön, aber das Gebirge des Uma´Roll müsste selbst dein menschliches Auge sehen können. Dort im Osten, die dunkle Kontur am Horizont.“


    „Keine Sorge, ich kann sie erkennen“, brummte Nedeam.


    „Dir fehlt der angeborene Orientierungssinn der Elfen“, meinte Lotaras mit breitem Grinsen. „Ich sage dir, hier ist eine gute Stelle, um nach Osten einzuschwenken.“


    „Das sagen dir deine elfischen Sinne?“


    „Bist du je einem Elf begegnet, der sich verirrt hat?“


    „Nun gut, dann reiten wir nach Osten“, entschied der Pferdefürst.


    „Warte noch dreihundert Längen, dann kommt die richtige Stelle“, schlug der Elf vor.


    Nedeam runzelte die Stirn, willigte aber ein. Nachdem sie die angegebene Entfernung geritten waren, sah er seinen spitzohrigen Freund seufzend an. „Ha, von wegen elfischer Orientierungssinn. Du hast die Abzweigung gesehen, gib es zu.“


    „Elfische Augen, elfischer Sinn“, erwiderte Lotaras und lachte auf. „In jedem Fall ist dies ein Weg, der uns schneller zum Pass führt. Die Richtung stimmt, das kannst du mir glauben.“


    Die Handelsstraßen, deren Verlauf sie bislang folgten, waren allesamt breit und gepflastert. Der Beritt hatte zwei Gruppen getroffen, die damit beauftragt waren, die Schäden auszubessern. Eine war eine bunte Mischung aus Dorfbewohnern gewesen, die andere eine kleine Abteilung der Fußgarde, die den fremden Beritt gleichermaßen neidvoll wie neugierig beim Vorbeireiten beobachtet hatte.


    An dieser Stelle zweigte ein deutlich erkennbarer Fahrweg von der Straße ab und zeigte in östliche Richtung.


    „Vielleicht führt er nur zu einem Dorf“, meinte Scharführer Herklund zögernd. „Ich sehe keine Steinplatten, nur die Furchen, wie Fuhrwerke sie hinterlassen.“


    „In unseren Marken finden sich kaum Steinplatten auf den Handelswegen. Nur dort, wo sie von den großen Handelszügen zwischen uns und dem Reich Alnoa genutzt werden“, erwiderte Nedeam. „Es kann also durchaus ein bedeutsamer Weg sein.“


    Lotaras beugte sich ein wenig im Sattel vor. „Es ist ein bedeutsamer Weg.“


    Nedeam grinste. „Sagen dir das jetzt wieder deine elfischen Sinne?“


    „Nein, aber der gesunde Verstand.“ Lotaras deutete auf die Wagenspuren. „Die Furchen sind breit und sehr tief. Eisenbereifte Räder, die sich in den Boden gegraben haben. Jetzt, im Hochsommer, ist der Boden hart gebrannt und die Räder würden sich nicht so stark eindrücken. Somit sind hier die Gespanne auch in der schlechten Jahreszeit unterwegs.“


    Unterführer Hendur schwang sich aus dem Sattel und betastete die Wagenspuren. „Der Elf hat recht, Hoher Lord. Hier fahren viele Wagen, und das schon seit Jahreswenden. Einer muss erst vor Kurzem hier vorbeigekommen sein. Die Erdkrümel sind dunkel und frisch gebrochen. Beschlagene Pferde als Zugtiere.“ Er begutachtete den Fahrweg und fand ein wenig Dung, der in den Furchen lag. „Körnerfutter, kaum Gras und Wildblumen. Stallfutter, ihr Herren, keines von den Pferden, die sich frei bewegen oder auf der Koppel gehalten werden. Wahrscheinlich ein Händler aus einer der großen Städte.“


    „Oder Pferde der Gardekavallerie“, wandte Scharführer Herklund ein. „Die bekommen ja auch Stallfutter, wie ich hörte.“


    „Nicht ganz.“ Nedeam schüttelte den Kopf. „Das weiß ich von ta Enderos, dem Kommandeur der alnoischen Reiterei. Die Pferde bekommen im Stall zwar auch Korn, weil es sie kräftig macht, doch der Hauptanteil ist ein Mischfutter. So bleiben die Tiere an die Futtersuche im Freien gewöhnt. Wäre ja noch schöner, wenn man denen das Futter mitschleppen müsste.“


    „Wie dem auch sei.“ Lotaras Blick folgte dem neuen Weg. „Hier fahren Handelswagen, und die fahren nur, wo sich das für einen Händler auch lohnt. Also liegen Siedlungen an diesem Pfad.“


    „Warum bist du so an Siedlungen interessiert?“ Nedeam sah den Freund verwirrt an. „Wenn du dir Alneris mit seinen weißen Häusern und Mauern ansehen wolltest, so könnte ich das ja verstehen, doch die Dörfer in Alnoa ähneln sich alle.“


    „Eben, mein menschlicher Freund, eben.“ Lotaras’ Gesicht nahm einen verlegenen Ausdruck an. „Sag, Nedeam, erwähnte ich schon, dass ich dreizehn Jahreswenden kein Abenteuer erlebt habe?“


    „Ich glaube, mich ganz dunkel daran zu erinnern.“


    „Dreizehn Jahreswenden eingepfercht in der Hochmark. Verstehe mich nicht falsch, guter Freund, ich mag die Hochmark, ja, ich liebe sie geradezu. Aber sie ist recht klein und es gibt kaum Gelegenheit zu einem langen Ausritt. Zu jeder Nachtwende kann man in sein Heim zurückkehren.“


    Herklund lachte schallend auf. „Dem Elfen schmerzt das Gesäß. Er ist das Reiten nicht mehr gewöhnt.“


    Lotaras sah ihn beleidigt an. „Ihr habt gut spotten, Scharführer. Ihr sitzt von Kindesbeinen an im Sattel, um ein Pferdelord zu werden.“


    „Ich dachte immer, ihr Elfen hättet das Reiten erfunden“, goss Nedeam etwas Brennfett ins Feuer.


    „Selbstverständlich. Schließlich sind wir das älteste aller Völker. Und ich kann es beim Ritt mit jedem von euch Pferdelords aufnehmen. Ich muss mich nur erst wieder an das Sattelleder gewöhnen.“ Lotaras lächelte verlegen. „Bei allen Finsteren Abgründen, ich bin ein Elf aus den Häusern des Waldes. Ich kann mich mit Eleganz von Ast zu Ast schwingen, weiß mich wie kein anderer zu verbergen und beherrsche den Bogen in Perfektion.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich bin ein guter Reiter, verdammt, aber habt ihr einmal daran gedacht, wie lange wir schon ohne längere Pause unterwegs sind?“


    „Der gute Herr Elf will damit zum Ausdruck bringen, dass er eine weiche Bettstatt zu schätzen wüsste.“ Herklund schlug Lotaras kameradschaftlich gegen den Schenkel. „Aber ich fühle mit ihm. Er versteht sich wahrhaftig auf das Reiten, das mag keiner von uns abstreiten, doch wir sind schon einige Zeit unterwegs. Ein gemütlicher Ritt, ohne Frage, aber ohne lange Rast. Nur die Nachtpause und das Führen der Pferde, ansonsten bedecken wir immer den Sattel.“


    Nedeam nickte. Er ahnte, was den Scharführer und damit wohl auch etliche der Männer bewegte. „Ich vermute, meine braven Schwertmänner verlangt es nicht so sehr nach einem weichen Nachtlager? Wohl eher nach einem kühlen Trunk Gerstensaft?“


    „Jetzt, da der Hohe Lord es erwähnen … Das käme wohl jedem von uns gelegen“, bestätigte Herklund mit breitem Grinsen. „Versteht mich recht, Nedeam, wir haben nun die schöne Landschaft und manchen Weiler Alnoas gesehen, doch keine Ahnung, ob der Gerstensaft hier tatsächlich so übel ist, wie die Zwerge immer behaupten.“


    Sie waren auf dem Weg zu einer schlichten Waffenübung und würden einige Zeit in der Festung Nerianet verbringen. Es gab keinen Grund zu besonderer Eile und auch keinen, den Männern ein kleines Vergnügen vorzuenthalten.


    Nedeam musste lachen. „Ich ahne schon, ihr habt euch im Geheimen gegen mich verschworen. Wobei ich selbst einen kühlen Trunk vertragen könnte. Schön, wir folgen diesem Handelsweg, und wenn wir auf eine Siedlung oder Herberge stoßen, dann rasten wir für eine Tageswende.“


    Er trieb sein Pferd an und sie setzten den Ritt auf dem Handelsweg fort.


    Einer der Schwertmänner schloss von hinten zu Nedeam auf. „Ein merkwürdiger Ritt, nicht wahr?“


    Nedeam lächelte ihm aufmunternd zu. Scheinbar suchte er ein Gespräch, und für Nedeam war dies immer eine willkommene Gelegenheit, den Kontakt zu seinen Männern zu vertiefen. In letzter Zeit hatte er zu wenig Zeit, sich um ihre Belange zu kümmern, da die Hochmark seine Aufmerksamkeit erforderte und er die übrige Zeit vorwiegend mit Llaranya verbrachte.


    „Merkwürdig?“ Nedeam blinzelte Lotaras zu. „Nun, wenn man bedenkt, dass einem Elf das Gesäß schmerzt, so ist es wohl ein ungewöhnlicher Ritt.“


    Der Mann blickte einen Moment irritiert, da er das vorherige Gespräch nicht mitbekommen hatte. Schließlich räusperte er sich. „Wir reiten ohne Losung“, sagte er zögernd. „Immer wenn wir aus der Mark hinausreiten, dann folgen wir der Losung oder haben einen Auftrag, der uns in Gefahr bringt. Doch jetzt folgen wir Eurem Banner, Herr, ohne jegliche Hast.“


    Nedeam stutzte. Der Pferdelord hatte recht. Selbst für Nedeam war dieser Ritt durch Alnoa im höchsten Maße ungewöhnlich. Immer wenn er die Hochmark verlassen hatte, war die Gefahr sein Begleiter gewesen. Jemand hatte die Reiter des Pferdevolkes zu Hilfe gerufen oder es galt, eine gefährliche Aufgabe zu erfüllen. Nun war er zum ersten Mal in einem anderen Land, ohne dass ihn etwas zur Eile drängte. Man konnte sich Zeit nehmen, den Ritt genießen und sich der Betrachtung Alnoas hingeben.


    „Ja“, stimmte er zu, „jetzt, da Ihr es erwähnt, mein Freund, wird es mir ebenso bewusst. Es ist, als gäbe es keine Gefahr jenseits des Uma´Roll, und die Legionen des Schwarzen Lords würden unsere Grenzen nicht bedrohen. Es erinnert mich an meine Kindheit, die ich auf dem Gehöft meines Vaters Balwin verbrachte.“


    „Hornvieh, Herr?“


    „Schafe“, erwiderte Nedeam und lachte fröhlich. „Und ihr Bock war ein widerwärtiges Biest, welches keine Gelegenheit ausließ, nach mir zu stoßen.“


    Vor ihnen führte der Handelsweg auf ein Waldstück zu. Gebäude wurden sichtbar.


    „Da ist ein Dorf“, meinte der Schwertmann. „Ob es eine Schenke hat?“


    „Wenn es keine hat, ist es kein richtiges Dorf“, antwortete Nedeam. „Ich kenne keinen Weiler, in dem es nicht einen Ort gibt, an dem man sich die Kehle befeuchten kann.“ Er wandte sich an die Männer des Beritts. „Vor uns ist ein Dorf, Schwertmänner der Mark. Dort werden wir eine Tageswende rasten, unsere Pferde versorgen und uns um unser eigenes leibliches Wohl kümmern.“


    Die Reiter ließen Nedeam hochleben.


    Herklunds Stimme wurde laut. „Haltet euch gerade im Sattel, ihr Schwertmänner, und nehmt eine ordentliche Formation ein. Das arme Volk wird sonst erschrecken und uns für eine Horde Raubgesindel halten.“


    Es war ein bescheidenes Dorf mit kaum einem Dutzend Häuser, einigen Bauernhöfen und der ersehnten Schenke, die als Zwischenstation für fahrendes Handelsvolk und andere Reisende diente. Der Handelsweg führte mitten hindurch und wandelte sich zu einem bescheidenen Dorfplatz, dessen Boden von vielen Jahren und Füßen festgestampft war.


    Die Bewohner liefen zusammen, als sich der Beritt näherte, und man spürte die zunehmende Nervosität der Menschen, als sie erkannten, dass es sich um eine fremde Truppe handelte. Immerhin überzeugten die perfekte Viererkolonne und die einheitliche Ausrüstung die Leute davon, dass es sich nicht um den Überfall einer Bande handelte. Trotzdem waren die Blicke besorgt und einige Hände klammerten sich fester um die Werkzeuge, die sie gerade hielten.


    „Wer seid ihr und was wollt ihr hier?“, rief ein kräftiger Mann, der wohl der Sprecher der Gemeinschaft war. „Ihr seht wie Soldaten aus, doch ihr seid nicht von der Garde.“


    „Gibt es Krieg mit den Orks?“, fügte eine Frau ängstlich hinzu. „Drängen sie über den Pass?“


    „Seid unbesorgt, ihr guten Leute“, antwortete Nedeam rasch, der die aufsteigende Unruhe bemerkte. „Wir sind zwar nicht von der alnoischen Garde, doch wir stehen in festem Bund mit ihr. Wir sind Pferdelords aus der Hochmark des Pferdevolkes und reiten zur Festung von Nerianet.“


    „Droht Gefahr am Pass?“


    „Es ist nur eine Waffenübung“, beschwichtigte Nedeam, „die das Bündnis festigen soll.“


    „Von den Pferdelords habe ich schon gehört“, meldete sich der Sprecher wieder zu Wort. „Und es gibt nur Gutes über euch zu berichten. Die Schlacht um die Weiße Stadt, in der ihr den Legionen der Bestien den Todesstoß versetzt habt, ist ebenso unvergessen wie der gemeinsame Kampf gegen die Barbaren der See.“


    „Dann könnt ihr euch doppelt über unseren Besuch freuen“, warf Lotaras ein. „Denn der Mann an meiner Seite ist Pferdefürst Nedeam, der an der Seite eurer Garde gegen die Schwärme kämpfte.“


    „Ein richtiger Pferdefürst?“ Ein älterer Mann drängte sich zwischen den anderen hindurch. Er trug eine dunkle Toga, die er hastig übergeworfen haben musste, denn ihre Falten saßen nicht richtig. „Entschuldigt mein ungebührliches Erscheinen, Euer Hochgeboren, doch ich saß im Bad, als mich die Nachricht von Eurer Ankunft erreichte.“


    „Ein Bad?“, raunte Herklund. „Soll das heißen, der Kerl hat mitten im Zehntag ein Bad genommen? Wahrhaftig, diese Alnoer haben merkwürdige und äußerst ungesunde Bräuche.“


    „Die Hitze“, flüsterte ihm sein Freund, Unterführer Hendur, zu. „Er wird sich wegen der Hitze ins Nass begeben haben.“


    „Hm, ja, das wäre eine akzeptable Entschuldigung“, brummte Herklund. „Mitten im Zehntag baden. Jeder kultivierte Pferdelord weiß, dass man dies zum Ende des Zehntages begeht. Wenn der Mond am höchsten steht und die Finsternis der Nacht gebannt ist.“


    Einige der Umstehenden hatten die leisen Worte vernommen und sahen sich betroffen an. Nedeam musste sich beherrschen, um nicht lauthals zu lachen. Zwar stanken sie alle im Augenblick nach Schweiß und Pferd, doch das hatte nichts mit mangelnder Körperpflege zu tun. Nedeams Mutter Meowyn und später auch Leoryn hatten den Menschen der Hochmark früh beigebracht, wie erforderlich Reinlichkeit war, wenn man den Ausbruch von Krankheiten verhindern wollte. Das hatte ihnen schon die rote Seuche vermittelt, die ausgebrochen war, als die Orks einst die Mark bestürmten.


    Der Älteste vernahm das Geraune nicht und war noch damit beschäftigt, sich tief vor dem verlegenen Nedeam zu verbeugen. „Ein wahrhaft hoher Besuch in unserem …“ Er verstummte und starrte Lotaras an. „Da sollen mich doch die Finsteren Abgründe verschlingen, der Kerl ist ein Elf.“


    Nedeam, auf den sich eben noch alle Blicke konzentriert hatten, war mit einem Mal vergessen. Alles starrte Lotaras an, der ein verlegenes Lächeln zeigte. „Lotaras-olud-Elodarion von den Häusern des Waldes“, stellte er sich vor und deutete im Sattel eine Verbeugung an.


    „Es heißt, die Elfen hätten das Land verlassen.“


    „Nun, einige von uns sind geblieben“, seufzte Lotaras. Er sah seinen Freund Nedeam an und grinste frech. „Ich kann meinen menschlichen Freund ja nicht alle Abenteuer allein erleben lassen.“


    „Ihr seid uns willkommen“, versicherte der Älteste. „Und ich hoffe, es findet sich die Zeit, von ein paar eurer Abenteuer zu erzählen.“


    „Wenn es beliebt, werden wir bis zur morgigen Tageswende bleiben.“ Nedeam deutete über den Beritt. „Zeigt uns einen Platz für unser Lager und wo meine Männer einen guten Schluck Gerstensaft kosten können.“


    „Die Schenke des guten Herrn Foldar ist auf die Bewirtung von Reisenden eingerichtet. Nicht auf eine so stattliche Zahl von Gästen, doch am Gerstensaft wird es sicher nicht mangeln. Wir brauen einen vorzüglichen Gerstensaft, Euer Hochgeboren.“


    „Das hört man gern“, seufzte Herklund.


    Der Älteste machte eine einladende Geste und Nedeam gab den Befehl zum Absitzen.


    Schon war es mit der vorherigen Strenge der Pferdelords vorbei. Die Bewohner des Dorfes drängten näher, um die Ankömmlinge zu begrüßen.


    Herklund nickte Nedeam und Lotaras zu. „Ich achte darauf, dass sie sich um Pferde und Lager kümmern. Wenn alles gerichtet ist, werde ich euch in die Herberge folgen.“


    Begleitet vom Ältesten und anderen Dorfbewohnern, gingen Nedeam und sein elfischer Freund Lotaras zu der Schenke hinüber, die hier auch als Herberge diente. Sie war das größte Gebäude des Ortes mit einem Anbau, der als Unterstellmöglichkeit für Pferde und Fuhrwerke diente.


    „Das muss der Wagen sein, dessen frischen Spuren wir gefolgt sind“, meinte der Elf und deutete auf einen kleinen Planwagen, an dessen Außenbrettern Töpfe, Pfannen und andere Haushaltsgegenstände hingen. Der Wagen war massiv gebaut und über die vom Wetter arg mitgenommene Plane ragte der dünne Schlot einer Feuerstelle empor.


    „Kein Händler“, fügte Nedeam hinzu. „Das ist ein fahrender Schmied, der die Dörfer bereist, die über keinen eigenen Schmied verfügen. Dort repariert er dann Beschläge, Werkzeuge und all die anderen Dinge oder bietet neue zum Kauf an.“


    Die Gruppe drängte in die Schenke, und Nedeam leckte sich über die Lippen, als er den Tresen und die zahlreichen Krüge im Regal dahinter erkannte. Der Schenkwirt kniete soeben hinter dem Ausschank und blickte gerade noch über die Holzplatte. Nedeam sah, wie die Augen des Mannes aufblitzten, als er die beiden neuen Gäste einschätzte und den Durst, den sie wohl mitbringen mochten.


    Innerhalb von Augenblicken standen schäumende Becher vor den Ankömmlingen. „Willkommen, hochwerte Herren, willkommen“, erklang eine volltönende Stimme. „Der erste Trunk geht auf meinen Beutel, ihr Herren.“


    „Das vernehme ich gern“, dankte Nedeam. „Heißt Ihr alle Eure Gäste mit einem kostenlosen Trunk willkommen?“


    „Selbstverständlich.“ Der Wirt lachte. „Es fördert den Nachdurst.“


    „Heute, Foldar, wird dein Beutel leiden“, rief einer der Dorfbewohner gut gelaunt. „Der Hohe Herr hier ist ein Pferdefürst und hat Begleitung mitgebracht.“


    „Begleitung?“


    „Sei unbesorgt, Foldar.“ Selbst der Älteste konnte sich ein vergnügtes Lachen nicht verkneifen. „Durchaus standesgemäß für einen Pferdefürsten, Foldar. Hundert Reiter.“


    „Hundert?“


    „Wie ich es sagte, mein Freund, eine standesgemäße Begleitung.“


    Der Wirt war wohl so überwältigt, dass er hinter dem Ausschank hervorkam. Nun erkannte man, dass er nicht hinter dem Tresen gekniet hatte. Die volltönende Stimme stammte aus einem gewaltigen Brustkasten, doch dessen Besitzer war ungewöhnlich klein.


    „Du kannst den Pferdereitern gleich ein ganzes Fass zum Vorkosten aufmachen“, riet der Älteste.


    Nedeam lächelte und schlug leicht gegen den Beutel, der an seinem Waffengurt hing. „Ich kenne meine Männer. Sie werden guten Nachdurst haben. Rechnet es mir für die morgige Tageswende zusammen und ich werde es begleichen.“


    Das Gesicht des Mannes hellte sich sofort wieder auf. „Ich kann den hochgeborenen Herren ein paar gute Räume und eine weiche Bettstatt für die Nachtwende anbieten.“


    Lotaras seufzte erleichtert. „Ihr ahnt nicht, guter Herr, wie sehr diese Kunde mein Gesäß erfreut.“ Er wandte sich Nedeam zu und senkte die Stimme. „Du solltest auch eine Bettstatt nehmen. Sonst hält man die Fürsten des Pferdevolkes noch für unzivilisierte Barbaren, die sich nur auf nacktem Boden wohlfühlen und dabei in das Fell eines Pelzbeißers hüllen.“


    „Danke für deinen Rat“, erwiderte Nedeam ebenso leise. „Sag, was meinst du, wenn ich den armen Kerl frage, was eine Bettstatt ist, was wird er wohl denken?“


    Lotaras antwortete nicht. Stattdessen krallte er die Finger in Nedeams Arm. „Fangschlag“, ächzte er.


    „Unsinn“, sagte Nedeam instinktiv.


    Der Elf schüttelte den Kopf. „Ich sage dir, das ist er. Ich erkenne doch seine Kutte. Dort hinten in der Ecke.“


    Der Pferdefürst wandte sich in die angegebene Richtung, doch eine Gruppe aus Dorfbewohnern und Schwertmännern drängte herein und verstellte ihm die Sicht. „Du musst dich täuschen, Lotaras. Fangschlag sitzt in der Hochmark und langweilt sich dort sicher ebenso, wie du es getan hast.“


    „Ja, ebenso, wie ich es getan habe“, raunte der weißblonde Elf mit dem hüftlangen Haar. „Wer sagt dir, dass er nicht auch auf ein Abenteuer aus ist, so wie ich? Ich weiß ja nicht, ob er sich auf das Schnitzen von Holz versteht, doch mich hat diese Tätigkeit nicht erfüllt, und ich möchte behaupten, ihm erginge es ganz genauso.“


    Zweifel kamen in Nedeam auf. „Er kann gar nicht hier sein. Er hätte vor uns aus der Hochmark aufbrechen müssen.“


    „Er kann einen schnelleren Weg genommen haben. Zudem haben wir uns beim Ritt viel Zeit gelassen.“


    Der Pferdelord versuchte, freien Blick auf die angegebene Ecke zu bekommen, und drängte sich dann gefolgt von Lotaras durch die fröhlich schwatzende Gruppe.


    „Wie ich es sagte“, meinte er schließlich erleichtert, „es ist nicht Fangschlag, auch wenn die Kutte der seinen ähnelt.“


    „Ja, der Stoff ist etwas grober und die Farbe einen Hauch heller“, räumte der Elf ein. „Doch wer ist es, der sich da ebenso verhüllt wie unser blutgieriges Rundohr?“


    „Ich hoffe, keiner von seiner Art“, kam die Erwiderung. „Immerhin ist diese Tracht in den unteren Marken unseres Landes beim Landvolk recht beliebt.“


    „Dort trägt man Wams und Beinkleid wie überall.“


    „Hier trägt man Tunika und Beinkleid. Nein, Lotaras, manches Landvolk schätzt eine Kutte als einfachen Überzieher. Zudem ist ein solches Gewand durchaus bequem und man erspart sich das mühselige Festbinden der Beinkleider.“


    „Einige binden ihre Beinkleider nicht am Hemd fest, sondern befestigen sie mit einem Strick um ihren Bauch“, wusste Lotaras zu berichten. „Aber ich glaube nicht, dass er ein verhüllter Ork ist. Er hat ein gut durchgebratenes Stück Fleisch auf dem Teller.“


    Der Unbekannte, der dort am Tisch in der Ecke saß, bemerkte, dass er die Aufmerksamkeit von Nedeam und Lotaras erregt hatte. Das Gesicht war unter der Kapuze nur im Ansatz zu sehen. Jetzt schlug er sie zurück und etwas kantige, aber durchaus freundliche Züge mit dunkelgrauen Augen wurden sichtbar.


    „Ich hörte den Lärm auf dem Dorfplatz“, bekannte er. „Ihr tragt ungewöhnliche Bekleidung und kommt wohl von weit her.“


    Nedeam stellte sich und Lotaras vor und bemerkte, wie sich die Augen des Mannes einen Moment verengten. „Pferdelords und Elfen? Nun, von beiden habe ich gelegentlich gehört, aber ich muss gestehen, es kümmert mich wenig, was in anderen Ländern vor sich geht. Ich bin Kenlevge, ein Mitglied der Bruderschaft des Kreuzes.“


    Die fragenden Blicke veranlassten Kenlevge, von der Bruderschaft zu erzählen.


    Nedeam nickte. „Ihr tut ein gutes Werk, guter Herr Kenlevge. Lasst Euch von uns auf einen Trunk einladen.“


    „Das nehme ich gerne an.“ Der Bruder lächelte entschuldigend. „Die Mittel eines Bruders sind begrenzt, hochgeborene Herren. Wir leben von unserer Hände Arbeit und von der Mildtätigkeit jener, denen wir begegnen. Nicht jeder benötigt unsere Hilfe und so bleibt an mancher Tageswende nur ein karges Mahl.“


    „Umso mehr muss man anerkennen, dass ihr Brüder euch so selbstlos für eure Mitmenschen einsetzt. Das Pferdevolk blieb beim großen Beben weitestgehend verschont, doch ich kann mir vorstellen, dass man eure Hilfe in den Provinzen Alnoas dankbar annimmt.“


    „Wie ich erwähnte, nicht jeder benötigt sie. Vor allem in der Ostprovinz und entlang des Uma´Roll gab es schwere Schäden. Ich bin hingegen durch die Westprovinz gewandert bis zur Hafenstadt von Gendaneris,und kehre nun hierher zurück, um andere Brüder zu treffen und der Bruderschaft und den Menschen zu dienen.“


    Nedeam winkte den Wirt herbei, der eifrig damit beschäftigt war, Krüge an Dorfbewohner und Pferdelords auszugeben. „Gebt dem guten Herrn Kenlevge, wonach immer es ihm verlangt“, ordnete er an. „Es geht auf meine Rechnung.“


    „Seid bedankt.“ Kenlevge deutete auf die freien Plätze am Tisch. „Macht mir die Freude und leistet mir Gesellschaft. Und wenn es Euch nichts ausmacht, so erzählt mir von Eurem Volk und was eine ganze Schar von euch hierhertreibt.“


    Dazu war Nedeam gerne bereit.


    Es wurde ein sehr langer und sehr angenehmer Abend, bei dem fröhliche Lieder des Pferdevolkes und Alnoas ertönten. Kenlevge erwies sich als sehr angenehmer Gesellschafter, und es war schon früher Morgen, als Nedeam endlich sein Nachtlager aufsuchte.

  


  
    Kapitel 16


    


    Altester Jedener hatte die Hände auf dem Rücken verschränkt und beobachtete kritisch, wie einige junge Frauen farbige Bänder um den Geschichtspfahl banden. Scherze waren zu hören, während die Bänder höher und höher wanderten. Eine der Frauen hielt ein Steigholz, sodass man bis an das obere Ende des Pfahls gelangen konnte.


    Heiler Larmuth schlenderte aus der kleinen Schenke, lehnte sich an einen Stützpfosten und kam dann langsam heran. „Achtet auf den richtigen Winkel des Steigholzes und haltet es gut fest“, riet er den Frauen. „Sonst kommt es ins Rutschen und ich kann dann sehen, wie ich eure Knochen wieder richte.“


    Fröhliches Gelächter war zu hören.


    Larmuth lächelte und trat zu seinem Freund. „Du machst einen wirklich zufriedenen Eindruck, Jedener. Liegt es am Reigen der jungen Weiber oder hat es einen anderen Grund?“


    „Das fragst du?“ Der Älteste wippte leicht auf den Fersen und griff bedeutsam an den Beutel, der an seinem Gürtel hing. „Prall und schwer von goldenen Schüsselchen, Larmuth, mein Freund. Da mag ich wohl zufrieden sein. Und, zugegeben, einige der Weiber sind überaus ansehnlich.“


    „Du solltest dich wieder binden, mein Freund. Es ist eine Weile her, dass dein gutes Weib von uns ging, und es ist nicht gut für einen Mann, so lange allein zu bleiben.“ Larmuth legte dem Freund lächelnd die Hand auf die Schulter. „Zudem sind deine Blicke nach dem jungen Weibervolk doch arg begehrlich.“


    „Ha, und das von dir?“ Jedener lachte auf. „Du kannst dich doch ebenfalls nicht für ein Weib entscheiden.“


    „Bei mir ist das anders“, behauptete Larmuth. „Entweder flicke ich eure Knochen zusammen und vernähe eure Wunden oder ich widme mich dem Studium der Heilkunst.“


    „Was willst du da noch erlernen? Du beherrschst doch alles, was ein Heilkundiger wissen muss.“


    „Nein, mein Freund, es gibt noch viele Dinge zu entdecken. Du weißt doch, dass gestern der Händler bei uns war?“


    Jedener fasste unwillkürlich an den Beutel, der an seinem Gürtel hing. Am Vortag war ein weiterer Händler in Denderon erschienen und hatte ebenfalls einen Teil der Ernte erworben. „Eine merkwürdige Frage, alter Freund. Was meinst du, wieso mein Beutel so schwer von goldenen Schüsselchen ist? Für diese Jahreswende werde ich mir wohl noch einen zweiten zulegen müssen, um all das Gold aufzubewahren.“


    „Dabei sind zwei der Speicher noch immer voll. Ich kann mich nicht erinnern, dass man eine so reiche Ernte, zumal es die Zweiternte des Jahres ist, schon einmal eingebracht hat“, meinte der Heiler. „Die Umleitung der Bewässerungsgräben hat sich wahrhaftig bewährt.“


    „Und das Wetter, mein Freund, und das Wetter.“ Jedener sah Larmuth fragend an. „Doch sag, was wolltest du mir wegen des Händlers sagen?“


    „Wegen des Händlers?“ Larmuth strich sich versonnen über das Gesicht. „Ah, jetzt weiß ich es wieder. Ich erwarb von ihm ein Buch über die Heilkunst.“


    „Davon hast du doch schon eines. Gibt es so viel zu wissen, dass man zwei Bücher damit füllen kann?“


    „Es ist die Abschrift des Werks einer elfischen Heilerin aus der Hochmark. Diese Leoryn verfügt über ein beeindruckendes Wissen, mein Freund.“


    „Von Elfen habe ich schon gehört. Es heißt, sie wären alle gestorben.“


    „Nun, es scheinen noch ein paar übrig geblieben zu sein“, meinte Larmuth launig. „Vorsicht mit dem Steigholz!“, rief er unvermittelt. „Ah, wahrhaftig, ich sehe schon, wie die schönsten Frauen Denderons beim Erntefest fehlen, weil sie sich die Beine gebrochen haben.“


    Eine der jungen Frauen lüftete ihr Gewand ein wenig und zeigte dem Heiler auflachend eines ihrer Beine.


    Jedener seufzte tief. Larmuth sah ihn missbilligend an. „Die schöne Witwe aus der Schenke wäre sicher nicht abgeneigt, mehr als das Dorf mit dir zu teilen, alter Freund. Du solltest diese Möglichkeit in Betracht ziehen.“


    „Alles zu seiner Zeit“, wich Jedener aus. „Jetzt ist erst einmal das Erntefest an der Reihe.“


    „Es wird eine große Festlichkeit“, stellte Larmuth fest. „Der brave Bolkar behauptet sogar, du würdest ein paar goldene Schüsselchen über den Tresen springen lassen.“


    „Die Leute haben es fürwahr verdient“, brummte Jedener. „Trotz der zusätzlichen Hände der Bruderschaft hat ein jeder beherzt zupacken müssen. Doch jetzt ist es fast geschafft. Drei oder vier Tageswenden noch und alles Korn ist geschlagen oder gemahlen. Ja, Freund Larmuth, es wird ein großes Fest werden. Eine Menge Gerstensaft und Wein wird fließen und ich lasse zwei Stück Hornvieh schlachten.“


    „Wird die Bruderschaft daran teilnehmen?“


    „Selbstverständlich. Sie hat ebenso Anteil an der Ernte wie wir. Warum fragst du?“


    Larmuth blickte zu der umgebauten Scheune hinüber, welche die Bruderschaft des Kreuzes nutzte. „Sie sind nicht sonderlich gesellig, die Brüder.“


    „Unsinn“, widersprach der Älteste. „Sie sind geschwätzig wie alte Weiber und reden mit jedermann. Und sie sind immer freundlich.“


    „Mag sein, aber das Reden ist ein wenig einseitig.“


    „Wie meinst du das?“


    Der Heiler kratzte sich nachdenklich im Nacken. „Nun ja, ich weiß nicht recht, wie ich es erklären soll. Ich habe einige der Gespräche gehört, welche die Brüder mit unseren Leuten führen.“


    „Du hast gelauscht?“


    „Ich war zufällig in der Nähe“, verbesserte Larmuth.


    „Somit hast du zufällig gelauscht.“


    „Soll ich mir etwa die Ohren zuhalten, nur weil die Leute sich unterhalten?“ Larmuth biss sich auf die Unterlippe. „Jedenfalls ist mir aufgefallen, dass sich diese Brüder für alles interessieren.“


    „Nun, Bildung kann niemals schaden, und die Bruderschaft kommt weit herum.“


    „Nein, nein, alter Freund, sie berichten nicht von dem, was sie erlebt haben. Oder wenigstens nur sehr selten. Aber sie zeigen sehr viel Interesse an uns.“


    „An uns? Wie meinst du das?“


    „Nun, sie befragen jeden von uns nach seinem Tagwerk.“


    „Sie interessieren sich nun einmal für das Leben in einem Dorf. Was ist daran falsch? Sie streifen ruhelos durch die Provinzen. Vielleicht sind sie es leid und wollen eine eigene Siedlung gründen. Da können ihnen unsere Erfahrungen helfen.“


    „Schön, doch wozu müssen sie dann all die Dinge über die Familien wissen? Vor allem, ob jemand von uns Freunde und Verwandte in anderen Dörfern hat?“


    „Vielleicht wollen sie so erfahren, wo sie nachfragen können, ob ihre Dienste benötigt werden? Ach, was weiß ich? Frag sie doch selbst.“


    „Vielleicht sollte ich das wirklich tun“, brummte Larmuth.


    Jedener schlug ihm auf die Schulter. „Ich merke, du hängst wieder einmal dem Trübsinn nach. Warte bis nach dem Erntefest, dann geht es dir besser. Dieses Fest wird uns allen sicherlich in ganz besonderer Erinnerung bleiben. Und ich wette, es wird eine Schnitzerei auf unserem Geschichtspfahl würdig sein.“

  


  
    Kapitel 17


    


    Ihr seid mein Stellvertreter, Hochgeborener ta Geos, mein Stellvertreter.“ Hones ta Kalvets Gesicht war tiefrot angelaufen. „Ihr seid nicht der Kommandant von Nerianet, ta Geos. Nicht der Kommandant“, fügte er nochmals hinzu. Schwer atmend ließ sich der ehemalige Schiffskapitän in seinen Sessel fallen. „Ich treffe die Entscheidungen in Nerianet und Ihr, Hauptmann ta Geos, Ihr führt diese Entscheidungen aus. Nichts anderes, ta Geos, nichts anderes. Als Hochgeborener und Ritter des Reiches Alnoa wisst Ihr das ganz genau.“


    Ta Kalvet schlug mit der flachen Hand auf die Schreibtischplatte, sodass es vernehmlich klatschte. Er riss ein Schriftstück von der Schreibfläche und hielt es dem Hauptmann anklagend entgegen. „Und was macht Ihr? Ihr teilt Männer ein, die das Umland und die Berge bestreifen sollen. Wie kommt Ihr dazu, solche eigenmächtigen Pläne auszuarbeiten, verdammt? Unsere Aufgabe ist es, den Pass zu halten und den Feuergraben zu hüten.“


    Hauptmann Bernot ta Geos zeigte eine untadelige Haltung und bemühte sich um ein freundliches Gesicht. Es fiel ihm schwer, zumal Jalat ta Ganor und Renter ta Marek anwesend waren. Ta Ganor war überdies die Schadenfreude anzusehen. Anscheinend konnte er Bernot nicht verzeihen, dass dieser an seiner Stelle zum stellvertretenden Kommandeur Nerianets ernannt worden war. Renter ta Marek bemühte sich hingegen um einen neutralen Gesichtsausdruck. Die Auseinandersetzung schien ihn anzuwidern.


    „Als Euer Stellvertreter, Euer Hochgeboren, ist es meine Pflicht, Euch Vorschläge zu unterbreiten, und es handelt sich hier um nichts anderes.“


    „Vorschläge?“ Erneut klatschte die Hand herunter. „Ihr habt Einzelheiten dieser Vorschläge bereits mit Hauptmann ta Korom und Regimentsunterführer Selverk besprochen! Noch bevor Ihr die Güte hattet, mir, Eurem Kommandanten, diese Vorschläge zu unterbreiten! Das ist eine Ungeheuerlichkeit, ta Geos. Eine verdammte Ungeheuerlichkeit!“


    Erneutes Klatschen, dann schwieg Hones ta Kalvet für einen Moment.


    Ta Geos war erfahren genug, um zu wissen, dass jetzt nicht der rechte Zeitpunkt war, dem aufgebrachten Kommandeur zu widersprechen. Der musste erst genug Dampf ablassen, um wieder sachlichen Argumenten zugänglich zu sein.


    „Wenn sich ein Offizier auf meinem Schiff so verhalten hätte“, fuhr Hones fort, „dann wäre er vor der gesamten Mannschaft gemaßregelt worden. Er wäre gepeitscht worden, ta Geos, und die Peitsche wäre noch zu gut für Euch!“


    Das war nun selbst ta Ganor zu viel. „Kein Hochgeborener erhält die Peitsche.“


    „Belehrt mich nicht!“, keuchte Hones. „Wie könnt Ihr es wagen?“


    Bernot ta Geos empfand eine Mischung aus wachsendem Unmut und Mitleid für den Kommandanten. Er konnte sich vorstellen, warum ta Kalvet derart übermäßig reagierte. Der Mann hatte Angst. Er hatte schon sein Schiff verloren und befürchtete nun, dass er auch das Kommando über die Festung verlieren könnte. Das wäre das endgültige Aus für seine militärische Karriere. Die Furcht war keineswegs unbegründet. Als Befehlshaber einer Landfestung musste er sich unter allen Umständen bewähren. Seine extreme Kurzsichtigkeit und sein Führungsstil waren dabei nicht unbedingt hilfreich.


    „Es wäre immerhin möglich, dass der Feind über die Berge kommt“, wagte ta Ganor hinzuzufügen, was ihm doch ein wenig Respekt von ta Geos eintrug.


    „Unsinn.“ Hones ta Kalvet erhob sich und trat an die Karte, welche das Königreich Alnoa und die bekannten Regionen zeigte. Er deutete mit einer ausholenden Bewegung über die farbigen Zeichnungen. „Das Gebirge des Uma´Roll ist wie eine Mauer. Eine Mauer, die man nicht ersteigen kann. Es führt kein Weg darüber hinweg oder durch all den Stein hindurch. Nur an den Pässen, und die Pässe sind uns alle bekannt und werden bewacht. Von der königlichen Garde, dem Pferdevolk oder diesen Zwergen oben im Norden.“ Er wandte sich den beiden Offizieren zu. „Es gibt keine anderen Wege. Es gibt keine Pfade, die vom Reich der Orks in unser Land führen. Nur die Pässe. Nur die Pässe!“


    „Man kann das nicht mit Bestimmtheit sagen“, wandte Bernot ta Geos ein.


    „Natürlich kann man das sagen“, fuhr Hones auf. „Die Gebirge des Uma´Roll, des Noren-Brak, des Ta und des Hesparat bestehen schon seit Urzeiten. Und seit Jahrtausendwenden werden sie von uns bestreift. Es gibt keine Pfade außer den bekannten Pässen und diesem neuen Spaltpass, den zu bewachen wir die Ehre haben.“


    Renter ta Marek nickte unmerklich. „Die Berge sind undurchdringlich, daran kann kein Zweifel bestehen. Es gilt, den Pass zu bewachen. Wenn man nun Streifen aussendet, die hundert Tausendlängen in jede Richtung reiten, dann schwächt das nur die Besatzung von Nerianet.“


    „Da hört Ihr es, ta Geos, da hört Ihr es.“ Hones schlug mit der flachen Hand auf jene Stelle, welche die Festung von Maratran im Süden markierte. „Ich frage mich, ob Ihr solche unnützen Gedanken hegt, weil die Festung von Maratran von schwacher Hand befehligt wird.“


    „Die Hohe Dame Livianya ist keineswegs schwach“, wehrte ta Geos wütend ab. „Sie ist eine bewährte Kämpferin, führt ihr Schwert und ermuntert ihre Offiziere zu eigenständigem Denken.“


    Diese Spitze konnte sich der gemaßregelte Hauptmann einfach nicht verkneifen.


    „Ein Schiff muss einem einzigen Gedanken folgen“, fauchte Hones. „Dem des Kapitäns. Nur so hält es geraden Kurs und gerät nicht ins Schlingern.“


    „Es gibt Berichte über Pfade, die wir nicht kennen.“ Bernot ta Geos trat neben den aufgebrachten Kommandeur und deutete zum Pass von Merdoret. „Als die Pferdelords vor fünf Jahreswenden an der alten Festungsruine von Merdoret kämpften, entdeckte man einen Pfad, der bis dahin unbekannt gewesen war.“


    „Das wurde von Daik ta Enderos bestätigt, Euer Hochgeboren“, fügte ta Ganor hinzu. „Wie Euer Hochgeboren wissen, war der Oberbefehlshaber der königlichen Gardekavallerie bei diesem Feldzug zugegen.“


    „Der ein miserabler Fehlschlag war“, knurrte Hones.


    „Das Gebirge des Uma´Roll hat, wie das ganze Land, unter dem großen Beben gelitten.“ Bernot ta Geos begriff den Widerstand von Hones nicht. „Dabei ist der Spaltpass entstanden, und es könnte nun ebenso weitere neue Wege geben, die uns unbekannt sind.“


    „Man sollte diese Möglichkeit nicht ganz ausschließen“, meinte ta Ganor. „Es könnte sich als verhängnisvolle Gefahr erweisen, wenn ein solcher Pfad besteht.“ Er räusperte sich. „Der Kronrat und der König könnten dies als Versäumnis sehen.“


    Hones ta Kalvet biss sich auf die Unterlippe. Dies war ein schwerwiegendes Argument. Er wandte sich von der Karte ab und schritt im Amtsraum auf und ab. Jeweils drei Schritte, der alten Gewohnheit folgend. Man spürte, dass er mit sich rang, um zu einem Entschluss zu kommen, der sein Gesicht wahrte und zugleich verhinderte, dass er einen verhängnisvollen Fehler beging.


    „Das große Beben“, murmelte er nachdenklich. „Der Boden hat sich unter den Füßen der Menschen bewegt, wie sich die Wellen des Meeres bewegen.“ Er verharrte abrupt und sah ta Geos und ta Ganor an. „Man kann nicht ausschließen, dass sich ein Pfad geöffnet hat, den wir nicht kennen. In jedem Fall wird die Festung von Nerianet unter meinem Kommando alles unternehmen, um die Sicherheit des Königreiches zu gewährleisten. Ich sehe es daher als erforderlich an, die Ränder des Gebirges zu bestreifen.“


    Bernot ta Geos atmete unmerklich auf und verbiss sich einen Kommentar.


    Hones ta Kalvet trat hinter seinen Schreibtisch, strich nachdenklich über ein paar Seewasserflecken und seufzte vernehmlich. „Arbeitet einen Plan aus, wie die Streifen am Feuergraben ihr Gebiet erweitern, ta Geos.“


    „Darf ich hierzu einen Vorschlag machen, Euer Hochgeboren?“


    Hones sah ta Geos mürrisch an. „Selbstverständlich, Hochgeborener ta Geos. Ich bin jedem vernünftigen Vorschlag gegenüber aufgeschlossen.“


    „Die Streifen am Feuergraben und die am Uma´Roll sollten unabhängig voneinander sein.“


    Hones ta Kalvet schien im ersten Augenblick ablehnen zu wollen, doch dann besann er sich. „Ihr geht recht großzügig mit unseren Truppen um, ta Geos. Wir haben keine zusätzlichen Kräfte und müssten unabhängige Streifen einrichten, indem wir die anderen verringern oder die Ruhephasen verkürzen. Warum sollten wir das tun?“


    „Gewohnheit schläfert die Sinne ein. Die Streifen am Feuergraben folgen immer demselben Weg und Zeitplan. Dort geht es nicht anders. Aber immer demselben Ablauf zu folgen, macht die Männer unachtsam.“


    „Und Ihr meint, eine unabhängige Streife würde das verhindern?“


    „Wechselnde Routen und Zeiträume, aber immer den Blick auf die Berge“, führte ta Geos aus. „Das hält die Sinne scharf.“


    Hones sah Hauptmann ta Ganor zweifelnd an. „Was haltet Ihr davon?“


    „Nun, wenn Hauptmann ta Geos eine vernünftige Einteilung der Beritte findet, würde ich dem wohl zustimmen.“


    Renter ta Marek trat ein Stück vor. „Wenn Euer Hochgeboren gestatten, dann würde ich den fünften Beritt der zweiten Gardekavallerie bevorzugt für die Streifen an den Bergen einsetzen.“


    Die anderen sahen ta Marek überrascht an.


    „Gibt es dafür einen bestimmten Grund?“, fragte Hones ta Kalvet.


    „Der Beritt wurde in Lheonaris aufgestellt“, erklärte ta Marek. „Den Männern sind die Berge fremd. Alles, was fremd ist, wird mit großer Aufmerksamkeit betrachtet.“


    „Wenn man die Beschaffenheit der Berge nicht kennt, kann man einen Pfad leicht übersehen“, wandte ta Geos ein.


    „Es sind neue Soldaten, gerade ausgebildet“, meinte ta Marek und konzentrierte sich dabei auf Hones, der schließlich die Entscheidung zu treffen hatte. „Mein Beritt ist noch nicht in die Streifenroutine am Feuergraben eingebunden und dadurch frei verfügbar. Somit müsste die derzeitige Truppeneinteilung kaum verändert werden.“


    „Das ist wahr“, murmelte Hones ta Kalvet und strich sich über das Kinn. „Ja, ich halte das für eine ausgezeichnete Idee, Ritter ta Marek. Ta Geos, teilt den fünften Beritt für die Erkundungen am Gebirge ein.“


    Bernot ta Geos sah das zufriedene Blitzen in den Augen von ta Marek. Hoffte der Ritter, sich bei den zusätzlichen Streifen einen Namen zu machen? Nun, ihm konnte es gleichgültig sein. Wichtig war für ihn, dass man sich nun nicht mehr darauf verließ, dass es keine anderen Pfade durch das Gebirge gab. Ta Marek war noch nicht lange Offizier und würde darauf achten, keine Fehler zu machen.


    „Da wäre noch etwas.“ Hones ta Kalvet leckte sich über die Lippen. „Der Ruf der königlichen Flotte bei der Bevölkerung des Reiches ist ausgezeichnet. Fraglos eine Folge des aufopfernden Dienstes der Seestreitkräfte.“


    „Fraglos“, brummte ta Geos, der nicht wusste, was der Befehlshaber mit dem plötzlichen Themenwechsel beabsichtigte.


    Hones nickte. „Flotte und Garde Seiner Majestät haben im Grunde dasselbe Problem. Außerhalb der Kriegszeit sind wir darauf angewiesen, dass sich die Leute freiwillig zum Dienst anwerben lassen und das Handgeld des Königs nehmen. Uns allen ist bewusst, dass die Garde dringend weitere Truppen benötigt. Sie hat noch nicht ihre alte Stärke zurückerlangt. Die Mittel des Kronrates stehen bereit, doch es fehlt an Männern.“


    Ta Ganor nahm den Faden auf. „Wir könnten Werber in die umliegenden Dörfer entsenden.“


    „Zunächst gilt es, die Verbundenheit zwischen dem einfachen Landvolk und der Garde zu festigen.“ Der Befehlshaber von Nerianet lehnte sich ein wenig zurück und sah die drei Offiziere der Reihe nach an. „In der Flotte erreicht man dies, indem man der Bevölkerung einmal in jeder Jahreswende gestattet, an Bord der Schiffe zu kommen und diese zu besichtigen. Zugegeben, ein heilloser Wirrwarr an Bord, doch es hat seinen Nutzen, hat seinen Nutzen. Mancher lässt sich von einem Schiff begeistern und anwerben, andere kehren in ihre Orte zurück und berichten von den stolzen Schiffen und ihren ruhmreichen Besatzungen.“


    „Euer Hochgeboren planen eine Besichtigung der Festung durch das Landvolk?“ Hauptmann Jalat ta Ganor sah den Kommandeur ungläubig an.


    „Viele haben beim Bau geholfen“, wandte ta Geos ein. „Sie kennen die Anlage und werden den weiten Weg nicht auf sich nehmen.“


    „Natürlich nicht“, stimmte Hones ta Kalvet überraschenderweise zu. „Jedenfalls nicht ohne besonderen Anreiz. Mir schwebt auch keine Begehung der Feste vor, meine Herren Ritter, sondern ein gemeinsames Fest mit dem Landvolk.“


    „Ein Fest?“


    Hones trommelte mit den Fingerspitzen auf den Schreibtisch. „Die Stimmung unter den Gardetruppen ist mir nicht verborgen geblieben. Es herrscht eine gewisse Unzufriedenheit. Dabei ist es ein leichter Dienst in Nerianet, ein sehr leichter Dienst. Nicht mit dem auf See zu vergleichen. Nun, wie dem auch sei.“ Er beugte sich ein wenig vor, wohl, um seine Offiziere deutlicher erkennen zu können. „Ein gemeinsames Fest mit dem Landvolk würde die Stimmung sicherlich heben und die gegenseitige Beziehung festigen.“


    „Die Dörfer sind viele Tausendlängen entfernt.“ Bernot ta Geos wusste nicht recht, was er von dieser Idee halten sollte. „Ein weiter und beschwerlicher Weg für die Leute, und wenn es ein richtiges Fest sein soll, dann müssten sie Frauen und Kinder mit nach Nerianet bringen. Ich denke nicht, dass sie das auf sich nehmen werden.“


    „Ah, denkt Ihr nicht?“ Hones Gesicht verfinsterte sich.


    „Ich halte es für eine ausgezeichnete Absicht“, warf Renter ta Marek ein. „Natürlich müsste es ein beeindruckendes Fest sein, mit Spiel und Gaukelei, damit man die Leute begeistern kann.“


    „Genau das schwebt mir vor“, bestätigte Hones erfreut. „Es würde die Gardisten erfreuen und auch das einfache Volk. Ein wenig Frohsinn könnte Nerianet nicht schaden.“


    „Gaukler nach Nerianet zu locken, das wird ein paar goldene Schüsselchen kosten“, brummte ta Geos.


    „Zulasten meines eigenen Beutels, meine Herren, zulasten meines eigenen Beutels“, sagte Hones rasch.


    Bernot ta Geos begriff nun die Hintergründe für den Vorschlag des Kommandanten. Hones ta Kalvet war vielleicht kein besonders schlechter Befehlshaber, doch er war in jedem Fall nicht sonderlich beliebt bei der Garnison. Er hoffte wohl, die Sympathien seiner Gardisten durch ein Fest erkaufen zu können.


    „Die Leute werden sicherlich mit Freuden kommen“, versicherte Renter ta Marek. „Sie haben ein hartes Tagwerk und wissen ein wenig Entspannung zu schätzen. Wenn man da ein großes Fest mit reichlich Essen und Gerstensaft bietet, zudem noch Gesang und Gaukelspiel, da werden sie schon nicht Nein sagen.“


    „Das sehe ich ebenso“, stimmte Hones ta Kalvet erleichtert zu. Hauptmann ta Ganor nickte ebenfalls. „Natürlich muss ein entsprechender Zeitraum gewählt werden. Die Ernten dürften allmählich eingebracht sein und das wird doch in den Dörfern ohnehin gefeiert. Was, meine Herren, wäre die rechte Zeit für ein großes Fest?“


    Hauptmann ta Ganor brauchte nicht lange zu überlegen. „Der Tag des Königs, Euer Hochgeboren. Er wird überall im Reich begangen und böte eine passende Gelegenheit.“


    „Ah, der Tag des Königs, ja.“ Hones rieb sich die Hände. „Seine Majestät und der Kronrat zeigen sich dem Volk, die Garden paradieren in den Straßen und die Flotte fährt voll beflaggt. Eine vortreffliche Idee, ta Ganor, eine fürwahr vortreffliche Idee.“


    „Der Tag des Königs ist in drei Zehntagen“, gab ta Geos zu bedenken. „Da bleibt nicht viel Zeit.“


    „Nun, Hauptmann, das scheint mir eine gute Gelegenheit, Euer Organisationstalent unter Beweis zu stellen.“ Hones ta Kalvet lächelte versonnen.


    „Die Bewohner der Dörfer müssen eingeladen werden“, sagte ta Ganor. „Das kann man mit einer Streife rasch erledigen. Aber in dieser kurzen Zeit Spielleute und Gaukler aufzutreiben, wird schwierig.“


    Hones sah Renter ta Marek an. „Ritter ta Marek, Ihr kommt aus einer großen Stadt und wisst sicherlich besser als ta Geos, was man für ein ordentliches Fest benötigt und wo man die erforderlichen Leute auftreibt. Ihr werdet den Hochgeborenen ta Geos unterstützen.“


    Bernot räusperte sich. „Und die Streifen am Gebirge, Euer Hochgeboren?“


    „Ach, die … Nun gut, kümmert Euch darum, ta Geos. Ich kann mich da sicherlich auf Euch verlassen.“


    „Der fünfte Beritt steht zur Verfügung“, brachte Renter ta Marek in Erinnerung.


    „Richtig, der fünfte Beritt“, murmelte Hones. „Ta Geos, berücksichtigt das.“


    Hones ta Kalvet erhob sich und trat wieder einmal an das Fenster.


    Er war entschlossen, das Fest zu einem großen Erfolg zu machen.

  


  
    Kapitel 18


    


    Denderon feierte, und es hatte allen Grund dazu.


    Die zweite Ernte des Jahres war eingebracht, ein guter Teil davon verkauft und einer der Speicher noch immer voll, sodass man der Winterzeit entspannt entgegensah. Beim Hornvieh hatte es neue Kälber gegeben und Ältester Jedener überlegte ernsthaft, ob die Gemeinschaft nicht doch in den Fleischhandel einsteigen sollte. Immerhin waren zwei Regimenter der Garde im nahe gelegenen Nerianet stationiert, und Soldaten schätzten einen herzhaften Bissen. Doch dies zu entscheiden, hatte noch Zeit.


    Um den geschmückten Geschichtspfahl hatte man Tische und Bänke aufgestellt. Bunte Tücher bedeckten die Tischplatten und zierten die Stützpfosten der Hausvordächer. Die Bewohner von Denderon hatten ihre besten Gewänder angelegt und auf den Tischen türmten sich Speisen und Getränke. Die Wirtin der Schenke holte gleich mehrere Fässer aus dem Kühlkeller, denn sie kannte den Durst der Dorfbewohner.


    Heiler Larmuth saß neben seinem Freund Jedener auf einer der Bänke. Seine Augen waren schon ein klein wenig glasig. „Die Liste wird immer länger“, murmelte er mit schwerer Zunge, „und mit jeder Jahreswende werden die Wünsche größer.“


    „Liste?“ Auch Jedener hatte schon einige Krüge geleert und bewies im Denken nicht mehr die gewohnte Schnelligkeit. „Was für eine Liste?“


    Larmuth seufzte und schlug dort gegen seine Tunika, wo die eingenähte Innentasche saß. „Die Liste der Weiber.“


    „Ich habe dir schon gesagt, dass ich mich derzeit nicht binden will.“


    „Ich meine keine Liste von Weibern, die sich mit dir binden wollen“, brummte Larmuth.


    Jedener seufzte erleichtert. „Das fehlte mir auch noch. Wenn ich eine Frau begehre, dann kann ich ihr das selbst sagen und benötige keinen Mittler.“ Er nahm einen kräftigen Schluck. „Also, was für eine Liste ist es dann?“


    „Wie ich schon sagte, die Wünsche der Weiber. Wir haben ja guten Gewinn gemacht.“


    „Oh.“ Jetzt hatte Jedener verstanden. „Die Wünsche der Weiber.“


    „Sagte ich doch.“ Larmuth griff in seine Tunika und zog ein sorgfältig gefaltetes Papier hervor. „Jede Menge bunte Stoffe aus der Stadt. Dann etliches von diesem steinernen Geschirr, welches so leicht zerbricht.“


    „Es ist nicht aus Stein“, wusste Jedener. „Es ist aus einer Art Klarstein wie die Fensterscheiben, nur dass man es bunt bemalt.“


    „Trotzdem zerbricht es leicht“, knurrte der Heiler. „Ich verstehe nicht, warum die Frauen nicht bei den bewährten Holztellern bleiben.“


    „Das modische Zeug aus den großen Städten verdreht ihnen nun einmal den Kopf.“ Jedener grinste breit. „Wollen sie auch etwas Vernünftiges haben?“


    „Ein paar Klarsteinscheiben für die Häuser, verzierte Beschläge für die Türen … Verziert! Schnörkeleien machen einen Türbeschlag auch nicht stabiler.“


    „Frauen sind wahrhaftig unpraktische Wesen“, knurrte Jedener bestätigend. „Wenigstens sind sie ansehnliche Wesen. Nun, die meisten von ihnen.“


    „Du brauchst dringend wieder ein Weib, alter Freund, erwähnte ich das schon?“


    „Du versäumst keine Gelegenheit, es mir zu sagen.“


    Die beiden Freunde stießen miteinander an.


    Larmuth überflog die Notizen. „Ein paar Schmuckstücke und Zierrat fürs Haus sind auch dabei.“


    „Ach, gönne es ihnen. Die Ernte war reichlich, ein jeder hat zugepackt und unsere braven Leute haben sich ein paar kleine Freuden verdient.“


    „Da du vom Zupacken sprichst, alter Freund, wo sind eigentlich die Brüder?“ Larmuth deutete um sich. „Wollten sie nicht an unserem Fest teilhaben?“


    „Auch sie haben es sich verdient“, meinte Jedener und stieß heftig auf. „Eingeladen habe ich sie jedenfalls, und wie Bruder Emerenevge mir versicherte, wollen sie auch an unserer Freude teilhaben.“


    „Mich haben sie auch befragt.“


    „Befragt?“


    „Verdammt, ich erzählte es dir doch“, knurrte Larmuth. „Sie haben jeden von uns nach seiner Tätigkeit, Familie und seinen Freunden befragt.“


    „Ah, ich entsinne mich.“ Jedeners trunkenes Lächeln vertiefte sich. „Bei mir hat sich einer der Brüder nach meinen Handelsbeziehungen erkundigt.“ Er lachte. „Aber alles habe ich ihm natürlich nicht auf die Nase gebunden. Weißt du, alter Freund“, er schlug Larmuth launig auf die Schulter, „wenn die wirklich ein eigenes Dorf gründen, womöglich sogar in unserer Nähe, so habe ich nichts dagegen. Das Land ist groß und reich, und der Boden bringt noch genug für viele Ernten und Dörfer.“ Er zwinkerte verschwörerisch. „Dennoch werde ich darauf achten, dass andere nicht unseren Handel schmälern, du verstehst?“


    „Nachtrunk?“


    Der Älteste blickte auf und sah die Schenkwirtin, die einen großen Krug hielt.


    „Immer her mit dem Gerstensaft“, meinte er und deutete neben sich. „Und füll Larmuths Becher gleich mit auf.“


    „Ich sollte besser nicht so viel trinken“, erwiderte der. „Du weißt, wie es ist. Wenn die Leute getrunken haben, geht es ihnen am anderen Morgen schlecht. Manche werden auch streitsüchtig.“


    „Ein wenig Schädelhämmern am Morgen hat noch niemanden umgebracht.“ Jedener deutete auf den Becher Larmuths. „Füll ihm nach, schöne Frau. Ich denke, er hat es nötig.“


    „Ich glaube, sie kommen.“ Larmuth spähte über den Platz und deutete dabei in Richtung der Scheune, die der Bruderschaft als Unterkunft diente.


    Der Älteste strahlte. „Ah, ich wusste es. Sie kommen. Alle kommen sie.“


    Larmuth leckte sich über die Lippen. „Mir war gar nicht bewusst, wie viele von den Brüdern inzwischen bei uns sind.“


    Jedener blinzelte. „Du hast recht. Das sind drei Zehnen von ihnen. Ob während der Nacht noch eine Handvoll angekommen ist?“


    Die dreißig Männer der Bruderschaft des Kreuzes kamen langsam näher. Fröhliche Rufe hießen sie willkommen.


    „Warum schleppen sie ihre Holzkreuze mit sich?“, fragte Larmuth. „Die ganze Zeit haben sie die Dinger in ihrem Haus gelassen.“


    „Nun, sie sind die Bruderschaft des Kreuzes. Während der Arbeit können sie die Dinger ja nicht mit sich herumtragen.“


    „Und was wollen sie mit den sperrigen Kreuzen bei der Feier?“


    Bruder Emerenevge ließ es sich nicht nehmen, dem Ältesten seinen Respekt zu erweisen. Er trat näher, das hölzerne Symbol der Bruderschaft in den Händen, und deutete eine Verbeugung an. Die anderen Brüder verteilten sich in der ausgelassenen Menge.


    „Die Bruderschaft des Kreuzes hat der Gemeinschaft von Denderon zu danken“, sagte Emerenevge mit freundlichem Lächeln. „Ihr habt uns bei euch willkommen geheißen und uns in eurer Mitte aufgenommen.“


    Jedener fragte sich einen Augenblick, ob nun der richtige Zeitpunkt für eine Rede an die Dorfgemeinschaft sei, entschied sich dann aber dagegen. „Guter Herr Emerenevge, Ihr und die Brüder habt vortreffliche Arbeit geleistet. Nun solltet ihr, genau wie wir, vom Tagwerk ausruhen und euch ein wenig erfreuen. Es gibt reichlich Speise und Trank und ein jeder kann nehmen, so viel er mag.“


    „Das Tagwerk der Bruderschaft ist noch nicht verrichtet“, meinte Emerenevge. „Auch wenn es fast vollendet ist. Doch eine Kleinigkeit bleibt uns noch zu tun.“


    „Verschiebt es auf morgen“, sagte Jedener auflachend. „Heute gilt es zu feiern.“


    „Ihr seid freundliche Menschen.“ Der Bruder schüttelte bedauernd den Kopf. „Ihr solltet wissen, dass es für mich eine traurige Pflicht ist, dies zu tun.“


    „Zu tun?“ Jedener blinzelte verwirrt. „Was zu tun?“


    Ein leises schleifendes Geräusch erklang.


    Verwirrt starrte Jedener auf das Holzkreuz des Bruders. Emerenevge hielt es am kurzen Ende, das einem Schwertgriff nachempfunden war. Das Kreuz teilte sich. Das lange Ende löste sich und entblößte eine stählerne Klinge.


    „Was … was ist das?“, ächzte der Älteste schockiert.


    „Das ist der Tod“, antwortete Emerenevge.


    Die Klinge blitzte im Sonnenlicht auf und schwang herum.


    Es ging so schnell und kam so unerwartet, dass die meisten erst aufschrien, als Jedeners sauber abgetrennter Kopf auf die Tischplatte schlug.


    Larmuth wollte aufspringen, doch Bank und Tisch behinderten ihn. Er hob abwehrend die Hände und das Schwert spaltete ihm gleichermaßen Arm und Schädel.


    Überall erklangen nun entsetzte Schreie und Rufe nach Hilfe, begleitet vom Sausen der Klingen und dem leisen Schmatzen, mit dem sie durch Fleisch und Knochen glitten. Dorfbewohner rannten panisch über den Platz oder suchten unter den Tischen Schutz.


    Doch es gab keinen Schutz und es gab kein Erbarmen.


    Die Bruderschaft des Kreuzes verrichtete ihre mörderische Arbeit schweigend und mit tödlicher Präzision.


    „Tötet sie alle!“, rief Bruder Emerenevge. „Verschont niemanden.“


    Einer der Brüder stand mit halb erhobenem Schwert über einer jungen Mutter, die ihn angstvoll anstarrte und dabei die Arme schützend um ihren Säugling legte. Zögernd sah er zu Emerenevge hinüber. „Was ist mit den Bälgern?“


    „Niemand wird geschont.“


    Der Bruder nickte, dann zuckte die Klinge herab.

  


  
    Kapitel 19


    


    Fangschlag erreichte das große Waldstück, in dessen Nähe die Ruinenstadt Nerianeris liegen musste. Er richtete sich ein kleines Nachtlager her. Es war nicht viel, was ein Rundohr dafür brauchte. Das Wetter war angenehm heiß und würde auch während der Nacht nicht wesentlich abkühlen. Ein Feuer benötigte er weder zum Wärmeerhalt noch zur Zubereitung seiner Mahlzeit. Nur Brot und Fleisch, die er in der Herberge erstanden hatte. Das Fleisch war roh, ganz nach dem Geschmack eines gestandenen Rundohrs, und Fangschlag freute sich auf einen ausgiebigen Bissen.


    Vorsichtshalber band er Beißer am Stamm eines jungen Baumes fest und achtete darauf, dass der Hengst keine Gelegenheit erhielt, den Knoten aufzubeißen. Er schüttete etwas Körnerfutter vor den Baum, ansonsten gab es reichlich Gras und Wildblumen, die das störrische Tier zupfen konnte.


    Ein weiches Lager benötigte er nicht. Rundohren waren harten Boden gewöhnt und schliefen sogar in ihren dicken Rüstungen. Fangschlag scharrte lediglich die unangenehmsten Steine zur Seite, dann setzte er sich und wickelte seine Tagesportion Fleisch aus ihrer Umhüllung.


    Genießerisch schnupperte er.


    Fangschlag und Beißer witterten es zur selben Zeit.


    Während der tiefschwarze Hengst unwillig scheute, fühlte sich Fangschlag sofort an seine Zeit bei der Legion erinnert.


    Es war der Geruch von Fleisch, doch er stieg nicht von jenem Stück auf, welches er gerade in seinen Klauen hielt. Das, was den Geruch verströmte, war nicht frisch, sondern ging bereits in die Verwesung über. Es musste sich schon eine ganze Zeit zersetzen. Ja, der Geruch war unverkennbar.


    Obwohl er hungrig war, verhüllte Fangschlag seine Mahlzeit sorgfältig. Dann nahm er erneut Witterung auf. Ja, der Geruch erinnerte unverkennbar an die typische Legionsverpflegung.


    Jeder Ork, gleichgültig ob Rundohr oder Spitzohr, wusste einen frischen Bissen zu schätzen. Aber frisches Fleisch war selten und man musste es sich meist auf dem Schlachtfeld erkämpfen. Das, was man den Legionen des Schwarzen Lords vorsetzte, war in der Regel schon eine Weile tot, eine Folge der langen Transportwege von den wenigen Herden zu den Legionslagern. Dennoch lief Fangschlag nicht der Geifer zwischen den Lefzen zusammen, denn dieser Geruch stammte von Fleisch, welches selbst für einen Ork schon zu zersetzt war. Es sei denn, der Ork war dem Verhungern nahe.


    „Totes Fleisch“, murmelte Fangschlag.


    Diese Tatsache allein beunruhigte ihn nicht besonders. Der Tod gehörte zum Ende des Lebens, und in der Natur gab es viele Wesen, die einander jagten. Ein Wild mochte seinen Feinden erlegen oder an Krankheit oder Altersschwäche gestorben sein. Dennoch verspürte Fangschlag eine merkwürdige Unruhe, die ihm sagte, dass der zunehmende Geruch andere Ursachen hatte.


    Erneut sog er Luft in seine Nase, um die Richtung zu bestimmen. Es kam aus dem Wald hinter ihm.


    Fangschlag war neugierig und gelangweilt genug, um der Sache auf den Grund zu gehen.


    Er warf einen prüfenden Blick auf Beißer und vergewisserte sich, dass sein Schlagschwert am Gurt unter der Kutte hing. Dann stapfte er vorsichtig in das Dunkel zwischen den Bäumen.


    Es war eine sternklare Nacht, die einem Menschen im Freien genug Orientierung ermöglicht hätte. Zwischen den Bäumen wirkte die Dunkelheit hingegen vollkommen. Für ein menschliches Wesen wäre es nahezu unmöglich gewesen, seinen Weg zu finden und dabei den Lärm seiner Schritte zu dämpfen. Für die lichtempfindlichen Augen eines Orks herrschte angenehmes Dämmerlicht. Die grauen Schattierungen der Lebewesen und Objekte erlaubten es Fangschlag, sich schnell und sicher zu bewegen.


    Nachdem er einige Längen vorgedrungen war, verharrte er zögernd. Der Geruch war schon am Waldrand wahrnehmbar gewesen und hatte von Tod gekündet. Fangschlags Annahme, dass es sich um ein verendetes Tier handelte, schien jedoch nicht zuzutreffen. Er hätte den Kadaver inzwischen entdecken müssen. Die Quelle des Gestanks lag tiefer im Wald und musste weit größer sein als ein Stück Wild.


    Das Rundohr griff unter die Kutte und zog das Schlagschwert aus der Halterung. Das, was den Geruch verströmte, stellte sicherlich keine Gefahr mehr dar. Aber es war möglich, dass sich etwas in der Nähe herumtrieb, das ebenfalls vom Aas angelockt wurde. Ein ausgewachsener Pelzbeißer war selbst für ein Rundohr wie Fangschlag ein beachtlicher Gegner, und so gab ihm die Waffe ein zusätzliches Gefühl der Sicherheit.


    Fangschlag hatte sich nie mit den gekrümmten Elfenklingen oder den geraden Schwertern der Menschen anfreunden können. Auch wenn sie unbestreitbar sehr wirkungsvoll waren, so bevorzugte er doch die brutale Gewalt, die schon der Anblick eines Schlagschwertes vermittelte. Griff und Klinge bestanden aus einem Stück, und es gab weder Parierstange noch Handschutz. Direkt hinter dem Griff verbreiterte sich der Stahl zu einer handspannenbreiten und armlangen Klinge, die an einer Seite geschliffen war. Die Spitze war stumpf und wie ein Haken geformt, mit dem man einen Reiter mühelos aus dem Sattel zerren und seinen Bauch aufschlitzen konnte, selbst wenn er eine Vollrüstung trug.


    Fangschlag lauschte.


    Außer den üblichen Geräuschen des Waldes war nichts zu hören.


    Vorsichtig ging er weiter. Inzwischen war er wohl zwei Hundertlängen in den Wald eingedrungen. Hatte ihn sein Geruchssinn getäuscht?


    Er sah sich um. Wenn er keine Anzeichen für etwas Ungewöhnliches fand, würde er umkehren und sich wieder seinem Fleisch widmen. Er hatte keinesfalls die Absicht, sinnlos durch die Nacht zu stapfen.


    Ein Stück seitlich entdeckte er einen Hügel. Er ähnelte einem jener Bauten, die von Insekten errichtet wurden, hatte allerdings eine ungewohnt längliche Form. Büsche und Zweige bedeckten ihn, aber Fangschlag erkannte sofort, dass sie dort nicht auf natürliche Weise gewachsen waren. Jemand oder etwas hatte sie ausgerissen und auf den Hügel geworfen.


    Fangschlag bleckte die Fänge. Er kannte solche Hügel. Die Menschen hatten die Angewohnheit, ihre Toten in der Erde zu verscharren, und diese Stelle sah ganz danach aus, als sei dies hier geschehen. Wenn das tatsächlich der Fall war, dann lag hier eine ansehnliche Anzahl an Toten.


    Wenig später grub Fangschlag im weichen Grund und fand seinen Verdacht rasch bestätigt.


    „Tote Menschen“, murmelte er. „Eine Menge davon.“


    Der Gestank war nun selbst für den Ork alles andere als appetitanregend. Dennoch grub er weiter, um in Erfahrung zu bringen, was es mit dieser Grabstätte auf sich hatte.


    Nachdem er mehrere Tote entdeckt hatte, verzichtete er darauf, auch die anderen freizulegen. Er schätzte die Größe des Hügels ab. „Einige Zehnen, die hier liegen“, vermutete er. „Möglicherweise an die Hundert oder sogar noch mehr.“


    Alle Toten waren auf gewaltsame Weise gestorben und praktisch unbekleidet. Wenigstens waren es keine Pferdelords, wie Fangschlag mit einer gewissen Beruhigung feststellte. Dies waren keine Männer aus Nedeams Beritt. Die meisten wiesen das typische dunkle Haar der Alnoer auf, während das des Pferdevolkes fast ausschließlich blond war.


    „Eine Menge tote Alnoer, und alle sind sie gewaltsam gestorben und wurden im Wald verscharrt. Ein Ehrengrab legt man nicht versteckt im Wald an. Man wollte die Kadaver also verbergen“, sinnierte Fangschlag. „Warum verstecken die Alnoer ihre Toten?“


    Fangschlag wusste, dass die Menschen nicht von Orks getötet worden sein konnten. Die typischen Öffnungsschnitte eines Schlagschwertes fehlten völlig, zumal Fangschlag sicher war, der einzige Ork im Königreich von Alnoa zu sein. Er wusste ebenso, dass Menschen sich gegenseitig umbrachten. Im Pferdevolk hatte der Verräter Garwin anderen Pferdelords nach dem Leben getrachtet und auch vor Mord an seiner Mutter nicht zurückgeschreckt. Im Königreich Alnoa sollte es eine Menge Raubgesindel geben. Fangschlag war zu seinem Bedauern noch keinem begegnet. Ein wenig Übung mit dem Schlagschwert hätte ihm nicht geschadet und keiner hätte totes Raubgesindel vermisst. Waren dies die Opfer eines Raubzuges, die man verscharrt hatte, um das Verbrechen zu verbergen? Doch wozu dieser Aufwand, wenn das Raubgesindel längst fortgezogen und damit in Sicherheit war?


    Die Leichen der fremden Menschenwesen ließen Fangschlag unberührt und so überließ er sie dem natürlichen Zerfall. Während er langsam zu seinem Nachtlager zurückging, überlegte er, was der Fund wohl zu bedeuten hatte, kam jedoch zu keiner Erklärung, die ihn zufriedenstellte. Er verstand nur wenig vom Pferdevolk und noch weniger von den Menschen Alnoas. Möglicherweise war das Verscharren im Wald ein örtlicher Brauch, dessen Hintergrund Fangschlag nicht kannte und der ihn auch nicht sonderlich interessierte.


    Beißer stand friedlich kauend an seinem Baum und das Rundohr setzte sich auf sein Lager, nahm nun endlich seine Mahlzeit ein und legte sich schließlich zur Ruhe.


    Fangschlag erwachte am späten Morgen von einem leichten Beben des Bodens.


    Er kannte solche Erschütterungen. Sie waren typisch, wenn sich eine Gruppe Reiter näherte. Früher hatten sie immer die Ankunft des Feindes angekündigt. Auch wenn er die Pferdelords zu schätzen gelernt hatte, so waren die Menschen Alnoas für ihn doch Fremde. Er hielt es für besser, sich zu verbergen, zumal er nicht wusste, was es mit den Toten im Wald auf sich hatte. Wenn sie heimtückisch erschlagen worden waren, dann konnte es sein, dass andere nach ihnen suchten. Leute, die Fragen stellten. Erst recht, wenn sie den Gestank in die Nasen bekamen, den der Wind aus dem Wald herantrug.


    Fangschlag band Beißer los und zog ihn mit sich in den Schatten der Bäume.


    Nach kurzer Zeit wurde das Klirren und Stampfen hörbar, das gerüstete Reiter unvermeidbar begleitete. Selbst die Pferdelords konnten diesen Lärm nicht ganz vermeiden, obwohl sie sehr darauf achteten, beim Ritt in Feindesland klappernde Metallteile mit Stoff oder Leder zu umhüllen. Jene, die nun sichtbar wurden, bewegten sich nicht in Feindesland und hatten keinen Grund, sich verborgen zu halten.


    Fangschlag sah zwanzig Reiter in den blitzenden Rüstungen der alnoischen Garde. Die gelben Federn an den Helmen und die kurzen grauen Umhänge wehten im Reitwind. Fangschlag war noch nie gegen die Alnoer in die Schlacht gezogen. Sein Feind war immer das Pferdevolk gewesen. Doch damals, als er an der Seite von Dorkemunt, Nedeam und den Pferdelords in Jalanne gekämpft hatte, war auch die alnoische Gardekavallerie dabei gewesen, und Fangschlag war zu erfahren, um sie zu unterschätzen.


    Der Trupp hatte es eilig und verschwand in westlicher Richtung. Kam er aus jener Festung, in der sich Nedeam nun aufhalten musste? Fangschlag konnte es nicht sagen. Im Pferdevolk bestreiften die Schwertmänner ausschließlich ihre jeweiligen Marken und überschritten deren Grenzen nur, wenn ihr Pferdefürst die Losung gab. Er wusste nicht, wie dies in den Provinzen Alnoas gehandhabt wurde. Ein Fehler, wie er sich eingestand. Man musste den Feind kennen und verstehen, um ihn erfolgreich bekämpfen zu können.


    Den Feind?


    Fangschlag biss sich auf die Unterlefze.


    Als er den Verrat Einohrs an seinen Legionen im Land Rushaan erlebt hatte, da hatte es für ihn keinen Zweifel gegeben, dass der Ehrlose sterben musste. Trotz all seiner Stärke und seines Mutes würde Fangschlag dies niemals ohne Hilfe bewerkstelligen können, dessen war er sich bewusst. Die Krieger des Pferdevolkes mochten keine Rundohren sein, doch sie hatten Ehre und, wenigstens bis zu Einohrs Tod, auch dasselbe Ziel wie Fangschlag. Die Schlacht um die Ruinen der Festung von Merdoret hatte ihn in dieser Überzeugung bestärkt. Dennoch fühlte er sich in der Gesellschaft der Menschen zunehmend unwohl.


    Fangschlag seufzte. Obwohl ein ehrenhafter Krieger, war er beim Pferdevolk ein Außenseiter, ebenso wie bei seinem eigenen. Einohr würde es nicht versäumt haben, ihn als Verräter hinzustellen. Fangschlag hoffte, dem widerlichen Feigling zu begegnen, wenn genug Rundohren in der Nähe waren. Die großen Krieger würden verstehen, warum sich Fangschlag so verhalten hatte und seine eigene Ehre wiederherstellen wollte. Er musste sie zurückerhalten, auch wenn es ihn das Leben kosten sollte, denn der Schwarze Lord kannte keine Gnade mit Kriegern, die dem Feind gedient hatten.


    Missmutig sah Fangschlag die kleine Schar in der Ferne verschwinden, dann schwang er sich in Beißers Sattel und ritt in die Gegenrichtung. Beißer trabte willig. Wahrscheinlich spürte das kluge Tier die üble Laune seines Reiters.


    Fangschlag folgte dem Rand des riesigen Waldgebietes. In Alnoa gab es viele Wälder, doch nur sehr wenige, die so ausgedehnt waren. In der Herberge hatte man ihm versichert, wenn er dem Wald folge, werde er bald das Uma´Roll vor sich sehen. Der Keil des Spaltpasses sei dann leicht zu finden. Auf diesem Weg werde er auch an der alten Stadt Nerianeris vorbeikommen. Diese solle er meiden, denn in der toten Stadt würden sich unheilvolle Dinge ereignen.


    Noch am selben Tag sah Fangschlag die angekündigten Ruinen vor sich.


    Die Ausdehnung des Trümmerfeldes war gewaltig. Nerianeris musste weitaus größer gewesen sein als jede Stadt des Pferdevolkes. Hier mussten Tausende, gar Zehntausende von Menschen gelebt und gearbeitet haben. Voller Stolz auf ihre Stadt mit den weißen Häusern und den weißen Mauern. Selbst die Trümmer von Nerianeris wirkten noch beeindruckend, doch nun war dies eine Stätte des Todes und ein Mahnmal der Vergänglichkeit des Menschenwerks gegenüber den Kräften der Natur.


    Fangschlag zögerte beim Anblick der Ruinen.


    Nerianeris lag nicht zur Gänze in Trümmern. Es gab noch immer Gebäude, die sich hoch über die einstige Stadtmauer erhoben. Das Rundohr war, von dem eher beschaulichen Eternas abgesehen, noch nie in einer großen Menschenstadt gewesen und neugierig, was ihm diese Stadt über die Menschen verraten konnte.


    Langsam ritt Fangschlag auf die Ruinenstadt zu.


    Je näher er ihr kam, desto bewusster wurde ihm, wie groß sie tatsächlich war. Es wurde auch immer deutlicher, wie rasch die Natur diesen Ort zurückeroberte. Blattwurzeln rankten an der Stadtmauer empor. An einigen Stellen wuchsen in den Spalten Büsche, und Fangschlag sah sogar einen jungen Baum, der in einer breiten Bresche gewurzelt hatte. Die Mauer wirkte auf ihn nicht beeindruckend. Sie war nicht sonderlich hoch und als Fangschlag ihren Fuß erreichte, erkannte er, dass es sich gar nicht um eine Stadtmauer handelte. Vor ihm erhoben sich die Überreste einer Wehranlage. Diese hatte nur einen kleinen Teilbereich der Stadt umgeben. Es schien Fangschlag eher eine Burg gewesen zu sein, die wohl den einstigen Truppen von Nerianeris als Garnison gedient hatte. Der Rest der Stadt lag völlig offen vor ihm und wäre für jeden Feind leicht zu erstürmen gewesen.


    Das Rundohr zögerte, in die Stadt einzureiten. Ein Mann in der Herberge hatte von Geistern der Toten berichtet und von verschwundenen Reisenden. Von unheimlichen Geschehnissen, die das Blut eines Menschen gefrieren lassen konnten. Fangschlag wusste, dass manche der Menschen zu Aberglauben neigten, zumal all jene Geschichten nur vom Hörensagen bekannt waren. Dennoch …


    Er prüfte den Sitz seines Schlagschwertes, dann ließ er Beißer zögernd antraben.


    Es hatte Gebäude von mehr als drei Etagen gegeben und viele davon standen noch. Die Mehrzahl war jedoch vom großen Beben gefällt worden und die Trümmer bildeten Berge von Schutt, der viele der einst prachtvollen Straßen blockierte. Die Fensteröffnungen, früher mit schimmerndem Klarstein versehen, glichen dunklen und toten Augen. Der weiße Stein, aus dem die meisten Bauten bestanden, war einst poliert worden, jetzt war er stumpf von Staub und Schmutz. Zwischen den Fugen der Steinplatten, welche die Straßen bedeckten, wuchsen Gräser. An einigen Stellen war der darunter befindliche Weg schon nicht mehr zu erkennen.


    Bei ihrem Einsturz hatten die Gebäude Einrichtung und Menschen mit sich gerissen. Der Mann, der Fangschlag vor den Geistern der Toten gewarnt hatte, wusste auch zu berichten, dass sich die meisten der Stadtbewohner nicht hatten retten können. Sie lägen noch immer unter den Trümmern. Man habe nach dem Beben nur jene bestattet, die man ohne Mühe und Gefahr fand. Fangschlag zweifelte nicht daran. An vielen Stellen sah er die Gebeine der zu Tode Gekommenen, doch hier gab es keinen Geruch der Verwesung mehr. Die Toten waren zerfallen wie ihre Stadt.


    Fangschlag war schon an vielen Stätten des Todes gewesen.


    Oft genug hatte er ihn selbst dorthin gebracht, indem er und seine Legion eine Siedlung angriffen. Nie gab es Gnade und niemals war ein Leben verschont worden. In gewisser Weise mochte er den Geruch brennender Häuser und blutiger Leiber, denn sie waren ein Zeugnis für die Stärke der Legionen. Im Reich des Schwarzen Lords gab es viele Ruinen und Knochen vergangener Kämpfe, doch Nerianeris war anders. Vielleicht, weil es nicht im Kampf gefallen war.


    Fangschlag erreichte einen Brunnen, dessen Becken noch intakt schien. Aber das Wasser war abgestanden und brackig. Als er Beißer herumziehen wollte, entdeckte er einen ungewöhnlichen Gegenstand am Boden. Es schien eine Figur zu sein, die, wenn auch etwas grob, einem Menschen nachgebildet war. Fangschlag saß ab, bückte sich und hob sie auf. Nachdem er den Schmutz notdürftig entfernt hatte, erkannte er, dass es sich um eine Puppe handelte, wie er sie gelegentlich schon in der Hochmark gesehen hatte.


    Die Puppe eines Kindes.


    Männer, Frauen und Kinder … Für ihn war es früher kein Unterschied gewesen, ob er Männer, Frauen oder Kinder tötete. Es machte keinen Unterschied, weil er den Unterschied nicht kannte. Wegen seiner Jahre beim Pferdevolk begriff er nun, was die verschiedenen Geschlechter der Menschen bedeuteten und welche biologische Funktion sie erfüllten. Jetzt erst wusste er, was für hilflose Wesen kleine Kinder waren. Wesen, deren Tod einem Krieger keine Ehre brachte.


    Der Anblick der Ruinenstadt betrübte das mächtige Rundohr. Hier hatte es nur Leid und Tod, doch keinerlei Ehre im Sterben gegeben. Im Krieg schlachtete man, um den Feind zu vernichten, und das machte in Fangschlags Augen auch Sinn. Die Bewohner von Nerianeris waren jedoch nicht im Kampf gefallen, sondern von der Natur gerichtet worden. Ihnen war die Möglichkeit vorenthalten worden, ehrenvoll um ihr Leben zu kämpfen.


    Fangschlag fühlte einen leichten Schauder.


    Er verspürte keinerlei Interesse mehr, die Ruinen weiter in Augenschein zu nehmen. Der Ork wendete seinen schwarzen Hengst. Er würde um die Ruinen von Nerianeris herumreiten und dann weiter seinen Weg zum Spaltpass nehmen.
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    Haben wir sie mit Sicherheit alle erwischt?“ Bruder Emerenevge sah seinen Mitbruder kritisch an.


    „Niemand war außerhalb des Dorfes, als wir seine Bewohner auslöschten. Den Letzten fanden wir versteckt im Dunghaufen.“


    „Sehr gut. Nach Hemjalis ist dies nun der zweite Ort, den wir gesäubert haben.“ Emerenevge ließ den Lappen über die Klinge seines Schwertes gleiten, prüfte sie mit einem Blick und schob sie in die Hülle zurück. Zufrieden hörte er das leise Klacken, mit dem sich die Teile des Holzkreuzes arretierten. „Nun gilt es, die Spuren zu beseitigen und alles herzurichten. Auch wenn es unwahrscheinlich ist, dass jemand in den nächsten Tageswenden hierherkommt, darf nichts darauf hinweisen, was geschehen ist.“


    „Das wird nicht einfach“, brummte der andere. „Etwas Regen wäre hilfreich.“ Er deutete um sich. „Blut an den Hauswänden und jede Menge davon auf dem Boden des Dorfplatzes. Denderon sieht aus wie ein Schlachthaus.“


    „Es ist ein Schlachthaus“, erwiderte Emerenevge. „Doch es muss rasch wieder wie ein normales Dorf aussehen. Nein, es muss ein normales Dorf sein. Holt Wasser aus den Brunnen, grabt nötigenfalls den Dorfplatz um. Verdammt, Bruder, du weißt doch, wie es geht. Oder musst du zu unseren Brüdern und Schwestern nach Hemjalis gehen, um zu erfragen, wie sie es bewerkstelligt haben? Auch sie hatten blutiges Handwerk zu verrichten.“


    „Du hast recht, Bruder. Wann wird der Hochbruder Svelge eintreffen?“


    Emerenevge überlegte. „Der Bote ist unterwegs. Aber du weißt, es ist ein weiter Weg. Auch wenn ich einen guten Läufer ausgeschickt habe, es wird wohl einen Zehntag dauern, bis der Hochbruder eintrifft.“


    „Und die neuen Bewohner Denderons?“


    „Die stehen bereit.“ Emerenevge ging über den Dorfplatz auf das Haus der Bruderschaft zu. „Haben die Wachen ihre Posten bezogen?“


    „Ja, und sie wissen, worauf es ankommt.“ Der Bruder blickte grimmig zum Dorfrand. „Sie werden jeden Besucher hereinlassen. Es liegt dann an uns, sein Entkommen zu verhindern.“


    Obwohl die Bewohner Denderons abgeschlachtet worden waren, herrschte hektische und unheilvolle Betriebsamkeit. Die dreißig Angehörigen der Bruderschaft des Kreuzes schienen überall zu sein und arbeiteten eifrig daran, die Spuren der Bluttat zu beseitigen. Die Zeit, bis dies geschehen war, barg große Gefahr in sich. Wenn eine Streife der Garde auftauchte, würde sie erkennen, was sich ereignet hatte. Kein Soldat durfte dann entkommen, sonst war der Plan der Bruderschaft auf das Höchste gefährdet. Wenn gar ein Beritt vorbeikam, würde alles scheitern.


    Es waren einige Stunden vergangen, aber noch immer lagen Leichen zwischen umgestürzten Tischen und Bänken. Eine nach der anderen wurde vom Dorfplatz geschleift, am Haus der Bruderschaft abgelegt, dort hastig entkleidet und der persönlichen Dinge beraubt.


    Emerenevge und sein Begleiter erreichten jene Brüder, welche die makabre Aufgabe des Leichenfledderns erfüllten. „Arbeitet mit Sorgfalt“, ermahnte er. „Was brauchbar ist, wird ausgebessert und genutzt. Den Rest verbrennt.“


    „Sei unbesorgt, Bruder Emerenevge, wir wissen ganz genau, worauf wir achten müssen.“


    Die Kleidungsstücke, die zu sehr beschädigt waren, wanderten auf einen Stapel, die anderen würde man säubern und ausbessern. Man brauchte sie, denn Denderon würde schon in wenigen Stunden auferstehen.


    „Wann kommen die Bewohner?“, fragte einer der Männer.


    „Sie warten in Hemjalis. Der Bote müsste sie bereits benachrichtigt haben. Sie sind sicherlich schon auf dem Weg“, beruhigte Emerenevge.


    Er betrat die Scheune, die in Denderon zum Zentrum der Bruderschaft geworden war. Zunächst schien es eine behelfsmäßige Unterkunft mit einfachen Strohlagern zu sein, doch wenn man genauer hinsah, erkannte man, dass ein Teil des Raumes durch eine Zwischenwand abgeteilt war. Eine Vorsichtsmaßnahme, obwohl kein Dorfbewohner die Scheune betreten hatte, nachdem die Brüder sich hier eingerichtet hatten.


    Ohne Zögern ging Emerenevge zu dieser Zwischenwand, betätigte einen verborgenen Riegel und öffnete eine Tür, die ansonsten nicht von der Holzwand zu unterscheiden war. Dahinter wurde ein schmaler Raum mit langen Regalen sichtbar. Diese Regale waren allesamt leer, doch dies würde sich schon bald ändern.


    Die beiden Brüder traten an einen Tisch, auf dem sich eine Vielzahl von Schriftstücken stapelte. Sie waren säuberlich geordnet und jedes trug den Namen eines Dorfbewohners.


    Emerenevge nahm eines der Dokumente und warf einen kurzen Blick darauf. „Wir haben es leicht, Bruder. Wir brauchen nur die Informationen zusammenzutragen, die Leute zu töten und die Spuren zu beseitigen. Jene, die aus Hemjalis kommen, haben es schwerer, mein Freund. Sie müssen sich alles von jenem Dorfbewohner einprägen, in dessen Rolle sie in den kommenden Zehntagen schlüpfen.“


    „Sollen wir die Kadaver verbrennen?“


    Emerenevge schüttelte entschieden den Kopf. „Um so viele Leichen zu verbrennen, bräuchten wir ein starkes Feuer. Es wäre zu weit sichtbar. Verscharrt sie in einem der Felder.“ Er lachte roh. „Ein passendes Grab für die Bauern Denderons. Blut fördert das Wachstum des Getreides.“


    „Ich bin froh, wenn es vorüber ist.“ Der andere Bruder wiegte den Kopf. „Es ist ein verwegener Plan, und er ist mit hohem Risiko verbunden.“


    „Das Risiko lohnt sich. Bisher lief alles glatt, und nie zuvor haben wir so reichhaltige Informationen sammeln können.“


    „Wann ist es endlich so weit?“, kam die ungeduldige Frage. „Wann tauchen wir endlich die Klingen in das Blut der Rache?“


    Emerenevge lachte auf. „Ich dachte, dein Blutdurst wäre in den vergangenen Zehnteltagen gestillt worden. Du wirst deinen Eifer noch etwas bezähmen müssen und dich in Geduld üben, so wie wir alle. Aber unsere Zeit kommt, Bruder, und es wird nicht mehr lange dauern. Wenn der Hochbruder Svelge eintrifft, wird er uns Näheres sagen können.“
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    Nacht über Denderon.


    Es war eine sternklare Nacht und die Zeit des runden Mondes näherte sich.


    Die Mitglieder der Bruderschaft waren unruhig. Jetzt, während der Dunkelphase, erschien Denderon völlig normal, denn die Bürger Alnoas schliefen gewöhnlich zu dieser Zeit. Niemanden konnte es daher verwundern, wenn das Dorf so ruhig erschien.


    „Ich hoffe, sie kommen bald“, murmelte einer der Männer. „Wenn morgen eine Streife der Garde auftaucht oder einer der fahrenden Händler, dann wird es unangenehme Fragen geben. Da hilft es auch nichts, dass einige von uns die Kleidung der Dorfbewohner angelegt haben.“


    Die beiden Wachen hatten sich auf dem Dach eines Kornspeichers eingerichtet, der den besten Überblick bot. Sie spähten aufmerksam umher, doch die meisten Blicke glitten nach Norden, in jene Richtung, aus der die Verstärkung eintreffen musste.


    „Ich hoffe, sie kommen in dieser Nachtwende“, seufzte der Mann.


    „Du wiederholst dich. Selbst wenn sie erst zur nächsten Tageswende eintreffen, es wäre schon ein enormer Zufall, wenn heute ein neugieriger Besucher käme. Es wird gut gehen.“


    „Ich habe keine Lust, heute das ganze Hornvieh zu melken“, brummte die andere Wache. „Ich bin kein verdammter Bauer.“


    „Wenn es unserer Sache zum Sieg verhilft, melke ich notfalls auch das ganze verdammte Hornvieh des Reiches.“


    „Wir könnten es einfach schlachten.“


    „Bist du wahnsinnig? Du weißt, dass es gebraucht wird. Jene, die unserer Sache folgen, benötigen Korn und Fleisch, denn der Kampf wird lange währen.“


    „Diese Heimtücke gefällt mir nicht. Es macht mir nichts aus, Männer und Frauen umzubringen, aber Kinder sind etwas anderes.“


    „Mir gefällt es auch nicht. Aber es ist erforderlich. Weitere Dörfer werden folgen. Je mehr wir nehmen, desto leichter wird der Sieg.“


    „Warte, da ist Bewegung.“ Die Wache legte dem anderen Posten die Hand an den Arm und deutete nach Norden. „Das müssen sie endlich sein.“


    Im Norden erschien eine kompakte Gruppe von Menschen, die sich zielstrebig näherten.


    „Mehr als zweihundert“, schätzte einer. „Das ist zu viel für Denderon. Es hatte keine hundertfünfzig Einwohner.“


    „Dann hat Denderon eben über Nacht ein wenig zugelegt“, erwiderte der andere grinsend. Er wandte sich um. „Sie kommen!“, rief er zum Dorfplatz hinunter.


    Keiner der Brüder hatte geschlafen, und so traten sie rasch zusammen, um die Neuankömmlinge willkommen zu heißen. Die Gruppe bestand aus Männern und Frauen unterschiedlichen Alters, doch niemand war darunter, der zu gebrechlich gewesen wäre, eine Waffe zu schwingen.


    Emerenevge trat freudestrahlend vor. „Bruder Kenlevge, es ist mir eine Freude, dich zu sehen. Ich wähnte dich auf Spähgang in der Provinz. Und wie ich sehe, hast du Schwester Inrunavga mitgebracht. Auch du bist mir mit Freude willkommen.“ Er breitete die Arme aus. „Ein jeder von euch ist mir von Herzen willkommen. Denderon ist nun euer Dorf. Erfüllt es mit neuem Leben. Kleidung und die Geschichten seiner alten Bewohner findet ihr im Haus der Bruderschaft. Doch zunächst stärkt euch von dem langen Marsch.“


    Männer und Frauen trugen die gleichen, einheitlichen braunen Kutten. Sie folgten ihren Brüdern zu dem Gebäude, an dem das Symbol der Bruderschaft in Übergröße prangte. Krüge mit Wasser, Brot, Früchte und Fleisch wurden gereicht. Zwei der Männer, die Denderon auf die Ankunft vorbereitet hatten, gingen durch die Reihen und trugen die Schriftstücke mit sich, auf denen die Geschichten der alten Bewohner verzeichnet waren. Prüfend glitten ihre Blicke über die Texte und die Gesichter der neuen Dorfbewohner. Immer wieder blieb einer der beiden stehen.


    „Dies ist nun dein Name. Präge dir ein, was hier geschrieben steht und was du erlebt hast. Dies ist nun dein Heim, bis das Kreuz über Alnoa herrscht.“


    Emerenevge zog Kenlevge und Inrunavga ein Stück zur Seite. „Gibt es Neuigkeiten von Hochbruder Svelge?“


    „Alles ist bereit. Er wartet auf Nachricht, wann es endlich losgeht“, antwortete die junge Frau.


    „Das tun wir alle“, seufzte Emerenevge.


    „Einen Zehnteltag hinter uns folgen Männer mit Packtieren“, fuhr Inrunavga fort. „Sie bringen, was noch erforderlich ist. Es wird eine böse Überraschung.“


    „Niemand ahnt, was hier geschieht“, meinte Emerenevge mit deutlicher Zufriedenheit. „Der erste Schlag wird sie hart treffen, aber nicht vernichten. Es wird darauf ankommen, unsere Macht rasch zu stärken.“


    „Es wird nicht leicht werden“, wandte Kenlevge ein.


    „Das ist es nie“, brummte Emerenevge.


    „Es gibt da etwas, das du wissen solltest, Bruder. Ich habe meinen Spähgang durch die Westprovinz unterbrochen, da ich eine Beobachtung machte, die möglicherweise von Bedeutung ist.“


    „Was hast du beobachtet?“


    „Ein Pferdefürst des Pferdevolkes ist mit einem Beritt auf dem Weg nach Nerianet.“


    „Pferdelords?“


    „Eben die.“


    Emerenevge strich sich über das Kinn. „Das ist tatsächlich wichtige Kunde. Wieso begibt sich ein verdammter Pferdefürst in die Festung?“


    „Er sprach von einer Übung, um die Waffenbruderschaft zu festigen.“


    „Ein Pferdefürst ist von Bedeutung. Wieso reitet er zu einer einfachen Übung? Dazu entsendet man einen niedrigeren Rang. Es könnte mehr dahinterstecken. Ob sie ahnen, was vor sich geht?“


    „Unmöglich.“ Kenlevge schüttelte entschieden den Kopf. „Dann wäre die Garde in Aufruhr.“


    Emerenevge nickte zögernd. „Dennoch sollten wir in Erfahrung bringen, was es mit den Pferdelords auf sich hat. Hochbruder Svelge wird es wissen wollen.“


    Inrunavga zeigte ein verführerisches Lächeln. „Ich sollte nach Nerianet gehen. Dann kann ich in Erfahrung bringen, was der Pferdefürst dort wirklich will.“


    „Eine gute Idee, Schwester Inrunavga. Du bist unsere talentierteste Späherin. Du wirst den richtigen Weg finden. Nun, was auch immer der Pferdefürst beabsichtigt, das Blut des Pferdevolkes ist ebenso rot wie das unsrige. Und sie sind ebenso sterblich.“
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    Hochgeborener Hones ta Kalvet, seines Zeichens Kommandeur der Festung von Nerianet, warf einen letzten Blick auf das Dokument, welches sein Stellvertreter Bernot ta Geos angefertigt hatte. „Ausgezeichnet, Hauptmann ta Geos. Die zeitliche Verschiebung der Ablösungen am Feuergraben gewährleistet eine konstante Besatzung der Feste. Dieser Schwachpunkt wäre somit bereinigt. Gute Arbeit, Hauptmann, gute Arbeit. Ich hörte, heute rückt die erste Streife aus, um längs des Uma´Roll zu erkunden?“


    „Ja, Euer Hochgeboren“, bestätigte Bernot. „Darf ich hierzu einen Vorschlag machen?“


    „Selbstverständlich“, erwiderte Hones gönnerhaft und lehnte sich leicht zurück. „Vorschläge sind mir stets willkommen.“


    Bernot ta Geos lächelte leicht. „Da für den Tag des Königs das große Fest geplant ist, wird es nun Zeit, Boten zu entsenden, um die Bewohner der umliegenden Dörfer einzuladen.“


    „Wahrhaftig, ja.“


    Hauptmann Renter ta Marek meldete sich zu Wort. „Der fünfte Beritt ist für die Außenstreife am Uma´Roll vorgesehen. Wir könnten bei der Gelegenheit zu den Dörfern reiten.“


    „Ein ziemlicher Umweg“, meinte Hones zweifelnd.


    „Es erspart die Entsendung zusätzlicher Reiter.“ Ta Marek lächelte gewinnend. „Zudem wirkt ein Beritt beeindruckender als ein einzelner Bote. Es kann doch sicherlich nicht schaden, wenn das Landvolk erkennt, dass die Garde mit Macht auftritt. Es vermittelt ihr bestimmt ein Gefühl der Sicherheit, da der Spaltpass doch nah ist.“


    „Hm, ein treffliches Argument“, stimmte der Kommandant zu. „Gut, dann soll der fünfte Beritt auch durch die Dörfer reiten.“


    „In unserem Bereich sind das nur Hemjalis und Denderon“, fügte Bernot ta Geos hinzu. „Die nächsten Siedlungen liegen weiter entfernt und werden von anderen Garnisonen bestreift.“ Bernot trat an die Karte und tippte auf zwei Stellen. „Hemjalis liegt direkt westlich von uns, Denderon südlich von Hemjalis. Rund dreißig Tausendlängen zwischen uns und Hemjalis und knapp zwanzig von Hemjalis nach Denderon. Ihr Beritt wird eine zusätzliche Tageswende unterwegs sein, Ritter ta Marek.“


    „Länger“, bestätigte der. „Schließlich müssen wir ja auch wieder zurück und dann den Rand des Gebirges bestreifen. Ich schätze, wir werden insgesamt fünf Tageswenden benötigen.“


    „Die Männer sollen entsprechend Proviant fassen.“ Hones ta Kalvet faltete das Schriftstück sorgfältig und setzte außen sein Siegel auf. „Und weist die Dorfbewohner darauf hin, dass es ein wirklich großes Fest wird. Ich möchte keinen Fehlschlag erleben.“ Er räusperte sich. „Habt Ihr schon Spielleute und Gaukler aufgetrieben?“


    „Ein Händler, der vor zwei Tageswenden hier war, konnte mir eine Gegend nennen, in der sich Schausteller herumtreiben sollen. Ich habe zwei Reiter beauftragt, sie zu holen.“


    Hones runzelte die Stirn. „Ohne mich zuvor zu informieren, ta Marek? Ihr wisst, dass ich derlei Eigenmächtigkeiten nicht schätze.“


    „Euer Hochgeboren beauftragten Ritter ta Geos mit den Vorbereitungen und befahlen mir, ihn zu unterstützen.“


    „Hm, ja, das tat ich.“ Hones leckte sich über die Lippen. „Schön, ich hoffe, Eure Männer treiben die Gaukler und Spielleute auf.“


    Bernot ta Geos unterdrückte ein Lächeln. Es wäre sicherlich sehr peinlich, zu einem großen Fest einzuladen, welches dann nicht stattfand, da die Attraktionen fehlten. Nun, in jedem Fall würde es nicht an Speise und Trank fehlen.


    „Gut, der Tagesdienst wäre somit geregelt“, stellte Hones ta Kalvet fest. „Da ihr eure Aufgaben kennt, meine Herren, will ich euch nicht länger davon abhalten.“


    Die Offiziere verließen den Amtsraum des Kommandanten. An der Ehrenwache vorbei betraten sie die enge Treppe, die ins Erdgeschoss hinunterführte.


    „Eure Männer machen sich gut, ta Marek“, lobte Bernot ta Geos, während sie Stufe um Stufe nahmen. „Für einen neu aufgestellten Beritt sogar ausgezeichnet. Ihre Waffenkunst ist überraschend gut, nur ihre Fähigkeiten im Sattel lassen sich noch verbessern.“


    Renter ta Marek lächelte zustimmend. „Beim Ritt zu den Dörfern können sie sich darin üben. Viele haben erst jetzt das Reiten erlernt. Mancher hat sich noch nicht recht mit seinem Pferd angefreundet.“


    „Manche tun das nie“, bekannte Bernot. „Nicht jeder ist zum Reiter geboren.“ Er lachte auf. „Aber schließlich braucht auch die Fußgarde ihre Soldaten.“


    Renter nickte. „Ich finde Pferde faszinierend. Sie verleihen Schnelligkeit und eine besondere Stärke. Eine Fußformation lässt sich leicht mit ihnen brechen.“


    Bernot wiegte den Kopf. „Das hängt von der Fußformation ab. Wenn sie fest gefügt steht und lange Spieße in die vorderen Reihen nimmt, kann sie einem Pferdeangriff standhalten. Pferde scheuen vor einem Wall aus langen Klingen zurück.“ Er lachte auf. „Die Tiere sind nicht dumm und wissen, wozu Spieße dienen. Nein, ta Marek, in eine geschlossene Spießformation kann ein Beritt nicht einbrechen.“


    „Nun, ich hörte, die Orks beherrschen die Spießformation. Sie stellen ihre Rundohren mit den langen Spießen in die vorderen Reihen. Somit hätten wir keine Möglichkeit, eine Legion zu brechen.“


    „Es ist schwierig, wenn sie fest gefügt steht, und würde hohe Verluste erfordern“, bestätigte Gernot. „Ich selbst habe noch nicht gegen die Legionen gefochten, aber ich weiß, dass das Pferdevolk schon über viele von ihnen hinweggeritten ist. Trotz der Spieße.“


    Renter ta Marek warf Bernot einen interessierten Blick zu. „Wie schaffen die Pferdelords, was der Gardekavallerie nicht gelingt? Sicher haben sie dabei enorme Verluste, oder nicht?“


    „Ihre Verluste sind überraschend gering. Sie üben speziell den Angriff auf eine Spießformation und ihre Reiter und Pferde bilden eine kämpferische Einheit. Aber das werdet Ihr bald selbst erleben können, ta Marek. Der Beritt aus der Hochmark müsste bald eintreffen. Dann könnt Ihr sehen, wie das Pferdevolk kämpft.“


    Das Gespräch lenkte die beiden Hauptmänner ab, und dies erwies sich für Renter ta Marek als verhängnisvoll.


    Er machte einen unglücklichen Schritt und geriet ins Stolpern. Aufschreiend stürzte er den Rest der Stufen hinab. Da er bereits die Rüstung für den Streifritt trug, dämpfte die Panzerung den Aufprall auf die Stufen und bewahrte ihn möglicherweise vor dem Schlimmsten. Schließlich blieb er ächzend am Fuß der Treppe liegen.


    Bernot ta Geos hastete hinterher. Auch im großen Versammlungsraum des Untergeschosses hatte man das Scheppern und Dröhnen gehört, welches den Sturz begleitete. Männer kamen herbei, um nachzusehen, was geschehen war.


    „So ein verdammter Dung“, fluchte ta Marek zur Erleichterung der anderen.


    „Ist etwas Ernstliches geschehen?“, erkundigte sich ta Geos besorgt.


    Renter ta Marek nahm den stützenden Arm eines Gardisten zu Hilfe, um sich aufzurichten. „Nichts, es geht schon … Au!“ Er verzog schmerzerfüllt das Gesicht. „Mein Fuß, verdammt. Ich kann nicht auftreten. Bei den Finsteren Abgründen, ich hoffe, der Knochen ist nicht entzwei.“


    „Das fehlte noch“, sagte Bernot mitfühlend. Er wandte sich an einen der Männer. „Hol den Heiler herbei, rasch. Und eine Trage. Der Ritter muss in die Heilerstube.“ Erneut sah er Renter an. „Verdammtes Pech, ta Marek. Aus dem Streifritt in die Dörfer wird wohl nichts werden.“


    „Vielleicht ist er nur gestaucht“, knurrte der Ritter. „In ein paar Zehnteltagen kann ich bestimmt in den Sattel steigen.“


    „Unsinn.“ Hones ta Kalvet war aus seinem Amtsraum getreten und sah in das Treppenhaus hinunter. Er konnte kaum sehen, was geschehen war, aber seine Ohren funktionierten tadellos. „Der Heiler wird nach Eurem Fuß sehen, Hochgeborener ta Marek, und Ihr werdet Euch seinen Weisungen fügen. Euren Beritt kann ein anderer Ritter hinausführen. Ta Geos, wer …?“


    „Hauptmann ta Ganor ist verfügbar“, antwortete Bernot.


    Hones brummte zustimmend. „Dann also ta Ganor. Sagt ihm Bescheid, dass er den Fünften führt.“


    „Es geht schon“, wiederholte ta Marek hastig, doch als er abermals versuchte, den Fuß zu belasten, stöhnte er laut auf.


    Der Heiler kam mit einigen Gehilfen herbei. „Macht mir Platz“, herrschte er die Umstehenden an. „Und bringt mir eine Lampe. In diesem finsteren Loch kann man ja kaum die Hand vor Augen sehen. Nur eine Frage der Zeit, bis jemand eine Stufe verfehlt.“


    „Hochgeborener ta Geos“, rief Hones prompt von oben. „Notiert das und sagt Regimentsunterführer Selverk, dass ich hier ein paar Lampen aufgehängt sehen will.“


    Der Heilkundige betastete behutsam den Fuß des Ritters, soweit dies die Panzerung zuließ. „Ich denke, der Hochgeborene hat Glück gehabt. Scheint nicht geborsten zu sein. Ein paar Tageswenden Ruhe und etwas Kühlung und der Fuß ist wieder wie neu.“


    Renter ta Marek stieß einen bitteren Fluch aus. „Ein paar Tageswenden? Verfluchter Dung.“


    „Keine Sorge“, beruhigte ihn ta Geos. „Ritter ta Ganor wird Eure Männer gut führen.“


    Erneut fluchte der Verletzte. „Na schön, es ist nicht zu ändern. Aber holt mir den Unterführer meines Beritts. Ich muss ihm noch ein paar Dinge einschärfen.“


    „Er ist schon Jahreswenden im Dienst und erfahren“, meinte Bernot mit ruhiger Stimme. „Und ta Ganor hat bereits manchen Beritt hinausgeführt. Ihr könnt wirklich unbesorgt sein.“


    „Die Männer kennen mich und vertrauen mir“, entgegnete Renter ta Marek heiser. „Ich will ihnen zumindest ein paar Worte vermitteln, warum ich nicht reite.“


    „Das kann Hauptmann ta Geos machen“, knurrte der Heiler. „Ihr seid jetzt in meinen Händen, Hochgeboren, und Ihr werdet tun, was ich Euch sage. Sorgt Euch jetzt um Euren Fuß und nicht um die Männer des fünften Beritts.“


    Renter biss sich auf die Unterlippe, während man ihn auf die Trage hob. Er bemerkte einen seiner Männer unter den Umstehenden und sah, wie dieser beruhigend nickte. Er musste darauf vertrauen, dass der Mann wusste, was zu tun war.


    Wenig später brach der fünfte Beritt der zweiten Gardekavallerie auf. An seiner Spitze, vor dem grauen Wimpel und dem Unterführer, ritt nun Hauptmann Jalat ta Ganor anstelle von Renter ta Marek.

  


  
    Kapitel 23


    


    Hauptmann Jalat ta Ganor, Hochgeborener und Ritter des Reiches von Alnoa, ritt mit gemischten Gefühlen an der Spitze des fünften Beritts.


    Er diente nun schon lange Jahre in der Gardekavallerie des Königreiches. Er hatte eine Vielzahl von Streifen an der Grenze durchgeführt, galt als erfahrener Feldoffizier und hatte vor drei Jahren einen fahrenden Händler vor dem Überfall einer Räuberbande gerettet. Dies war wohlwollend vermerkt worden, auch wenn es natürlich nicht so viel Eindruck hinterließ wie ein Gefecht mit den Legionen der Finsternis. Immerhin hatte er einen Erfolg zu verzeichnen, was nicht vielen Offizieren der Garde beschieden war. Auch wenn die Grenzen stetig durch die Orks bedroht wurden und die Gefahr eines Krieges bestand, verbrachten die meisten Gardisten und Offiziere ihre Dienstjahre mit täglicher Routine und eintönigen Streifen.


    Mit der Versetzung nach Nerianet hatte ta Ganor gehofft, weiter aufsteigen zu können. Zunächst schien sich dieser Traum auch zu erfüllen. Die Position des stellvertretenden Kommandanten einer Grenzfestung war ein bedeutsamer Schritt auf der Karriereleiter. Die Ankunft von Bernot ta Geos hatte diesen Traum jedoch zerstört. Ta Geos hatte gegen die krebsartigen Irghil und gegen die Zauberer von Lemaria gekämpft. Was zählte dagegen schon die Vernichtung einer Bande Raubgesindel? So genoss Jalat ta Ganor einerseits die Führung des Beritts und verfluchte zugleich sein Schicksal, dass es wohl noch Jahre dauern würde, bis er den nächsten Schritt nach oben schaffte.


    Jalat ta Ganor war der Auffassung, dass das Erscheinungsbild eines Beritts die Leistung seines Ritters widerspiegelte. In seiner eigenen Einheit achtete er strikt auf ein tadelloses Aussehen und Disziplin. Trotz dieser Strenge war er jedoch bei seinen Gardisten beliebt, denn wenn der Ritter zufrieden war, erwies er sich als durchaus spendabel und mancher Krug Gerstensaft war auf seine Kosten und auf sein Wohl geleert worden.


    Den fünften Beritt empfand ta Ganor keineswegs als beeindruckend. Wenigstens nicht im Erscheinungsbild. Die Disziplin war allerdings annehmbar. Ohne dass ta Ganor den Befehl dazu erteilt hätte, nahm der Beritt auf dem Streifritt Kriegsformation ein. Vorhut, Nachhut und Flankenschutz schwärmten aus, als bewege man sich in Feindesland. Diese Gardisten mochten keine altgedienten Reiter sein, doch vermittelten sie den erfreulichen Eindruck, als seien sie bereits erfahrene Soldaten. Ein Gewinn für die Gardekavallerie, wie ta Ganor fand.


    Ihnen fehlte nur noch der letzte Schliff, um auch wie eine vorzeigbare Gardetruppe auszusehen. Im Grunde wunderte das den Hochgeborenen nicht, denn dieser Ritter ta Marek schien ebenfalls nicht der Typ zu sein, der bei der Parade glänzte. Ihm, ta Ganor, waren solche Offiziere nicht ganz geheuer.


    „Wir werden zuerst nach Denderon reiten“, teilte er dem Unterführer mit.


    „Ich dachte, es geht zuerst nach Hemjalis, Hauptmann.“


    „Ich habe mich anders entschlossen. Wir reiten über Denderon nach Hemjalis und halten von dort direkt auf das Gebirge zu.“


    „Wie Ihr befehlt, Hauptmann.“


    Der Unterführer ließ sich wieder die halbe Pferdelänge hinter ta Ganor zurückfallen, die üblich war. Ein Respektsbeweis dem Berittführer gegenüber, und doch störte es ta Ganor in diesem Augenblick. Es vermittelte ihm das Gefühl, als wollte der Unterführer ein Gespräch vermeiden.


    Der Landstrich, durch den der Beritt trabte, war ebenso karg wie das Umfeld der Festung Nerianet. An vielen Stellen zeigte sich zwischen dem Gras das nackte Erdreich. Es gab hier nur wenige Baumgruppen. Der lange und heiße Sommer hatte den Boden ausgetrocknet, und die Hufe der Pferde wirbelten Staub auf, der vor allem die hinten reitenden Männer einhüllte. Dass sich hier überhaupt so viele Pflanzen hielten, war der Tatsache zu verdanken, dass sie ihre Wurzeln tief in die Erde getrieben hatten. Selbst die Grashalme, die sich sonst zu einem dichten Geflecht verbanden, bildeten hier feine Auswüchse, die bis zu den Bereichen vordrangen, in denen sich das Wasser hielt. Dennoch wirkten sie dünn und selbst für die Pferde reizlos.


    Die sonst in den Ebenen reich vertretenen Wildläufer waren hier selten. Dafür sah ta Ganor eine Vielzahl von Insekten und kleinen Echsen, die eifrig umherhuschten. Vielleicht bemerkte er sie aber auch nur deshalb besonders, da jene Lebewesen sonst vom üppigen Pflanzenwuchs verborgen wurden.


    Die hier herrschende Kargheit war der Grund, warum es im Süden von Nerianet keine Siedlungen gab. Die Beschaffenheit der Landschaft änderte sich erst, wenn man sich den Dörfern näherte. In deren Bereich begann die fruchtbare Region, die für das Königreich eigentlich typisch war.


    Jalat ta Ganor hatte von den Wüstenlandschaften gehört, die es jenseits von Jalanne und im Reich des Sandvolkes gab, und er fragte sich, wie man wohl unter solchen Umständen überleben konnte. Korn brauchte fruchtbaren Boden zum Wachsen und Hornvieh benötigte saftige Weiden. Wovon lebten die Wesen in solch trostlosen Gebieten? Waren sie wie die Orks, von denen man hörte, dass sie sich gegenseitig fraßen?


    Der hochgeborene Ritter wandte sich halb im Sattel um und bemerkte überrascht, dass sich die Reiter Stofftücher vor Mund und Nase gebunden hatten.


    „Unterführer?“


    Der Mann schloss zu ta Ganor auf. „Hauptmann?“


    „Diese Tücher, welche sich die Männer umgebunden haben …“


    Der Unterführer sah ta Ganor ein wenig ungläubig an. „Sie schützen vor dem aufgewirbelten Staub und Dreck, Hauptmann, und halten die Atemwege frei.“


    „Ihre Funktion ist mir bewusst“, knurrte Jalat ein wenig beleidigt. Hielt der Unterführer ihn für dumm? „Sie gehören jedoch nicht zur Ausstattung der Garde. Dass die Männer sie benutzen, zeigt mir, dass sie sich nicht zum ersten Mal in einer solch kargen Region bewegen. Wie kommt das? Die Männer stammen doch alle aus Lheonaris, und dies liegt im fruchtbarsten Gebiet Alnoas. Woher haben sie Kenntnis von diesem Hilfsmittel?“


    Der Unterführer seufzte vernehmlich. „Wir sind nun schon einige Tageswenden in Nerianet und viel herumgeritten. Auch dort wirbelt Staub auf.“


    Jalat ta Ganor errötete. Seine Frage war nicht besonders klug gewesen. Er nickte dem Mann zu, der sich wieder hinter ihn zurückfallen ließ.


    Obwohl sich solche Staubtücher schon oft als hilfreich erwiesen hatten, gehörten sie nicht zur Ausstattung der Garde. Bei den Grenzregimentern wurde es jedoch geduldet, wenn sich die Gardisten, natürlich auf eigene Kosten, bei einem Händler damit eindeckten.


    Jalat ta Ganor ärgerte sich über sich selbst. Er spürte eine gewisse Ablehnung vonseiten der Männer und besonders des Unterführers, und seine Frage hatte die Vorbehalte der Reiter sicherlich nicht gemindert. Obwohl er nicht der eigentliche Kommandeur des Beritts war, wusste Jalat ta Ganor sehr genau, dass ein Hauptmann den Respekt und das Vertrauen der Männer benötigte, die er anführte. Der Respekt, den er vom Beritt empfing, galt aber offensichtlich nur seinem Rang und nicht seiner Person. Dass die Gardisten ihn ablehnten, merkte er auch an dem ungewöhnlichen Schweigen, welches den Ritt begleitete. Soldaten schwatzten miteinander, wenn ihnen das nicht verboten war. Das galt erst recht bei einer eintönigen Streife. Zudem waren die Gardisten, die ihm nun folgten, noch vor kurzem Bürger der Stadt Lheonaris gewesen, und Stadtvolk war gewöhnlich sehr redselig.


    Nein, das Schweigen behagte Jalat ta Ganor nicht. Männer, die nur widerwillig folgten, mochten im Kampf zögern, den Befehlen ihres Vorgesetzten zu vertrauen. Der Beritt würde etliche Tageswenden unterwegs sein und ta Ganor wollte die kühle Distanz zwischen sich und jenen, die er befehligte, zu mindern versuchen. Dazu benötigte er vor allem das Vertrauen des Unterführers. Er war das Bindeglied zwischen Offizier und Mannschaften.


    Erneut wandte sich Jalat ta Ganor im Sattel um. „Unterführer?“


    Der Mann trabte wieder auf gleiche Höhe heran. „Hauptmann?“


    Der Hochgeborene wollte irgendwie mit dem erfahrenen Mann ins Gespräch kommen, hatte aber keine Vorstellung, wie er das bewerkstelligen sollte. „Ihr, äh, kommt alle aus Lheonaris?“, begann er unsicher. „Ich meine die Männer, die wurden alle in der Stadt angeworben?“


    „Ja, Hauptmann.“


    „Eine schöne Stadt“, fuhr ta Ganor fort. „Sicher eine der schönsten des ganzen Reiches.“


    „Ja.“


    Der Ritter verspürte seinen aufsteigenden Ärger über die Einsilbigkeit der Antworten. „Ich selbst stamme aus Alneris und war nur einmal in Lheonaris. Ein berühmter Vortragender stammt von dort und hat seine Verse im Barilan-Theater vorgestellt. Beeindruckend, auch wenn ich sonst kein Freund der Dichtkunst bin. Wart Ihr einmal im Barilan, Unterführer?“


    „Ich bin ein schlichter Unterführer und verstehe noch weniger von Dichtkunst als Ihr, Hauptmann.“


    Das konnte Jalat nachvollziehen. „Nun, Lheonaris bietet ja viel Kurzweil für jeden Geschmack.“


    „Ja, das wird wohl so sein.“


    Jalat ta Ganor sah den Unterführer nun deutlich verärgert an. „Seien wir offen, Unterführer. Ich habe das Gefühl, der Beritt lehnt meine Führerschaft ab. Ihr und die Männer seid ungewöhnlich schweigsam, auch wenn ihr sicher eure Pflicht erfüllt. Doch es scheint euch zu stören, dass ich nun anstelle von ta Marek den Wimpel des fünften Beritts führe.“


    Der Mann erwiderte ta Ganors Blick und nickte. „Das geht nicht gegen Euch, Hochgeboren. Aber der Beritt ist ta Marek auf besondere Weise verbunden.“


    „Weil alle aus Lheonaris stammen?“


    „Mag sein“, kam die etwas ausweichende Antwort. Der Unterführer überlegte und schien sich dann zu besinnen, etwas mehr Freundlichkeit zu zeigen. „Wie gesagt, das geht nicht gegen Euch, Hauptmann“, versicherte er mit einem überraschenden Lächeln. „Die Männer kommen aus den verschiedensten Berufen. Schuhmacher, Gerber, Lastenträger, Dungschlepper oder auch jene, die das Beben entwurzelte, Ihr versteht? Sie wurden aus dem alten Leben gerissen und tragen nun die Rüstung der Garde.“


    „Sie haben das Handgeld des Königs aus freien Stücken genommen.“


    „Gewiss, Hauptmann, dennoch müssen sie sich erst an die Disziplin in der Reiterei gewöhnen. Sie sind den Umgang mit Hauptmann ta Marek gewohnt und es fällt ihnen schwer, sich auf einen anderen Hauptmann einzustellen.“


    „Die Männer müssen akzeptieren, dass ein Beritt kein Privateigentum ist, Unterführer. Der kommandierende Offizier wechselt, wenn der Dienst es erfordert. Ich kann nichts für ta Mareks Sturz und habe mich nicht nach dem Kommando gedrängt. Ich stehe ebenso unter Befehl wie jeder der Reiter.“ Erneut versuchte ta Ganor, eine Brücke zu schlagen. „Ich weiß natürlich, dass Ihr und der Beritt eure Pflichten erfüllen werdet.“


    „Ich kenne meine Pflichten, Hauptmann, und dies gilt auch für den Beritt.“ Der Unterführer strich sich über den gestutzten Bart. „Die Männer mögen neu sein und den Dienst der Garde noch nicht perfekt beherrschen, aber sie sind willig, alles zu erlernen.“


    „In manchen Dingen reagieren sie bereits wie erfahrene Soldaten.“ Jalat ta Ganor wies um sich. „Sie haben die Kriegsformation ohne besonderen Befehl eingenommen. Als bewegten sie sich durch das Reich der Orks.“


    „Hauptmann ta Marek brachte uns früh bei, stets bereit zu sein.“


    „Ein guter Grundsatz, Unterführer“, lobte ta Ganor.


    „Wenn der Hauptmann gestatten … Es geht auf den späten Mittag zu und es wäre Zeit für eine kurze Rast.“


    Jalat nickte. „Die Gegend hier ist überall gleich. Sie wird erst in der Nähe der Dörfer wieder freundlicher. Machen wir Halt und stärken wir uns und die Pferde.“


    Der Beritt hielt und die Männer saßen ab, um die Pferde zu versorgen. Der Wimpelträger kam herbei und rammte das Feldzeichen neben dem Hauptmann in den Boden, um dessen Position anzuzeigen. Das Gurtzeug der Pferde wurde ein wenig gelockert, dann wurden sie getränkt. Ta Ganor bemerkte, dass Wachen ihre Posten bezogen. Alles ging rasch und ohne Befehle vor sich. Offensichtlich hatte ta Marek alles intensiv üben lassen, was mit dem Krieg zu tun hatte. Ta Ganor fand dies hilfreich, doch zugleich sehr irritierend. Neue Rekruten führte man gewöhnlich langsam an das Kriegshandwerk heran, es sei denn, dass eine Gefahr drohte. Aber möglicherweise schätzte Renter ta Marek die Nähe zur Grenze als eine solche Gefahr ein. Immerhin konnte Vorsicht niemals schaden.


    Die Marschverpflegung bestand aus Wasser, hartem Brot, getrockneten Früchten und Fleisch. Die Pferde erhielten etwas Mischfutter, da das Gras nicht viel hergab. Einige Tiere zupften, wohl eher aus Gewohnheit, an den dünnen Halmen.


    Wenig später war der Beritt wieder auf dem Weg.


    „Es sind rund fünfzig Tausendlängen von Nerianet nach Denderon“, wandte sich ta Ganor an den Unterführer. „Wir sind am frühen Vormittag aufgebrochen und dürften das Dorf am frühen Abend erreichen. Wir werden dort das Nachtquartier aufschlagen und dann zur nächsten Tageswende nach Hemjalis weiterreiten.“


    „Soll Quartier im Dorf genommen werden?“, erkundigte sich der Unterführer.


    Ta Ganor schüttelte den Kopf. „Das Landvolk wäre nicht begeistert. Wir lagern am Rand der Siedlung. Soweit ich weiß, gibt es eine kleine Schenke im Ort. Ich habe nichts dagegen, wenn die Männer sich einen Krug Gerstensaft genehmigen.“


    „Das wird die Männer freuen“, meinte der Unterführer.


    Der Ritter überlegte, ob er den Gerstensaft aus seinem Beutel begleichen sollte. Es mochte ihm den Dank der Männer eintragen, doch zugleich bestand die Gefahr, dass er damit genau das Gegenteil erreichte. Möglicherweise hielten sie ihn dann für einen Schwächling, der sich ihre Sympathie erkaufen wollte. So entschloss er sich dagegen.


    Es war ein ereignisloser Ritt und der Trupp kam gut voran. Am späten Nachmittag näherten sie sich Denderon. Sie kamen aus nordöstlicher Richtung und die Landschaft wandelte sich zunehmend. Das Gras wurde saftiger, hatte die gewohnt kräftige Farbe und wuchs auch wieder in einer geschlossenen Decke. Blumen sprossen, Buntflügel schwirrten umher und die Baumgruppen wurden dichter und bildeten kleine Wälder.


    Jalat ta Ganors Stimmung hob sich sofort, als sie die staubige Öde hinter sich ließen. Voraus waren regelmäßige braungelbe Flecken zu erkennen, die auf abgeerntete Felder hinwiesen. Gebäude wurden sichtbar.


    „Denderon“, stellte der Ritter erleichtert fest und ließ den Beritt ein wenig schneller traben.


    Seitlich entdeckte er eine größere Gruppe von Menschen, die auf einem der Felder arbeitete, was ihn verwunderte. Die Ernte war eingebracht, was hatten all diese Leute dort zu schaffen? Neugierig gab er dem Beritt das Zeichen, ihm zu folgen, und schwenkte ein wenig ein, um zu den Dorfbewohnern hinüberzureiten.


    Der Wind kam aus dieser Richtung und Jalat ta Ganor stieg ein süßlicher Geruch in die Nase.


    „Verwesendes Fleisch“, stellte er angewidert fest.


    Der Unterführer nickte. „Wahrscheinlich von einem toten Hornvieh.“


    Ta Ganor warf dem Mann einen kurzen Blick zu. „Hoffentlich haben sie hier keine Seuche bei ihrem Vieh. Wenn das der Fall ist, werden sie keine Lust auf eine Festivität in Nerianet haben.“


    Die Gruppe auf dem Feld bemerkte die Annäherung des Beritts und sah ihm entgegen. Einige trugen braune Kutten, die ta Ganor nicht zuordnen konnte, doch die meisten waren in die schlichte Tracht des Landvolkes gekleidet. Sie alle wirkten ein wenig nervös, während sich die Gardisten näherten.


    „Ritter Jalat ta Ganor mit dem fünften Beritt der zweiten Gardekavallerie“, stellte er sich vor, als er sein Pferd zügelte. „Wir sind auf Streife und kommen aus der Feste von Nerianet.“


    Das schien die Leute keineswegs zu beruhigen. Sie warfen sich Blicke zu und packten ihre Grabwerkzeuge fester.


    „Ich bin Ältester Jedener“, stellte sich ein hagerer Mann vor. „Wir sind überrascht, die Garde hier zu sehen. Sie hat diese Gegend noch nie bestreift.“


    Jalat reckte sich ein wenig im Sattel, da ihm die Männer den Blick versperrten. Der Verwesungsgeruch war inzwischen überwältigend und der Ritter versuchte, durch den Mund zu atmen. „Wir werden das Gebirge bestreifen, guter Herr Jedener, doch zuvor kommen wir mit froher Kunde zu Euch.“


    Jedener musterte den Beritt. „Welche frohe Kunde sollte das sein?“


    „Nerianet lädt zu einem großen Fest ein“, erwiderte Jalat. Er verzog das Gesicht. „Doch wir sollten ein wenig aus dem Wind gehen. Der Gestank ist wahrhaftig widerlich. Hattet ihr Verluste durch eine Tierseuche?“


    Jedeners Augen verengten sich kurz. „Ja, eine böse Sache, Ritter.“


    „Wenn die Garde Euch irgendwie behilflich sein kann …“


    „Wir kommen zurecht.“ Der Älteste deutete zu den Gebäuden des Dorfes hinüber. „Lasst Euch nicht durch den Geruch belästigen, hoher Herr. Reitet schon ins Dorf hinüber, während wir das tote Hornvieh verscharren.“


    Ta Ganor wollte bereitwillig zustimmen, als sich zwischen den Dorfbewohnern eine Lücke auftat. Sie erlaubte ihm den Ausblick auf eine Grube, die inmitten des Feldes ausgehoben worden war. Eine Grube, in der sich Leiber stapelten, die den penetranten Gestank verströmten.


    „Das … ist kein Hornvieh“, ächzte er und legte die Hand unwillkürlich an den Griff seines Schwertes. „Was geht hier vor sich? Was hat das zu bedeuten?“


    Die Dorfbewohner sahen ihn feindselig an und schlossen sich enger zusammen.


    Ta Ganor zog sein Schwert. „Unterführer!“, rief er mit erwachendem Misstrauen. „Die Waffen frei! Hier geht es nicht mit rechten Dingen zu!“


    Angesichts der grimmigen Gesichter der Landleute und des Sammelsuriums von halb erhobenen Schaufeln und Hacken war der Ritter erleichtert, als der Unterführer und mehrere Gardisten zu ihm aufschlossen.


    „Erklärt mir, Ältester Jedener, was es mit den Toten auf sich hat“, forderte er den Ältesten auf. „Und wahrhaftig, wenn Ihr keine gute Erklärung habt, werde ich Euch allesamt festnehmen und nach Nerianet bringen.“


    Der Schlag des Unterführers traf Jalat ta Ganor völlig unerwartet und mit brutaler Härte.


    Halb betäubt kippte der Ritter zur Seite und stürzte aus dem Sattel. Die Rüstung schepperte, als er auf dem Boden aufschlug und dabei sein Schwert verlor. Benommen versuchte er, sich aufzurichten. Auf die Arme gestützt sah er Jedener und andere Männer nach vorne stürzen.


    „Keine Klingen“, brüllte der Unterführer. „Es darf kein Blut fließen.“


    Jalat versuchte, sein Schwert wieder zu ergreifen. Ein Kuttenträger trat es ihm aus der Hand, andere warfen sich auf ihn.


    Die Todesangst verlieh ihm übermenschliche Kräfte. Er bäumte sich auf und schüttelte die Angreifer ab. Doch sofort waren weitere zur Stelle.


    „Erschlagt ihn! Nehmt einen Stein!“, schrie eine Stimme.


    Jalat ta Ganor schlug und trat um sich, denn er wusste, dass es um sein Leben ging, und er wusste ebenso, dass er diesen Kampf verlieren würde.


    Dann traf ihn die Kante einer Schaufel zwischen Halsschutz und Helm.


    „Verdammt“, knirschte der Unterführer. „Ich hatte doch gesagt, es soll kein Blut fließen.“


    „Was soll´s? Er ist tot“, murmelte einer der Dorfbewohner.


    „Als wir den Fremden mit Soldaten kommen sahen, dachten wir ernstlich, es wären Gardisten“, seufzte der falsche Jedener.


    Der Unterführer grinste. „Wir sind Gardisten. Jedenfalls glaubt das jeder in Nerianet.“ Er spuckte auf Jalats Leiche. „Ein verdammtes Pech, dass unser Anführer stürzte und dieser Ritter stattdessen die Streife kommandierte. Sonst hätten wir diesen Dung vermeiden können. Jetzt müssen wir erklären, warum er nicht mit uns zurückkehrt.“


    Der angebliche Älteste ordnete seine Tunika. „Warum wolltest du, dass sein Blut nicht vergossen wird? Du bist doch sonst nicht so zimperlich.“


    „Dann hätte ich seinen Tod mit einem Reitunfall erklärt“, brummte der Unterführer. Er strich sich durch den Bart. „Aber im Grunde macht es keinen Unterschied. Bei dem Wetter kann niemand erwarten, dass wir eine verwesende Leiche über Tageswenden mit uns herumschleppen. Man wird verstehen, dass wir ihn unterwegs begraben haben. Und wenn wir von einem Reitunfall berichten, wird sich niemand die Mühe machen, hinauszureiten und den Kerl wieder auszugraben, um nachzusehen.“


    Bruder Emerenevge kam aus dem Dorf heran. Sein Gesicht verfinsterte sich, als er hörte, was sich zugetragen hatte. Schließlich zuckte er mit den Schultern und deutete auf die Grube, in der die Leichen der wirklichen Bewohner Denderons lagen.


    „Werft seinen Kadaver zu den anderen, dann schüttet alles zu. Das nächste Mal haben wir vielleicht nicht das Glück, dass eine Streife unserer Brüder auftaucht.“ Er überlegte kurz. „Und richte diesem Festungskommandanten aus, dass Denderons Bewohner mit Freuden teilnehmen. Dieses Fest ist eine freudige Überraschung. Ich hätte nicht erwartet, dass man es uns so leicht macht. Wir werden alle kommen“, versicherte er, und ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht, „und wahrscheinlich noch ein paar unerwartete Gäste mitbringen.“


    Männer zerrten Jalat ta Ganor zu der Grube und warfen ihn auf den Stapel der anderen Leichen.


    Dann bedeckte Erde das Schicksal des Offiziers und der Bewohner Denderons.

  


  
    Kapitel 24


    


    Beißer trabte über fruchtbares Grasland und Fangschlag ließ dem Hengst seinen Willen, wenn er gelegentlich in Schritt verfiel, stehen blieb und an ein paar Halmen kaute. Der Ork nutzte die Unterbrechungen, um sich in Ruhe zu orientieren und sich jene Landmarken einzuprägen, die dabei behilflich sein konnten. Der Instinkt des Kriegers sagte ihm, dass diese Gegend bei Weitem nicht so friedlich war, wie sie schien. Fangschlag achtete daher sehr genau auf die Umgebung.


    Die Ruinen von Nerianeris lagen weit hinter ihm und voraus war der mächtige Spalt im Gebirge des Uma´Roll deutlich zu erkennen. Er war überrascht über dessen Ausdehnung. Den Schilderungen nach hatte er vermutet, dass der Pass kaum mehr als eine oder zwei Tausendlängen breit sei. Nun schätzte er ihn auf das Zehnfache. Seine wahre Ausdehnung würde er wohl erst erfahren, wenn er ihn tatsächlich erreichte.


    Die Ebene wechselte sich mit Wäldern und Hügeln ab. Fangschlag ritt auf eine der größeren Erhebungen hinauf. Von dieser Position hatte er einen guten Überblick und erkannte in großer Entfernung regelmäßige Konturen, die nur von Menschenhand stammen konnten. Es waren keine Gebäude, sondern die typischen geraden Linien bearbeiteten Landes. Demzufolge musste es in der Nähe eine Siedlung geben.


    Fangschlag zögerte.


    Er hatte keinen Plan, wie er weiter vorgehen sollte. Eigentlich besaß er nicht einmal eine genaue Vorstellung davon, warum er überhaupt hergekommen war. Je näher er dem Ziel seiner Reise, dem Spaltpass kam, desto mehr fragte er sich, was er hier wollte.


    Geistesabwesend griff er in die Packtasche hinter dem Sattel und holte sein Verpflegungspaket heraus. Seine Vorräte waren bedeutend zusammengeschrumpft und entwickelten langsam einen Geruch, der Fangschlags Appetit keineswegs mehr anregte.


    „Wäre ich als Spitzohr aus dem Brutbeutel geschlüpft, dann würde ich den Bogen beherrschen und könnte mir ein frisches Wild erjagen“, murrte er und biss in den Brocken Fleisch. „Du hast es gut, Beißer. Du brauchst nur deinen Hals zu beugen und kannst an deinem Gras rupfen.“ Das Rundohr verzog angewidert das Gesicht und spuckte das Fleisch aus. „Verflucht sei mein Schicksal. Langsam werde ich zu einem verdammten Menschen und nehme deren Gewohnheiten an.“ Fangschlag musterte die Reste seines Proviants, verzog das Gesicht und warf sie mit weit ausholender Geste von sich. „Noch vor Jahreswenden wäre das eine rechte Leckerei für mich gewesen. Gutes Fleisch, leicht angegammelt und mit der richtigen Würze für einen Krieger. Ab und zu ein Bissen frisches Fleisch, schön blutig und noch menschenwarm. Ah, und was ist jetzt? Verdammt, am Ende beginne ich noch, verbranntes Fleisch zu schätzen …“


    Sein Magen knurrte merklich. Nicht genug, um das alte Fleisch noch genießbar erscheinen zu lassen, und auch nicht genug, um die Fangzähne in das harte Brot zu schlagen, welches ihm noch geblieben war. Missmutig ließ er den Blick über die Landschaft gleiten und überlegte seine nächsten Schritte.


    „Was mache ich hier?“, seufzte er.


    Waren es am Ende nur Langeweile und Abenteuerlust gewesen, die ihn bis hierher getrieben hatten? Nein, das war nicht der Grund für seine Unruhe. Er spürte, dass sich etwas anbahnte. Irgendetwas, das von großer Bedeutung war und mit dem Spaltpass in Zusammenhang stand. Er hatte nicht die geringste Vorstellung, was dies sein könnte.


    „Fangschlag ist ein guter Krieger“, sagte er nachdenklich und klopfte Beißer unbewusst den Hals. „Fangschlag hat gekämpft. Gegen Zwerge und gegen Pferdereiter.“ Seine Stimme wurde zu einem leisen Grollen. „Fangschlag hat auch gegen Orks gekämpft. Gegen gute Rundohren, weil die Hinterlist von Einohr ihn dazu zwang. Nun gehört Fangschlag zu keiner der Welten. Nicht zu der dunklen Seite und nicht zu der des Lichtes. Aber Fangschlag ist noch immer ein guter Krieger und er hat Ehre. Ein guter Krieger spürt, wenn er gebraucht wird und wenn ein Kampf in der Luft liegt. Ich kann sie riechen, die Schlacht. Die Luft trägt den Geruch von Blut und Tod zu mir.“ Er nickte zu seinen Worten und leckte sich über die Lefzen. „Es hat einen Sinn, dass Fangschlag hier ist. Hier und zu dieser Zeit. Aber ich kenne ihn nicht und das verwirrt mich.“


    Beißer antwortete nicht und unternahm nicht einmal einen Versuch, nach Fangschlag zu schnappen. Er rupfte an seinen Halmen, machte einen Schritt und nahm sich das nächste Grasbüschel vor.


    „Dort am Pass muss die Festung liegen und dort am Pass muss sich auch Pferdemensch Nedeam befinden. Ich glaube, er wird nicht begeistert sein, Fangschlag zu sehen. Aber ich glaube auch, er wird Fangschlags Hilfe brauchen. Nein, Beißer, dieses Land ist zu … friedvoll. Viel zu friedvoll, denn ich kann den Geruch des Todes riechen.“


    Er ritt den Hügel hinab auf die geraden Linien zu und sah bald, dass es sich wirklich um bearbeitetes Land handelte. Abgeerntete Getreidefelder, die auf die Nähe eines Dorfes hinwiesen. Fangschlag ließ Beißer antraben. Es war die innere Unruhe, die ihn dazu veranlasste.


    Er witterte überrascht. „Der Geruch des Todes, Beißer. Wie vor Tageswenden am Wald, nur nicht so stark. Er kommt von dort, wo sich das Dorf befinden sollte.“


    Der schwarze Hengst reagierte nicht auf den Geruch, der allerdings auch kaum wahrnehmbar war. Offensichtlich war die Nase eines Orks ein wenig empfindlicher als die eines Pferdes. Von seinem Standort aus kam der Wind direkt aus östlicher Richtung. Die Entdeckung im Wald war ihm noch gut in Erinnerung. Er ging daher davon aus, dass auch in diesem Fall viel totes Fleisch verrottete. Wenn dort jenseits der Felder tatsächlich ein Dorf lag, konnte es sein, dass es überfallen worden war. Vielleicht hatte eine große Bande Raubgesindel die Bewohner niedergemetzelt.


    Jedenfalls hielt er es für angebracht, eine gewisse Vorsicht an den Tag zu legen.


    Fangschlag beschloss, dem Wind nicht entgegenzureiten, sondern sich der Quelle des Geruchs von der Seite zu nähern.


    In einiger Entfernung entdeckte er ein Wäldchen. Dort würden er und Beißer ein Versteck finden und er konnte die Dunkelheit abwarten, bevor er sich dem Dorf näherte. Es war ein menschliches Dorf und somit hatte er dank seiner empfindlicheren Augen in der Nacht einen wesentlichen Vorteil, den er ausnutzen wollte.


    Das große Rundohr ritt rasch zu dem Wald hinüber und stellte sofort fest, dass es von dort tatsächlich das Dorf erkennen konnte. Vorsichtig dirigierte es Beißer tiefer in den Schatten zwischen den Bäumen und band die Zügel an einen Baum. Dann schlich der Ork an den Waldrand zurück, um die Siedlung zu beobachten.


    Zunächst schien es ihm ein ganz gewöhnliches Dorf zu sein.


    Dann fielen ihm zwei Dinge auf.


    Auf einem der Felder erhob sich ein flacher Hügel, der aus frisch umgegrabener Erde geschichtet war. Die zweite Entdeckung ließ ihn jedoch weit mehr staunen. Er sah viele Menschen in der typischen Bekleidung Alnoas, doch darunter waren auch mehrere Zehnen, die braune Kutten trugen. Kutten, wie auch er eine benutzte, um sich zu verhüllen. Er wusste, dass diese schlichten Kleidungsstücke in den südlichen Marken des Pferdevolkes gelegentlich anzutreffen waren, aber die Alnoer schienen sie nicht sonderlich zu schätzen. Warum gab es hier dann so viele Menschen, die sich ebenso verhüllten wie er selbst?


    Sein Magen knurrte noch immer und Fangschlag kauerte sich missmutig in die Deckung eines Baumes. „Ich brauche etwas zu fressen“, stellte er fest. „Somit gibt es zwei gute Gründe, das Dorf zu beschleichen.“


    Beißer stieß ein leises Wiehern aus und Fangschlag sah den Hengst grimmig an. Dieser verhielt sich augenblicklich still. Vielleicht überlegte er, wozu ein hungriges Rundohr fähig sein mochte.


    „Ich will wissen, was es mit den Kutten auf sich hat, und ich muss etwas finden, in das ich meine Fänge schlagen kann“, fuhr er nachdenklich fort. „Vor allem Letzteres. Die Festung und der Pass sind sicher nicht mehr weit entfernt, doch dort kann ich nicht einfach nach Fleisch fragen. Nedeam würde natürlich helfen, doch der wird mächtig verstimmt sein, wenn er mich entdeckt.“


    Fangschlag musste sich widerwillig eingestehen, dass er wohl ein fähiger Krieger und auch Legionsoberführer sein mochte, doch er hatte sich nie mit dem Problem der Versorgung seiner Truppen befasst. Dies war stets von anderen geregelt worden, und das rächte sich. Er begriff, dass sein Denken zu einseitig auf den Kampf ausgerichtet war.


    Mit wachsender schlechter Laune konzentrierte er sich auf die Beobachtung der Siedlung. Es herrschte viel Betriebsamkeit im Dorf.


    „Übertrieben reinliche Menschen, diese Alnoer“, grunzte Fangschlag. „Überall sind sie am Putzen und Schrubben und sie graben sogar am Dorfplatz herum. Ein komisches Land.“


    Was hatte man auf dem Feld vergraben? Warum trugen so viele der Menschen im Dorf die braunen Kutten? Fangschlag wusste, dass hier etwas nicht nur im übertragenen Sinn zum Himmel stank. Das verriet ihm auch die Wachsamkeit der Dorfbewohner. Er entdeckte zwei der Kuttenträger, die auf dem Dach des höchsten Kornspeichers saßen und aufmerksam in die Gegend spähten.


    Das Rundohr war erleichtert, als es endlich dunkelte.


    Es überlegte, ob es Beißer das Maul zubinden sollte, damit dieser nicht wiehern konnte, entschied sich dann aber dagegen. Gerade eine solche Maßnahme hätte den störrischen Hengst wohl dazu angeregt, seinen Besitzer lautstark zu verraten. Nedeam behauptete immer wieder, dass freundliche Worte gelegentlich mehr bewirkten als Handgreiflichkeiten. Fangschlag bezweifelte das. Wenn es ums Überleben ging, war die Klinge stets schärfer als jedes Wort oder jede Schreibfeder.


    „Hör zu, Beißer, ich werde jetzt in dieses Dorf schleichen. Du solltest dich hüten, verräterisch zu wiehern. Wenn die Burschen mich fangen, werde ich ihnen begreiflich machen, wie hervorragend dein Fleisch schmeckt.“


    Beißer blähte die Nüstern und schnaubte leise. Fangschlag nahm dies als Zeichen, dass er sich ruhig verhalten würde, und machte sich auf den Weg.


    Er dachte an die Wachen auf dem Kornspeicher. Es war eine klare Nacht und wenn die beiden aufmerksam waren, bestand die Gefahr, dass man ihn entdeckte. Seine braune Kutte stellte keine große Hilfe dar. Immerhin war ihre Farbe nicht so auffällig. In der Dunkelheit verschmolz sie fast mit dem Gelb und Braun des abgeernteten Feldes. Aber das Feld war flach und eben, von den Furchen abgesehen, die jedoch nicht tief genug waren, um Fangschlags mächtiger Gestalt Schutz zu bieten.


    In diesem besonderen Fall ärgerte sich Fangschlag über die Eigenheiten der Kutten. Unter den Kapuzen der Wachen blieben die Gesichter verborgen und es war schwer einzuschätzen, in welche Richtung sie blickten, sofern die Männer ihre Körper nicht entsprechend drehten. Somit musste er ein wenig auf das Glück des Kriegers vertrauen und sich viel Zeit lassen. Eine rasche Bewegung war leicht zu erkennen.


    Halb kriechend und halb geduckt näherte sich das Rundohr dem Dorf Denderon.


    Diese eher unehrenhafte Art des Vorankommens war nicht unbedingt nach seinem Geschmack und stellte auch seine Geduld auf eine harte Probe. Schließlich stieß er ein missmutiges Schnauben aus, wartete eine Gelegenheit ab, bei der sich die Wachen abzuwenden schienen, und überbrückte dann die Distanz zu den ersten Häusern mit einem raschen Spurt.


    Der Griff des Schlagschwertes drückte unangenehm in seinen Leib, als er sich an eine Wand kauerte und lauschte.


    Er konnte nichts Verdächtiges hören.


    Kein Alarmruf einer Wache, keine aufgeregt trappelnden Füße. Anscheinend war es ihm gelungen, unentdeckt zu bleiben.


    Als er das Grab im Wald entdeckt hatte, war es selbst für seine Augen schwierig gewesen, alle Details zu erkennen. Hier, zwischen den Gebäuden des Dorfes, hatte er keine Mühe, jede Kleinigkeit zu erspähen.


    Fangschlag arbeitete sich zur Ecke vor, um in Richtung des Dorfplatzes blicken zu können. Alles blieb ruhig. Er hörte das leise Schnarchen eines Schläfers aus dem Haus, in dessen Schatten er stand. Dann das leise Knirschen von Schritten, als jemand über den Dorfplatz ging. Auf dem Kornspeicher hüstelte eine Wache.


    Was Fangschlag interessierte, war ein Gebäude, an dem ein hölzernes Kreuz prangte. Ein Zeichen, welches ihm bislang in Alnoa nicht begegnet war. Für ihn der Hinweis, dass sich dort etwas Bedeutsames befinden musste. Zudem waren dort die meisten Kuttenträger herumgelaufen. Er hoffte nur, dass sie darin nicht übernachteten. Auch wenn er sich zutraute, mit einer ganzen Handvoll Menschen fertigzuwerden, zu viele waren des Rundohrs Tod.


    Er schnupperte.


    Die Ausdünstungen der Menschen stiegen ihm in die Nase. Fangschlag witterte auch noch etwas anderes. Blut. Ein sehr schwacher Geruch nach Blut, aber er konnte ihn riechen. Er wandte den Kopf zur Seite und sah eine Stelle an der Hauswand, die sich vom übrigen Holz unterschied. Sie war ein wenig heller und schien sorgfältig mit Bürste und Wasser bearbeitet worden zu sein, trotzdem verriet Fangschlags empfindliche Nase ihm, dass hier eine Menge Blut geflossen war.


    Viel Blut im Dorf. Viele Tote auf dem Acker?


    Wenn Fangschlag die versteckten Toten im Wald dazurechnete, dann war das wohl der letzte Beweis dafür, dass im Reich Alnoa etwas Verborgenes vor sich ging. Sein Gespür hatte ihn nicht getäuscht und nun begann sich der Ork ernstlich zu sorgen, ob sein Waffenbruder Nedeam sich möglicherweise in Gefahr befand. Die Festung von Nerianet musste sich in der Nähe befinden, und wenn jemand es wagte, an diesem Ort viel Blut zu vergießen, dann schien er die Feste und deren Besatzung nicht zu fürchten. Fangschlag glaubte kaum noch, dass die Siedlung das Opfer einer Bande geworden war. Ein Massaker in der Nähe einer Festung lohnte sich nur, wenn das eigentliche Ziel die Festung selbst oder deren Besatzung war.


    Fangschlag hatte selbst schon einen Weiler des Pferdevolkes berannt, um die Pferdelords anzulocken. Er bleckte seine Fänge. Nein, das konnte hier nicht die Absicht gewesen sein. Man hielt ein Gemetzel nicht verborgen, wenn man dadurch die Besatzung Nerianets aus der Festung locken wollte. Doch welchen Grund gab es dann?


    Behutsam schlich er zur nächsten Ecke.


    Nun konnte er über den Dorfplatz sehen.


    Er lag leer und verlassen da. Fangschlag wunderte sich über die vielen bunten Tuchstreifen, die überall an den Pfosten der Häuser zu sehen waren. Als Rundohr hatte er für solchen Zierrat kein Verständnis. Ein flatternder Tuchstreifen erschien ihm allenfalls sinnvoll, wenn es galt, mit ihm die Windrichtung und Windgeschwindigkeit für Bogenschützen zu ermitteln.


    Erneut knurrte sein Magen. Dieses Mal allerdings, weil er den Duft von frisch gebackenem Brot und Fleisch in die Nase bekam. Er musste tatsächlich sehr hungrig sein, wenn ihn nun sogar der Geruch gebratenen Fleisches anregte.


    Er musterte das Gebäude mit dem großen Holzkreuz.


    Nirgends entdeckte er eine verdächtige Bewegung. Eine kleine Lampe brannte unter dem Vordach eines anderen Hauses. Für Fangschlags Augen, die an das Licht der Nacht gewöhnt waren, schien sie fast zu grell. Er blinzelte und spähte nach den Wachen. Von seiner Position aus waren sie nicht zu erkennen. Ein beruhigender Umstand, denn dies galt sicher auch im umgekehrten Fall.


    Er lockerte den Sitz seiner Kutte, indem er den Ledergurt löste. Auf diese Weise würde er sein Schlagschwert schneller ziehen können. Es wäre zu verräterisch gewesen, es in die Hand zu nehmen. Wenn ihn durch Zufall ein Dorfbewohner erblickte, mochte er ihn für einen der anderen Kuttenträger halten. Doch von diesen lief keiner mit einem unverwechselbaren Schwert herum, wie es nur die Rundohren benutzten.


    Fangschlag richtete sich auf, ging an den Häusern entlang und hoffte, man werde ihn gegebenenfalls für einen der anderen Bewohner halten. Er zwang sich, langsam zu gehen und sich nicht zu häufig umzusehen.


    Schritt um Schritt näherte er sich seinem Ziel.


    Unzweifelhaft kein Wohnhaus, sondern eine Scheune oder ein Speicher, den man nun für andere Zwecke verwendete. Vor dem zweiflügeligen Tor blieb er stehen. Es gab eine kleinere Tür, die in einen der Torflügel eingearbeitet war. Er lauschte, doch noch immer war kein verdächtiger Laut zu hören.


    Vorsichtig griff er an den Knebel, der die Tür verschlossen hielt, zögerte kurz und drehte. Der Knebel zog an einem Lederriemen, der das Riegelholz an der Innenseite anhob. Es knarrte leise, als sich ein schmaler Spalt bildete. Fangschlag öffnete nur so weit, dass er gerade hindurchschlüpfen konnte, und drückte die Tür wieder zu.


    Das Gebäude besaß eine Reihe von großen Schlitzen direkt unter dem schrägen Dach. Sie dienten der Belüftung des sonst hier gelagerten Strohs. In diesem Fall spendeten sie dem Rundohr ausreichend Helligkeit, um sich zu orientieren. Fangschlag blieb bei der Tür stehen und sah sich um.


    Grimmig zu fluchen hätte nichts an der Situation geändert.


    Dennoch schalt er sich einen Narren. Er hatte gesehen, wie oft die Kuttenträger hier ein und aus gingen, und hätte sich denken müssen, dass sie in der Scheune auch ihr Nachtlager nahmen. Der große Raum war voller Gestalten, die auf einfachen Lagern ruhten, und es erklang nicht einmal ein leises Schnarchen, welches Fangschlag gewarnt hätte, das Gebäude zu betreten.


    Die Hand fest um den Griff seines Schlagschwertes geklammert, tastete er hinter sich nach dem Riegel der Tür. Keiner der Schläfer war aufgewacht und vielleicht blieb ihm das Glück treu und er konnte unentdeckt wieder verschwinden.


    Eine Bohle knarrte, als er sein Gewicht verlagerte.


    Am Ende des Raumes richtete sich eine Gestalt auf. „Leg dich wieder zur Ruhe, Bruder, wir alle haben unseren Schlaf nötig.“


    Fangschlag nickte instinktiv, bekam den Riegel endlich zu fassen und öffnete die Tür wieder.


    Der Mann, der ihn angesprochen hatte, seufzte. „Wenn dich ein Bedürfnis quält, dann beeile dich und mach nicht solchen Lärm“, flüsterte er.


    Ein Klirren war zu hören, als Fangschlags Schwert gegen einen Türbeschlag stieß. Der Stoff seiner Kutte dämpfte das Geräusch, dennoch war es deutlich genug, um die Aufmerksamkeit des erwachten Mannes zu erregen.


    „Was war das für ein Geräusch, Bruder?“ Der Fremde richtete sich auf. „Was verbirgst du da unter der Kleidung?“


    Mit einer raschen Bewegung huschte Fangschlag durch den Türspalt, drehte sich und wollte zwischen die Gebäude laufen.


    Es blieb bei diesem Vorsatz.


    Unmittelbar vor ihm standen fünf der Kuttenträger und einer von ihnen hob eine Lampe.


    Geblendet schloss Fangschlag für einen Moment die Augen. Er war ein erprobter Kämpfer und brauchte nur ein Blinzeln, um die Fassung zurückzugewinnen. Fünf Menschenmänner waren kein ernst zu nehmendes Hindernis, zumal keiner von ihnen eine Waffe trug. Die Holzkreuze, die sie mit sich führten, nötigten ihm keinen Respekt ab. Nur ein Narr, noch dazu ein sehr dummer Narr, würde mit einem Holzprügel gegen ein orksches Schlagschwert antreten.


    Schon blitzte die plumpe Klinge im Sternenlicht auf und Fangschlag wollte ohne weiteres Zögern zuschlagen, als ihn die Stimme hinter ihm zurückhielt.


    „Warte, Bruder des Schwertes! Du führst ein Schlagschwert der Rundohren und so kannst du nur ein Rundohr sein.“


    Fangschlag bleckte die Fänge. Der Mann hatte recht und nun würde er erfahren, wie ein richtiges Rundohr kämpfte. Wenn die Kuttenträger hofften, sich einen Bissen von ihm nehmen zu können, so würde es für sie eine kostspielige Mahlzeit werden. Dafür würden er und sein Schwert schon sorgen.


    „Nimm deine Klinge herunter, Rundohr“, fuhr die Stimme freundlich fort. „Schwertbruder kämpft nicht gegen Schwertbruder. Du bist uns willkommen, auch wenn du früher eintriffst, als wir erwartet haben.“

  


  
    Kapitel 25


    


    Der Beritt der Pferdelords ließ die fruchtbare Region hinter sich und hielt direkt auf den deutlich sichtbaren Spalt im Gebirge des Uma´Roll zu. Dieser würde sie zuverlässig zu ihrem Ziel, der Festung Nerianet, führen.


    Als die Pferde über das eher öde Vorland des Gebirges trabten, seufzte Scharführer Herklund abgrundtief auf. „Dreck und Staub, Staub und Dreck“, knurrte er und sah seinen Freund Unterführer Hendur an. „Weißt du, woran mich das erinnert? An unseren Ritt nach Julinaash.“


    Hendur grinste breit. „Sie hätten mich zum Scharführer wählen sollen, nicht dich.“


    „Ah, wahrhaftig? Und warum?“


    „Ich kann mich wenigstens noch daran erinnern, dass Julinaash ein grünes Land war. Voller Dschungel und mörderischer Echsen. Von den verfluchten Nachtläufern ganz zu schweigen.“


    Herklund spuckte aus. „Ich dachte auch weniger an das Land, wo sich Männer und Frauen bekriegten, sondern an den Weg dorthin.“


    „Das Eisland?“


    „Verdammt, nein. Ich denke an den Pass, als wir auf dem Weg zur Nordfeste waren.“


    „Hm, ja, alter Freund, da gab es wirklich kaum mehr als Sand und Staub.“ Hendur lachte. „Hier sind es Dreck und Staub. Ist doch immerhin eine Abwechslung.“


    Der Unterführer zögerte kurz, denn er sah, wie Herklund das Gesicht verzog. „Schmerzen?“


    „Der verdammte Arm“, bestätigte der Scharführer. „Aber keine Sorge, ich kann Lanze und Schwert noch führen. Es ist sicher nur, weil ich ständig die Lanze halten muss.“


    Hendur blickte dennoch besorgt. „Der Nachtläufer hat dir damals den ganzen Arm aufgeschlitzt.“


    „Die Wunde wurde gut vernäht und ist geheilt.“


    „Dennoch schmerzt die Narbe.“


    „Verdammt, ja, ein wenig“, knurrte Herklund. „Doch nur, weil ich die Lanze nun schon so viele Tage führen muss. Könnte ich den Arm mehr bewegen, würde er auch nicht schmerzen.“


    „Du solltest einen anderen Mann den Wimpel tragen lassen.“


    Der Scharführer schüttelte empört den Kopf. „Es ist Tradition im Pferdevolk, dass der Scharführer seinen Beritt nicht nur befehligt, sondern das Feldzeichen auch persönlich führt. Es ist eine ehrenvolle Aufgabe.“


    „Die dich jedoch im Kampf behindert und deinen Arm schmerzen lässt.“


    „Genug, alter Freund.“ Herklund wirkte nun sichtlich verärgert.


    „Bei der alnoischen Garde reitet der Scharführer voran und ein anderer Mann trägt ihm den Wimpel hinterher. So wie das Banner Nedeams hinter unserem Pferdefürsten geführt wird und nicht von seiner eigenen Hand.“


    „Ich sage dir, es reicht!“


    „Auf ein Wort.“ Nedeam hatte den lauter werdenden Disput gehört und ließ sich nun auf gleiche Höhe mit den beiden Veteranen zurückfallen. „Ihr wisst, Freunde, ich achte die Traditionen unseres Volkes. Traditionen zeigen uns unsere Wurzeln. Sie sind bedeutsam und dürfen dennoch unser Leben nicht beherrschen. Herklund, du hast eine ehrenvolle Wunde erlitten und ich bin froh, dass sie so gut verheilte und du dein Schwert noch führen kannst. Die Männer, die deinem Wimpel folgen, haben dich zum Scharführer gewählt, weil sie deinem Urteil vertrauen. Sag mir offen, mein Freund, könntest du in diesem Augenblick deine Klinge führen?“


    Herklunds Gesicht verfinsterte sich. „Nein, ich könnte es nicht.“


    „Und du meinst, es liegt daran, dass du den ganzen Ritt über die Lanze aufrecht stellst?“ Nedeam sah es dem Gesicht des Freundes an. „So sehr es mich freut, dass du den Wimpel des Scharführers trägst, so ist mir dein Schwertarm doch wichtiger. Sag, Herklund, habe ich an Ehre eingebüßt, nur weil ich das Banner des Pferdefürsten nicht persönlich trage?“


    „Natürlich nicht“, murmelte der Scharführer. „Ein Pferdefürst trägt es nie in eigener Hand.“


    „Dennoch hat er Ehre?“


    „Selbstverständlich!“


    „Warum sollte mein guter Scharführer Herklund dann seine Ehre einbüßen, wenn die Lanze des Wimpels von anderer Hand geführt wird?“


    „Hm.“


    Nedeam lächelte sanft. „Schone deinen Arm, Herklund, und übergib den Wimpel einem der Schwertmänner.“


    „Es ist die Narbe“, seufzte Herklund. „Immer wenn das Wetter umschlägt oder Gefahr in der Luft liegt, beginnt sie zu schmerzen, als sei sie frisch aufgerissen worden.“


    Der junge Pferdefürst nickte verständnisvoll. „Es sieht nicht nach einem Wetterwechsel aus, mein Freund, und so kann es nicht schaden, wenn wir achtsam sind. Ich kenne das Gespür erfahrener Kämpfer und fühle mich selbst ein wenig unbehaglich.“


    „Ist es die besondere Gabe, die Ihr dem grauen Wesen verdankt?“, fragte der Signalbläser neugierig.


    Diesmal schüttelte Nedeam den Kopf. „Nein, nur ein unbestimmtes Gefühl.“


    Hendur deutete um sich. „Es ist die Veränderung der Landschaft. Sie erinnert an die Öde Rushaans.“


    Der Pferdefürst lachte auf. „Sie erinnert mich auch an das Seitental unserer Hochmark, in dem ich aufgewachsen bin. Wir nähern uns mächtigen Bergen, Freunde, da wird der Bewuchs karg und das Land unfreundlicher. Ich glaube, wir haben uns schon zu sehr an die fruchtbaren Regionen dieses Landes gewöhnt.“


    „Nun, ich hoffe, wir erreichen die Feste bald.“


    „Sie kann nicht mehr weit sein“, versicherte Nedeam. „Wahrscheinlich könnten wir sie längst sehen, wenn das Gelände hier nicht so hügelig wäre.“


    „Jedenfalls sollten wir uns ein wenig herausputzen, bevor wir durch das Tor reiten“, meinte Herklund, der sichtlich erleichtert war, die Wimpellanze abgegeben zu haben. Zwar ruhte das Gewicht der Lanze in einer Halterung des Steigbügelschuhs, aber der leichte Reitwind zerrte doch beachtlich an dem langen Tuch. „Man kann kaum noch die Farben voneinander unterscheiden, so sehr wirbelt hier der Staub auf.“


    Das war sicher ein wenig übertrieben und doch enthielt es Wahrheit. Die vorderen Reiter mussten nicht durch den Staub reiten, den die Hufe der Pferde aufwirbelten, doch die hinteren Reihen hatten sichtlich zu leiden.


    Lediglich Lotaras fiel unter den grau und braun gepuderten Männern auf, denn sein elfischer Umhang leuchtete im gewohnten hellen Blau.


    „Ich frage mich, wie der Elf das bewerkstelligt“, murmelte der neue Wimpelträger. „Ich glaube, der gute Herr Lotaras ist ein wenig eitel und den ganzen Tag damit beschäftigt, seinen Umhang sauber zu halten.“


    „Es liegt am besonderen Tuch der elfischen Umhänge“, erklärte Nedeam. „Sie weisen Schmutz und Wasser von sich und sind zugleich Schutz vor Kälte und Hitze.“


    „Wie kann das sein? Ist es elfische Magie?“


    „Nein, es ist elfisches Wissen.“ Nedeam strich sich über das Kinn und spürte das Kratzen von Bartstoppeln. „Die Elfen haben keine Zauberer.“


    „Das verstehe ich nicht“, gab Unterführer Hendur zu. „Sie sind das älteste Volk und sollten über die Macht der Magie verfügen.“


    „Magie ist nicht von Wissen und Alter abhängig. Wenigstens nicht ausschließlich.“ Nedeam überlegte. „Ich habe einmal mit dem guten Grauen Marnalf darüber gesprochen. Er erklärte mir, ein Lebewesen müsse diese Gabe von Geburt an in sich tragen. Dann könne sie geschult werden. Doch wer nicht über die Gabe verfüge, könne sie auch nicht erlernen.“


    „Mir jedenfalls ist magischer Zauber nicht geheuer“, brummte Herklund. „Ich vertraue lieber auf die Kraft der Stoßlanze und die Schärfe meiner Klinge.“


    Nedeam nickte. „Letztlich hat dies auch die großen Zauberer von Lemaria bezwungen.“


    Er wollte noch etwas hinzufügen, doch vor dem Beritt ertönte ein Ruf. Als er den Blick hob, sah er die beiden Vorausreiter herankommen.


    „Die Feste liegt direkt voraus“, berichteten sie. „Keine drei Tausendlängen jenseits dieses sanften Hügels.“


    „Na schön, Männer der Hochmark“, ließ Herklund prompt seine Stimme ertönen. „Wir halten und bringen unsere Sachen in Ordnung. Wenn wir in Nerianet einreiten, soll man sehen, dass wir der Beritt eines Pferdefürsten sind.“


    Nedeam drängte es in die Festung. Die Hitze und das unfreundlich wirkende Land ließen die Garnison mit ihrem kühlen Brunnenwasser durchaus verlockend erscheinen. Aber er wollte seinen Schwertmännern den Spaß nicht verderben. Zudem musste er sich eingestehen, dass er selbst einen guten Eindruck auf die Gardisten machen wollte. Es war sein erster Ritt in fernes Land als Pferdefürst, das erste Mal, dass er sein eigenes Banner führte. Da war es nur richtig, den Pferdelords Ehre einzulegen.


    Der Beritt hielt und die Männer saßen ab. Sie halfen sich gegenseitig, den größten Schmutz zu beseitigen, so gut es unter den Umständen ging. Pferde wurden gestriegelt, Umhänge ausgeschlagen, bis sie wieder das kräftige Grün des Pferdevolkes zeigten, Leder und Metallteile sorgfältig abgewischt. Vieles davon war wohl vergebliche Mühe, denn auf der kurzen Strecke zur Festung würde erneut reichlich Staub aufwirbeln.


    Schließlich saßen die Männer wieder auf.


    „Ich bitte mir eine vorbildliche Kolonne aus“, rief Herklund, der für den Einritt in die Feste darauf beharrte, wieder den Wimpel zu führen. „Achtet mir auf die richtigen Abstände und hängt mir nicht wie diese Alnoer in den Sätteln. Wir sind vom Pferdevolk und das soll man sehen.“


    Er trabte mit dem Wimpel am stehenden Beritt entlang und musterte jeden der Reiter kritisch. An ihrem Erscheinungsbild gab es nichts auszusetzen. Einige der Schwertmänner waren sichtlich amüsiert und riefen Herklund spöttische oder scherzhafte Bemerkungen zu.


    Er musste sich nun selbst ein Lächeln verkneifen. „Schön, ich sehe schon, ich führe keinen Beritt der Schwertmänner nach Nerianet, sondern einen, der aus lauter geschwätzigen Weibern besteht. Gut, von mir aus mögt ihr schwatzen, Pferdelords, doch wenn wir durch das Tor der Feste reiten, haltet eure Zungen im Zaum.“


    Er wandte sich Nedeam zu und zeigte eine förmliche Respektbezeugung. „Hoher Lord, der Beritt ist bereit, in Nerianet einzurücken.“


    „Guter Herr Scharführer, seid dafür bedankt“, erwiderte Nedeam, und seine Augen blitzten vergnügt.


    Der Beritt trabte mit Nedeam an der Spitze an, gefolgt vom Bannerträger und dem Signalbläser. Dann kamen Herklund, mit dem Wimpel des Beritts, und Lotaras, hinter ihnen die Viererkolonne der Schwertmänner. Hendur hatte sich zur Position des Unterführers ganz am Ende der Formation begeben. Auch dies war eine alte Tradition beim Pferdevolk, verhinderte sie doch, dass bei einem überraschenden Überfall beide Anführer gleichzeitig überwältigt werden konnten. Zudem gab es dem Unterführer die Gelegenheit, säumige Reiter im Blick zu behalten.


    


    In Nerianet blieb der sich nähernde Beritt nicht unbemerkt.


    Auf dem Signalturm über Hones ta Kalvets Amtsraum ertönte ein Hornsignal, welches die Ankunft fremder Reiter verkündete. Der kurzsichtige Kommandeur blickte von seinen Papieren auf und erhob sich, als Hauptmann ta Korom von der oberen Plattform herunterkam und in den Raum trat.


    „Reiter aus Südwesten, Euer Hochgeboren“, meldete er. „Eine saubere Formation in der Stärke eines halben Beritts. Grüne Umhänge.“


    „Die Pferdelords“, meinte Hones. „Dann sind sie endlich eingetroffen. Schön, Hauptmann ta Geos soll sie willkommen heißen und ihren Hauptmann zu mir führen.“


    „Die Truppe führt das rechteckige Banner eines Pferdefürsten, Euer Hochgeboren.“


    „Ein Pferdefürst?“ Hones räusperte sich. „Dann werde ich den hochgeborenen Herrn natürlich persönlich begrüßen. Lasst zwei Beritte als Ehrenwache antreten, damit alles standesgemäß verläuft.“


    Viel Zeit blieb nicht, bis die Pferdelords durch das Tor reiten würden. Ta Korom störte sich nicht am überraschten Blick des Kommandanten, als er zum Fenster eilte. „Zwei Ehrenberitte zum Willkommen antreten!“, brüllte er in den Hof hinunter. Er wandte sich Hones zu. „Das spart Zeit“, erklärte er knapp. „Sie sind schon bald am Tor.“


    Während ta Korom aus dem Raum eilte und unterwegs nach Hauptmann ta Geos rief, beeilte sich Hones ta Kalvet seinerseits, die Rüstung anzulegen. Einen hochrangigen Adligen zu empfangen, erforderte, dass gewisse Formen gewahrt wurden.


    Hones schätzte eher die bequeme Tuchuniform der Garde, doch zur Begrüßung des Pferdefürsten musste er notgedrungen die Panzerung tragen. Obwohl sie schon vor Jahren gefertigt worden war, saß sie noch immer wie angegossen. Es war nicht die Rüstung der Gardekavallerie, sondern die eines Kapitäns der königlichen Flotte. Der Unterschied war jedoch nicht wesentlich. Das Wappen auf der Brust zeigte das Symbol des Königreiches über den stilisierten Wellen der Flotte,und die Federn hatten nicht das Gelb der Gardekavallerie oder das Blau der Fußgarden, sondern das Grün der Seestreitkräfte. Für Hones war die alte Rüstung eine Erinnerung an sein Schiff. Er hatte es nicht über das Herz gebracht, sie zu ersetzen. Als Zeichen seines nun höheren Rangs hatte er die erforderliche dritte Feder zwischen die beiden anderen gesteckt. Es war wohl der einzige Helmschmuck im Reich von Alnoa, der zwischen dem Grün der Flotte auch das Gelb der Reiterei aufwies.


    Geschickt schloss er die Riemen, welche Rückenteil und Brustpanzer verbanden. Dann nahm er die rote mit Gold durchwirkte Schärpe, die von den Hochgeborenen gerne zu feierlichen Anlässen getragen wurde, wand sie sich in den vorgeschriebenen drei Windungen um den Leib und verknotete die schweren Quasten. Zum Schluss folgten der Waffengurt und das Schwert.


    Hones ta Kalvet wusste, dass er ein prachtvolles Bild bot, und war mit sich und der Welt zufrieden, während er die Treppe zum Untergeschoss hinunterging. Er würde genau rechtzeitig im Hof ankommen, wo er lautstarke Kommandos hörte.


    Das Antreten der Ehrenberitte war schnell bewerkstelligt. In jeder Garnison wurde ein Teil der Besatzung in Bereitschaft gehalten, um auf einen überraschenden Alarm reagieren zu können. Die Beritte der Wachbereitschaft mussten lediglich die bereitliegenden Rüstungsteile umschnallen, die Helme aufsetzen und die Unterkunft verlassen, um sich auf dem Innenhof zu formieren. Regimentsunterführer Selverk eilte durch die Reihen und seine scharfe Stimme ließ keine Nachlässigkeit zu. Die anderen Unterführer unterstützten ihn, die beiden Hauptmänner traten rasch vor ihre Einheiten.


    Die Torflügel standen weit offen und im Schatten des Torbaus wurden nun Reiter sichtbar.


    Bernot ta Geos gab ein knappes Kommando und die Gardisten nahmen Haltung an. Der Hauptmann aus Maratran blinzelte erst ungläubig, als er Nedeam erkannte, dann glitt ein breites Grinsen über sein Gesicht.


    Hones ta Kalvet bemerkte den Gesichtsausdruck, während er neben seinen Stellvertreter trat, deutete ihn aber falsch. „Versucht, ein respektvolles Gesicht zu zeigen, Hauptmann. Auch wenn es keine Gardisten sind, so werden sie doch von einem Adligen geführt. Er zumindest verdient Eure Achtung.“


    Ta Geos begriff nicht, was sein Vorgesetzter damit meinte. Hones wandte sich Nedeam zu, der noch auf seinem Hengst Duramont saß. Weder Nedeam noch der Kommandant von Nerianet hatten die Absicht, die Tradition des jeweils anderen zu missachten, und doch taten sie, wenn auch aus Unwissenheit, genau das. Während der Pferdefürst auf das Willkommen des Kommandanten wartete, damit er vom Pferd steigen konnte, wartete Hones wiederum, dass sich der Pferdefürst vom Pferd begab, wie es sich unter Gleichgestellten gehörte.


    Die Pferdelords hörten hinter den angetretenen Ehrenformationen ein ungewohntes Klappern und Quietschen, welches sie nicht zuordnen konnten, bis sie eine Handvoll Trommler und Flötenspieler erkannten, die zu Ehren der Neuankömmlinge aufspielten. Einige der Männer schworen später, sie hätten ein Schanklied des Pferdevolkes herausgehört. Andere hingegen waren sich sicher, dass die Musiker nur hatten feststellen wollen, ob die Pferde infernalischen Lärm ertrugen. Schließlich hätten die Laute an das Schrillen der Pfeifen von Brennsteinmaschinen erinnert.


    Hones ta Kalvet wippte für einen Moment zögernd auf den Fersen, bis er sich entschloss, die Initiative zu ergreifen. „Seid willkommen in Nerianet, Euer Hochgeboren. Ich bin Kommandant ta Kalvet und es ist mir eine Ehre, Euch und Eure Männer begrüßen zu dürfen.“


    Nedeam bemerkte den raschen Blick, den ta Kalvet auf Lotaras warf. „Ich bin Nedeam, Pferdefürst der Hochmark des Pferdevolkes, und ebenso erfreut, unsere Waffenbruderschaft an Eurer Seite zu festigen. Neben mir seht Ihr Lotaras aus dem Hause Elodarions von den Häusern des Waldes. Einer der letzten Elfen in unserem Land und ein guter Freund.“


    Lotaras nickte würdevoll. „Ich, Lotaras-olud-Elodarion, grüße die tapferen Männer der Garde Alnoas.“


    „Willkommen“, wiederholte ta Kalvet und sah erleichtert, dass Nedeam nun endlich aus dem Sattel stieg. Der Anblick des Beritts beeindruckte den einstigen Kapitän nicht. Die Männer wirkten für seinen Geschmack ein wenig abgerissen und ungepflegt. Als sie auf ein Kommando Herklunds absaßen, korrigierte er einen Teil seiner Meinung, denn die Bewegungen erfolgten in einem Gleichmaß, welches von herausragender Ausbildung zeugte.


    „Wenn Euer Hochgeboren mir zu einem Willkommenstrunk in meinen Raum folgen wollen?“, lud Hones freundlich lächelnd ein. „Eure Männer werden sich sicherlich ebenfalls erquicken wollen. Hauptmann ta Geos wird das veranlassen.“


    „Ta Geos.“ Nedeam trat an dem verblüfften Hones vorbei und legte eine Hand auf die Schulter des Hauptmanns. „Es tut gut, einem alten Waffengefährten zu begegnen.“


    „Ich sehe, dass ein verdienter Mann zum Pferdefürsten aufgestiegen ist“, erwiderte Bernot lächelnd. „Ein Grund zur Freude, Hoher Lord.“


    Hones ta Kalvet drängte zur Eile, denn im Innenhof der Festung stand die Hitze und die ungewohnte Rüstung ließ ihm den Schweiß aus allen Poren rinnen. „Wenn Euer Hochgeboren mir nun folgen wollen?“ Hones deutete zum Hauptgebäude.


    „Selbstverständlich, Hochgeborener ta Kalvet“, stimmte Nedeam zu. „Allerdings möchte ich darauf hinweisen, dass ich kein Hochgeborener bin.“


    Hones runzelte die Stirn. „Aber Ihr seid Pferdefürst. Da müsst Ihr …“


    „Ich wurde von den Schwertmännern der Hochmark dazu gewählt“, bekannte Nedeam.


    „Und es war eine vortreffliche und einstimmige Wahl“, knurrte Scharführer Herklund ungefragt, was ihm einen missbilligenden Blick des Kommandeurs einbrachte.


    „Gewählt?“ Die Falten auf der Stirn des adligen Kommandanten vertieften sich ein wenig. „Nun, das klingt ungewöhnlich“, gab er zu. Er sah Nedeam abschätzend an. „Es erscheint mir doch eher selbstverständlich, dass führende Positionen von den Besten eingenommen werden. Allerdings mag es sein, dass es im Pferdevolk an Adel fehlt. Dennoch soll es Euch natürlich nicht an Respekt fehlen, Pferdefürst.“


    „Dessen bin ich mir sicher“, erwiderte Nedeam freundlich.


    Der junge Pferdefürst spürte sehr deutlich, dass eine Missstimmung eingetreten war. Es mochte sein, dass er selbst einen Fehler begangen hatte, doch er empfand den hochgeborenen Kommandanten als wenig herzlich und etwas eingebildet. Aber dieses erste Urteil mochte täuschen. Nedeam nahm sich vor, bei nächster Gelegenheit mit Bernot ta Geos zu sprechen, der ihm als guter Kampfgefährte vertraut war.


    Ta Korom ließ die Ehrenformationen auflösen und sofort vermischten sich Pferdelords und Gardisten untereinander.


    Während Hones ta Kalvet mit ta Geos, ta Korom und Nedeam zu seinem Amtsraum hinaufging, hielt Bernot ta Geos seinen Kommandanten unauffällig zurück.


    „Begeht keinen Fehler, Euer Hochgeboren“, raunte er besorgt. „Das Pferdevolk hat seinen Stolz, und das mit Recht.“


    „Er ist kein Adliger“, entgegnete Hones ebenso leise. „Wie kann es da sein, dass er in solch einen Rang aufsteigt?“


    „Beim Pferdevolk zählen die Verdienste des Mannes mehr als seine Abstammung“, erklärte Bernot ta Geos. „Nedeam mag kein adliger Hochgeboren sein, doch er hat den Rang eines Hohen Lords.“


    „Schön, und was bedeutet das?“


    „Es bedeutet, dass er im Rang eigentlich über Euch steht, Euer Hochgeboren.“


    Hones ta Kalvet warf ta Geos einen skeptischen Blick zu. „Ihr scherzt, Hauptmann.“


    „Keineswegs. Ihr seid der Herr über eine bedeutende Festung, doch Pferdefürst Nedeam ist der Herr über eine ganze Provinz. Vergleichbar mit einem Angehörigen des Kronrates.“


    „Soll ich ihm etwa das Kommando antragen?“ Hones aufkeimender Ärger wurde spürbar.


    „Nein, nur den erforderlichen Respekt zeigen.“ Bernot ta Geos überlegte kurz. „Bedenkt, der Mann hat das Ohr des Oberkommandeurs der Garde und sogar des Königs. Unseres Königs, wohlgemerkt.“


    Hones ta Kalvet räusperte sich. „Verstehe. Nun, ich danke Euch für Eure Hinweise, ta Geos. Es mag sein, dass ich nicht viel vom Pferdevolk verstehe. Eure Kenntnisse werden sicherlich hilfreich sein.“


    „Ihr werdet bei den Waffenübungen überrascht sein, Euer Hochgeboren“, versicherte ta Geos. „Diese Pferdelords sind überragende Kämpfer.“


    „Wohl kaum besser als die Gardekavallerie des Reiches.“


    „Nun, lassen wir uns überraschen, nicht wahr?“, wich ta Geos der direkten Antwort aus.


    „Die Fähigkeit eines Gardisten zeigt sich nicht bei der Übung, sondern wenn er dem Feind gegenübersteht“, brummte Hones.


    „Ganz ohne Zweifel“, stimmte der Hauptmann zu.


    Er hegte die Hoffnung, dass es unter dem Kommando von Hones ta Kalvet niemals zu einer Feindberührung kam.

  


  
    Kapitel 26


    


    Fangschlag hatte sich auf einen blutigen und durchaus heldenhaften Kampf eingestellt. Kein Mensch außerhalb der Hochmark hieß einen Ork willkommen und die Kuttenträger, mit denen er sich konfrontiert sah, waren ohne Zweifel Menschen. Dennoch begrüßten sie ihn, als sei er einer ihrer Brüder.


    Fangschlag war derart verblüfft gewesen, dass er sein Schlagschwert bereitwillig hatte sinken lassen. Innerhalb weniger Augenblicke war er von weiteren Kuttenträgern und anderen Menschen umringt gewesen, die gewöhnliche Kleidung trugen und ebenfalls keinerlei Feindseligkeit, ja, nicht einmal große Überraschung zeigten.


    Bruder Emerenevge, welcher der Sprecher der Gemeinschaft war, hatte die anderen aufgefordert, nicht durcheinanderzureden und endlich zu schweigen, damit man hören könne, was der Bruder des Schwertes zu sagen habe.


    „Die Bruderschaft des Kreuzes weiß, dass wir mit deiner Art im Bunde stehen, und wir rechneten damit, bald von euch zu hören“, sagte Emerenevge, und Fangschlag hörte zustimmendes Gemurmel der Umstehenden. „Aber gewöhnlich tretet ihr mit großer Macht auf und schleicht nicht alleine durch die Nacht. Wozu diese Verstohlenheit, Bruder des Schwertes? Du musst unsere Kutten erkannt haben, zumal du selber eine trägst. Warum kamst du nicht offen zu uns, sondern drangst heimlich in Denderon ein?“


    Fangschlag stieß ein leises Grollen aus. „Ich konnte nicht sicher sein, dass ihr tatsächlich zur, äh, Bruderschaft gehört. Es gibt auch andere, die solche Stoffhüllen tragen. Wie konnte ich sicher sein, dass Denderon von euch besetzt ist?“ Er bleckte die Fänge. „Andere Menschen würden sicher weniger freundlich reagieren, wenn sie meine schöne gescheckte Haut zu Gesicht bekämen.“


    Einige der neuen Dorfbewohner lachten. „Ein Rundohr mit Humor. Du bist sicher ein ganz besonderes Exemplar und trägst einen guten Namen. Sag, Bruder des Schwertes, wie lautet der deine?“


    „Ich bin Fangschlag und komme von der Legion der Blutkralle.“ Es war die halbe Wahrheit, und Fangschlag war sich sicher, dass sie sein Leben erhalten würde, als er anerkennende Rufe hörte. So sehr er sich auch schämte, in einer halben Lüge Zuflucht nehmen zu müssen, so erfüllte es ihn zugleich mit Stolz, dass man den Namen seiner alten Legion zu ehren schien. Immerhin war die halbe Lüge entschuldbar und nicht ganz ehrlos, wenn man sie als Kriegslist erachtete.


    „Die Blutkralle hat einen guten Ruf“, sagte Emerenevge nachdenklich. „Wir hörten, dass sie vor Merdonan kämpfte und dem Feueratem der Lederschwingen entkam.“


    Fangschlag schwieg, um seinen Groll nicht zu verraten. Sein Erzfeind Einohr hatte die Legion den fliehenden Pferdelords mit Nedeam und Fangschlag hinterhergehetzt und sie dabei den Lederschwingen zum Fraß vorgeworfen. Es war der Feigheit des Spitzohrs zu verdanken, dass ein guter Teil der Legionäre gerettet wurde, weil man rechtzeitig den Rückzug antrat. Zumindest würde Einohr die hastige Flucht wohl so bezeichnen.


    „Was will ein einzelner Bruder des Schwertes im Reich von Alnoa?“, rief eine Frau.


    „Das ist eine gute Frage“, meinte Bruder Emerenevge, „die du beantworten solltest.“


    Lag in der beiläufig klingenden Bemerkung eine versteckte Drohung? Es konnte gut sein. Fangschlag wäre anstelle dieser Leute jedenfalls misstrauisch geblieben und er glaubte, dass diese Menschen schon aus Prinzip vorsichtig sein mussten.


    „Ihr bewältigt eine schwierige Aufgabe im Feindesland“, behauptete er. Im Grunde gab es gar keine andere Möglichkeit. Diese Menschen standen mit den Legionen im Bunde und mussten sich nach ihrem Empfinden im Feindesland befinden. Doch wer waren sie? Renegaten, so wie der Verräter Garwin es für das Pferdevolk war? Verrieten sie ihr eigenes Volk? So musste es sein, denn Fangschlag kannte kein Menschenvolk, welches im Reich des Schwarzen Lords überlebt hätte. Von den Schwingenreitern abgesehen, doch das war eine sehr kleine Schar. Es mussten Alnoer sein. Doch warum verrieten sie ihr Volk und wie war es zum Bund mit den Legionen gekommen? Welche Verbindung bestand zwischen diesem Dorf Denderon und dem Land des Schwarzen Lords?


    „Unsere Aufgabe ist nicht leicht“, stimmte Emerenevge zu.


    „Ich bin hier, um festzustellen, welche Fortschritte ihr macht“, behauptete Fangschlag kühn. „Ihr wisst, es ist von Bedeutung für den Plan.“


    „Das ist es“, bestätigte Emerenevge.


    Fangschlag hatte gehofft, der Mann werde zum Reden ermuntert und somit ausplaudern, was es mit dem Plan auf sich habe, doch Emerenevge schien der Meinung zu sein, dass Fangschlag alle Details wisse. Dieser wiederum konnte sich nicht die Blöße geben, danach zu fragen. Dennoch erhielt das Rundohr einen wertvollen Hinweis.


    „Der Hochbruder Svelge dürfte inzwischen in Hemjalis eingetroffen sein“, meinte der Sprecher der Bruderschaft. „Wenn du in Erfahrung bringen willst, welche Zeit für den Plan die richtige ist, solltest du mit ihm reden.“


    „Der richtige Zeitpunkt ist entscheidend“, brummte Fangschlag.


    „So ist es.“ Emerenevge lächelte. „Du hast sicher einen weiten Weg hinter dir. Wenn du dich nach Hemjalis begeben willst, so solltest du dich zuvor stärken.“


    Prompt meldete sich Fangschlags Magen mit vernehmlichem Knurren.


    „Ja, etwas Fleisch wäre nicht schlecht. Frisch und ein wenig blutig. Und ein paar Körner für mein Pferd.“


    „Dein … Pferd?“ Emerenevge riss die Augen auf. „Du hast ein Pferd? Kein Rundohr hat ein Pferd.“


    „Ich habe eines. Schwarz und bösartig.“ Fangschlag bleckte die Fänge. „Das Pferd eines Kriegers.“


    „Wie ist es dir gelungen, ein Pferd der Menschen zu ersteigen?“ Die Fassungslosigkeit der Leute war deutlich zu spüren.


    „Nun, es war nicht erfreut und ist auch jetzt noch etwas widerspenstig“, räumte der Ork ein. „Es hat auch einen harten Schädel, doch meine Faust ist weit härter.“


    „Du bist wirklich ein besonderer Krieger“, gestand Emerenevge. „Nun begreife ich auch, warum du allein unterwegs bist. Kein anderes Rundohr dürfte sich ein Menschenpferd erobert haben. Warum hast du es dir genommen, Bruder des Schwertes?“


    „Schnelligkeit und Fressen.“


    „Schnelligkeit und Fressen?“


    „Es macht mich schnell, und wenn es das nicht mehr tut, kann ich es immer noch fressen.“


    Brüllendes Gelächter erklang.


    Emerenevge reckte sich ein wenig, um die Hand auf Fangschlags Schulter zu legen. „Komm, Bruder, stärke dich, bevor du unseren Hochbruder Svelge in Hemjalis aufsuchst. Er wird erfreut sein, von Denderon zu hören und in dir einen fähigen Kundschafter zu finden. Dein Pferd macht dich schnell, in der Tat. Es könnte nützlich für den Plan sein.“


    Der Bruder des Kreuzes schob den Ärmel seiner Kutte nach oben und enthüllte eine rote Tätowierung auf der Innenseite seines Unterarms. Sie zeigte das Kreuz. „Wenn du dir wieder einmal unsicher bist, ob du einem wahren Bruder gegenüberstehst, so achte auf dieses Zeichen. Jeder von uns trägt es mit Stolz.“


    „Ich werde darauf achten“, versprach Fangschlag.


    Als er wenig später davonritt, war er froh, Denderon den Rücken kehren zu können. Zugleich empfand er eine tiefe Zufriedenheit. Was immer ihn aus der Hochmark hierhergetrieben hatte, erwies sich nun als berechtigt. Denderon und die seltsamen Menschen in dem Ort waren der Beweis, dass sich in dieser Gegend etwas zusammenbraute. Etwas, von dem kein Außenstehender etwas ahnte, von ihm, Fangschlag, abgesehen.


    Diese Gefahr, die er noch nicht in ihrem ganzen Ausmaß kannte, schien auch seinen Kampfgefährten Nedeam zu bedrohen.


    Das große Rundohr war kein Freund von halbherzigen Dingen.


    Er würde nach Hemjalis reiten und herausfinden, was es mit dem geheimnisvollen Plan auf sich hatte. Es war etwas Großes, denn die seltsamen Leute in Denderon standen in Kontakt zu den Legionen des Schwarzen Lords.


    Somit war es auch etwas ausgesprochen Gefährliches.


    Eine Aufgabe für einen mutigen Krieger und ganz nach Fangschlags Geschmack.

  


  
    Kapitel 27


    


    Nehmt es mir nicht übel, Hoher Lord Nedeam, ich bin die Gepflogenheiten des Pferdevolkes nicht gewohnt“, bekannte Hones ta Kalvet und reichte den gefüllten Becher an seinen Gast. „Es lag mir fern, Euch oder Eure Männer zu beleidigen. Sollte dies geschehen sein, so bitte ich um Vergebung.“


    Nedeam erwiderte den Blick des Festungskommandanten. Er hatte keinen Zweifel, dass der Alnoer es aufrichtig meinte. „Wir kommen aus unterschiedlichen Kulturen, Euer Hochgeboren, doch wir sind im Bund vereint und stehen Schulter an Schulter. Es mögen Fehler auf beiden Seiten geschehen, aber das wird unsere Waffenbruderschaft nicht schmälern. So bitte ich Euch ebenso um Vergebung, wenn ich die rechte Form nicht wahrte.“


    Hones’ Augen blitzten zufrieden. Nedeam hat ihnen beiden die Möglichkeit eingeräumt, ihre Gesichter zu wahren. „Es ist mir wahrhaftig eine Ehre, Euch und Eure Männer an unserer Seite zu wissen.“


    Sie prosteten einander zu und Nedeam musterte dabei die Anwesenden.


    Den Festungskommandanten konnte er noch nicht einschätzen. Immerhin schien der Mann aus möglichen Fehlern zu lernen. Bernot ta Geos kannte Nedeam von den Kämpfen gegen die Irghil und die Zauberer von Lemaria. Er mochte nicht besonders fantasievoll sein, war aber ein fähiger und erfahrener Waffengefährte. Auf ihn war in jedem Fall Verlass. Auch ta Korom machte einen guten Eindruck. Der Pferdefürst vermutete, dass der Mann es nicht eben leicht hatte, da er kein geborener Adliger war. Er musste sich seinen Rang erkämpft haben und war somit sicher ebenfalls ein erprobter Mann.


    „Die anderen hochgeborenen Hauptmänner werdet Ihr nacheinander kennenlernen“, versicherte ta Kalvet. „Wir haben zwei volle Regimenter der Garde in Nerianet. Nicht alle der zwanzig Beritte haben ihre volle Stärke, wie ich zugeben muss. Wir könnten hier gut ein drittes Regiment brauchen, Hoher Lord.“ Hones ta Kalvet trat an die Karte. „Wie Ihr seht, haben wir den Pass zu sichern und das Umland zu bestreifen. Eine enorme Aufgabe von großer Bedeutung.“


    „Fraglos“, stimmte Nedeam zu.


    Der Festungskommandant gab einen Überblick über die Festung, das umliegende Gebiet und vor allem über die Maßnahmen, die man am Pass getroffen hatte. Nedeam war von der Idee und Ausführung des Feuergrabens fasziniert.


    „Eine hervorragende Lösung“, lobte er. „Als junger Pferdelord kämpfte ich einst an der Seite der Zwerge um die grüne Kristallstadt von Nal´t´rund. Sie verteidigten ihre letzte Zuflucht auch mithilfe eines Grabens und Feuers.“


    „Es funktionierte?“, fragte Hauptmann ta Korom interessiert.


    „Offensichtlich“, antwortete Hones an Nedeams Stelle. „Sonst stünde unser werter Gast nicht in unserer Mitte.“


    Nedeam registrierte die Spannung zwischen den Hochgeborenen. Keine Uneinigkeit, aber auch kein gegenseitiges Vertrauen und keine Kameradschaft, wie sie üblich sein sollte.


    „Wenn Ihr gestattet, Euer Hochgeboren“, sprach Nedeam den Kommandanten freundlich an, „dann würde ich gerne nach den Männern meines Beritts sehen.“


    „Ganz nach Eurem Begehr, Hoher Lord.“ Hones gab ta Geos einen Wink. „Hauptmann ta Geos wird Euch bei dieser Gelegenheit die Festungsanlage zeigen. Ihr werdet beeindruckt sein, das kann ich Euch versichern.“


    Der Angesprochene und Nedeam verließen den Amtsraum des Kommandanten und gingen die Treppe zum Erdgeschoss hinunter. Ta Geos berichtete über den Dienstbetrieb in der Garnison und hielt sich ganz offensichtlich mit seiner Meinung über die anderen Offiziere und den Kommandanten zurück. Gerade das interessierte Nedeam jedoch am meisten, denn es war von Bedeutung, mit wem man gegebenenfalls Schulter an Schulter stand. Bernot ta Geos war jedoch kein Mann, der sich das Maul über andere zerriss. Er wollte es wohl Nedeam überlassen, sich eine eigene Meinung zu bilden. Das war eine Eigenschaft, die der junge Pferdefürst durchaus respektierte. Dennoch wollte er versuchen, dem Waffengefährten ein paar Informationen zu entlocken.


    „Der Hochgeborene ta Kalvet scheint zum Bau der Festung beigetragen zu haben und Stolz darüber zu empfinden“, lenkte Nedeam das Gespräch in die von ihm gewünschte Richtung. „Es verwundert mich ein wenig, Bernot, dass er mich nicht persönlich durch die Festung führt.“


    Bernot nickte. „Nun, Hoher Lord, Ihr solltet wissen, dass der Kommandant versucht, ein kleines Geheimnis zu wahren. Seine Augen sind sehr schlecht und er sieht über kaum mehr als zwei oder drei Armeslängen hinaus scharf. Alles danach verschwindet zunehmend im Nebel.“ Er sah den Pferdefürsten eindringlich an. „Er versucht, es zu verbergen, denn ein Offizier sollte sehen können, was um ihn vor sich geht. Er befürchtet wohl, man werde ihn ablösen, wenn dieser Mangel im Kronrat bekannt wird.“ Sein Blick war ernst. „Diese Gefahr besteht und es wäre freundlich, wenn Ihr dies für Euch behalten würdet.“


    „Seid unbesorgt, Bernot, es ist eine Sache der Garde und nicht die meine.“


    Sie betraten das Untergeschoss, in dessen großer Halle Mannschaften und Unterführer gerade ihre Rationen empfingen und sich an den zahlreichen Bänken und Tischen zum Essen niederließen. In einer Gruppe erkannte Nedeam das Grün seiner Pferdelords, winkte den Männern grüßend zu und folgte ta Geos dann auf den Hof.


    „Die Festung wirkt stark“, erklärte der Hauptmann und deutete um sich, „doch sie wurde rasch errichtet und hat ihre Schwächen.“


    „Jede Feste hat wohl ihre Schwächen“, antwortete Nedeam. „Jede von ihnen lässt sich mit großer Gewalt, List oder Hunger brechen. Das haben die Kriege des ersten Bündnisses gezeigt, und daran wird sich nichts geändert haben. Ich halte nicht sonderlich viel von Festungen, Bernot, auch wenn ich ihren Nutzen sehe. Im Grunde sind sie massive Felsen, die einen Feind aufhalten, bis sich die Armee gesammelt hat. Doch bezwungen wird ein Feind nur in offener Schlacht.“


    „Gesprochen wie ein Pferdelord“, meinte ta Geos auflachend. „Auch wenn viel Wahrheit darin liegt. Doch in diesem Fall ist Nerianet weit mehr als ein massiver Felsen. Diese Anlage ist der Korken in einer Flasche, die vom Feuergraben gebildet wird. Solange der Graben brennt, ist es unmöglich, ihn zu überwinden. Der Feind hat keine Wahl, als Nerianet zu berennen, und ich denke, das wird geschehen, wenn er zu einer fernen Tageswende versucht, den Spaltpass zu nutzen.“


    „Ihr habt zwei Regimenter der Gardekavallerie hier. Bei den Stärken eurer Einheiten sind das wohl an die viertausend Mann.“


    „Wir haben nicht die volle Stärke, und die Hälfte der Besatzung steht am Feuergraben.“ Bernot strich sich über das Gesicht. „Nerianet hat eine Besatzung aus Gardekavallerie, keine Fußgarden, Ihr versteht? Die Stärke der Kavallerie liegt in ihrer Beweglichkeit, die der Fußgarden darin, die Stellung zu halten. Und ich gebe zu, die Gardekavallerie hat einen Nachteil gegenüber den Pferdelords. Bei euch beherrscht jeder Kämpfer Klinge, Lanze und Bogen, bei unserer Reiterei ist erst ein Drittel der Männer an den Bögen ausgebildet. Die Wälle werden dünn besetzt sein.“


    „Ich verstehe.“ Nedeam betrachtete nachdenklich die Festungsmauern und die Plattformen und Batterien der Dampfkanonen. „Allerdings habt ihr eine beachtliche Zahl an Dampfwaffen. Ich kenne sie. Bei uns stehen einige auf dem Nordwall von Eternas.“


    „Ja, sie sind gut“, stimmte Bernot zu. „Wenn der Feind die Festung stürmen will, bleibt ihm nur ein schmaler Bereich, in dem er den Feuergraben überwinden kann. Die Kanonen würden mächtige Lücken in seine Reihen reißen. Doch die Stärke der Waffen ist zugleich auch ihre Schwäche.“


    „Wie das?“


    „Versteht Ihr Euch auf Dampferzeugung und darauf, wie man ihn transportiert und als Waffe nutzt?“


    „Nun, wählt einfache Worte, mein Freund.“


    Der Hauptmann überlegte. „Stellt Euch einen Bogenschützen auf dem Wall vor, dem jeder Pfeil einzeln aus der Waffenkammer gebracht werden muss.“


    „Das wäre unsinnig. Jeder Bogenschütze hätte einen ganzen Korb voller Pfeile neben sich, der immer rasch nachgefüllt wird.“


    Bernot grinste. „Nun, irgendwann ist wohl jeder Vorrat erschöpft. Dennoch weiß ich keinen besseren Vergleich. Der Dampf, der die Kanonen betreibt und die Geschosse aus den Rohren drückt, muss einen weiten Weg zurücklegen. Von diesen Kesseln, dort unter jeder der Plattformen, über die langen Rohre bis hin zur Waffe. Das Gleiche gilt für den Drehmechanismus.“


    „Ich verstehe. Der lange Weg macht sie empfindlich.“


    „Und ob“, knurrte ta Geos. „Wir üben nicht besonders viel mit den Kanonen, weil zu oft etwas zu Bruch geht. Wir versuchen, die Probleme zu beheben, doch ich weiß nicht, ob das je gelingt. Man hätte Kessel, Mechanik und Waffe kompakt errichten müssen, wie es auf den Schiffen üblich ist. Man hat es in Nerianet nur an jener Batterie getan, die zum Spaltpass zeigt. Auf diese Waffen können wir vertrauen, doch bei den anderen habe ich meine Zweifel.“


    „Sagt, Bernot, Euer Kommandant … erkennt er diese Probleme an und versucht er, sie zu beseitigen?“


    „Er ist kein Landmann, Nedeam, sondern ein Seefuß. Ich fürchte, er ist mit den Gefahren des Landkrieges nicht vertraut.“ Bernot ta Geos errötete.


    Nedeam lachte auf. „Keine Sorge, ich werde Eure Meinung für mich behalten. Doch verratet mir, was Euch nach Nerianet getrieben hat. Ist es Euch in der Feste von Maratran zu langweilig geworden? Wie geht es der Hochgeborenen Livianya? Eine bemerkenswerte Frau und Kämpferin. Steht ihr noch im Bund mit den Irghil?“


    „Die Irghil? Interessante Burschen, diese Krebse. Ja, wir treiben Handel mit ihnen. Sie bestreifen das vergangene Reich von Jalanne. Der König hat die Waffenbruderschaft mit ihnen bestätigt. Sollten diese gepanzerten Wesen in Not geraten, so werden wir Schulter an Schulter stehen. Nun, oder Schulter an Schere.“ Bernot lächelte versonnen. „Und die Hochgeborene Livianya befehligt noch immer die Feste. Derzeit ist sie mit drei Beritten nach Khalaneris unterwegs. Dort erwirbt sie Pferde für die Garde und neue Dampfkanonen. Beides bringt sie dann zur Festung an der Pforte. Sie fehlt mir.“


    Das schlichte Eingeständnis rührte Nedeam. Er legte Bernot die Hand auf den Arm. „Ich kann es gut nachempfinden. Ich hätte Llaranya auch gerne an meiner Seite.“


    „Ah, wie geht es Eurer bezaubernden und kämpferischen Elfin?“


    Die beiden Männer plauderten miteinander und tauschten persönliche Erlebnisse aus, während sie entlang der Festungsmauer schlenderten. Sie störten sich nicht an den Arbeiten, die ringsum abliefen. Gardisten wurden ausgebildet, einige neue Pferde mussten zugeritten werden und es gab Handwerker, die an den verschiedensten Dingen arbeiteten.


    Schließlich hörten sie erregte Rufe am Haupttor und wandten ihre Blicke dorthin.


    „Eine Streife“, stellte Bernot ta Geos fest. „Der Wimpel des fünften Beritts. Sie waren in den Dörfern und sind am Rand des Uma´Roll entlanggeritten.“


    „Es hört sich an, als sei etwas Ungewöhnliches vorgefallen“, meinte Nedeam und ging in Richtung des Tores. Bernot folgte ihm.


    Neugierige Männer strömten herbei, während sich der Beritt zum Absitzen vorbereitete.


    Einer der Hauptmänner, den eine gelbe Schärpe als diensthabenden Wachführer auswies, eilte mit einigen Gardisten über den Platz. „Was geht da vor sich?“, fragte er und drängte sich durch die Umstehenden. „Wo ist Ritter ta Ganor?“


    Die Männer waren von Staub bedeckt und sahen mitgenommen aus. Einer von ihnen, mit der Kette des Unterführers am Harnisch, schwang sich vom Pferd und salutierte nachlässig.


    „Es war ein dummer Unfall“, hörte Nedeam die Stimme des Mannes. „Der verdammte Bau eines Wildläufers. Das Pferd des Ritters trat hinein, stürzte und dabei brach er sich den Hals.“


    Offensichtlich hatte es einen Toten gegeben.


    „Bei den Finsteren Abgründen“, fluchte der Wachführer, fing sich jedoch sofort wieder. „Das ist verdammtes Pech. Ihr habt den Ritter nicht heimgebracht?“


    „Nein, Hochgeboren.“ Der Unterführer erblickte Nedeam und schien kurz zusammenzuzucken. „Der Unfall geschah am Anfang der Streife und ich entschied mich, sie nicht abzubrechen.“


    „Ich verstehe. Ihr habt ihn unterwegs der Erde übergeben.“ Der Offizier räusperte sich. „Es war die richtige Entscheidung, Unterführer, und ich werde es lobend erwähnen, dass die Streife weitergeführt wurde.“


    „Seid bedankt, Hochgeboren“, brummte der Unterführer. „Ich würde die Männer nun gerne abtreten und sich erfrischen lassen.“


    „Tut das. Anschließend zieht Eure Uniform an und erstattet dem Hochgeborenen ta Kalvet Bericht.“


    „Eine üble Sache“, murmelte Bernot ta Geos, während sich die Menge wieder zerstreute und der fünfte Beritt die Pferde zu den Stallungen führte. „Wildläuferbauten finden sich überall im Grasland. Selbst hier, wo es recht öde ist, stößt man auf sie. Verdammtes Pech für ta Ganor.“ Er zuckte mit den Schultern. „Wenigstens ist ta Marek wieder dienstfähig. Der hatte sich den Knöchel verstaucht. Normalerweise führt er den Fünften.“


    Nedeam nickte geistesabwesend. Für einen flüchtigen Augenblick war es ihm so erschienen, als habe der Unterführer des fünften Beritts Widerwillen beim Anblick des Pferdefürsten empfunden. Nein, der Blick des Unterführers hatte ihm nicht gefallen.

  


  
    Kapitel 28


    


    Die Garde des Reiches Alnoa war ein Berufsheer und als solches in den Reitformationen und an den Waffen ausgebildet. Die meisten Gardekavalleristen waren der Meinung, ein Beritt des Pferdevolkes setze sich aus Landmännern zusammen, die nur gelegentlich zu den Waffen gerufen wurden, und begegneten ta Geos’ Lobpreisungen der Pferdelords mit einer gewissen Skepsis. Der Beritt, den Nedeam nach Nerianet geführt hatte, bestand jedoch nicht aus Pferdelords, die durch die Losung einberufen worden waren, sondern aus Schwertmännern. Diese ständige Wache einer Mark war mit einem stehenden Heer vergleichbar und keineswegs weniger geübt.


    Schon am ersten Tag, den Gardekavallerie und Pferdelords gemeinsam übten, wurde eine Reihe von Unterschieden zwischen beiden deutlich und ebenso, dass diese zu einem Wettbewerb zwischen Garde und Schwertmännern führen würden.


    Scharführer Herklund war im Rang einem hochgeborenen Hauptmann der Garde gleichgestellt, und er merkte rasch, dass sich der Umgang innerhalb eines Beritts der Garde von dem der Schwertmänner unterschied. Nicht unbedingt zum Vorteil, wie er fand, doch es mochte seine eigenen Vorzüge haben, wie er anerkennen musste.


    Der Wettbewerb zwischen Garde und Pferdelords führte nicht nur dazu, dass jedermann sein Bestes gab, sondern auch zu gelegentlichen Wortgeplänkeln, in denen der Keim von Streit verborgen sein konnte. Herklund und Hendur schärften ihren Reitern daher ein, die Männer der Garde mit Nachsicht zu behandeln.


    Das wurde bereits nötig, als der Beritt aus der Hochmark seine Pferde sattelte, um zu demonstrieren, wie man die Reihen einer mit Spießen bewehrten Orklegion durchbrechen konnte.


    „Nehmt es diesen gerüsteten Alnoern nicht übel, Männer der Hochmark“, erinnerte Herklund, während er den Sattel seines Pferdes auflegte und die Riemen befestigte. „Sie sind mit ihren Pferden nicht so verwachsen wie wir.“


    „Es sind Barbaren“, knurrte einer der Schwertmänner erbost. „Sie verwenden keine Bügelschuhe, sondern Steigbügel. Und warum tun sie das? Damit sie die spitzen Dorne an den Absätzen ihrer Stiefel in die Flanken der armen Pferde treiben können. Ich sage dir, Scharführer, das ist ein barbarischer Brauch und eines wahren Reiters unwürdig.“


    „Und sieh dir das Kopfhalfter an“, fügte ein anderer hinzu. „Sie legen dem Tier eine Kette ins Maul, damit sie in die Lippen schneidet, wenn am Zügel gezogen wird. Es ist eine Schande, an der Seite solcher Männer zu reiten.“


    Herklund seufzte und wandte sich den Schwertmännern zu. „Jetzt hört mir einmal genau zu, und ich will mich nur ungern wiederholen … Unsere Pferde werden von Geburt an daran gewöhnt, mit uns zu leben und mit uns zu kämpfen. Unsere Pferde und wir, wir wissen, dass wir aufeinander angewiesen sind, und wir sorgen füreinander. Wir bringen dem Tier bei, was es wissen muss, sorgen uns um Futter und Wasser, pflegen das Fell und achten darauf, dass kein Ungeziefer aufkommt. Dafür trägt uns das Pferd in die Schlacht, kämpft dort mit uns und trägt uns, wenn uns das Schicksal gewogen ist, auch wieder nach Hause.“ Er räusperte sich kurz. „Bei den gerüsteten Reitern Alnoas ist das anders. Viele haben nicht einmal reiten gelernt, bevor sie bei der Garde ihr Pferd bekommen. Sie müssen sich aneinander gewöhnen, und dazu haben sie ihre eigenen Mittel.“


    „Wenn sie Gebisskette und Stiefeldorn dafür benötigen, dann sollten sie sich zu den Fußsoldaten melden und die armen Pferde verschonen“, brummte ein Dritter.


    „Sie müssen die Reihen ihrer Garde geschlossen halten“, sagte Herklund mit mehr Schärfe, als er eigentlich beabsichtigte. „Dazu brauchen sie nun einmal Männer.“


    „Dann sollen sie die nehmen, die reiten können.“


    Diese Bemerkung reizte den erregten Scharführer zu einem breiten Grinsen. „So viele haben sie nicht.“


    Einige der Männer mussten nun doch lachen.


    „Es ist ja nicht die Schuld der Gardisten“, räumte der Signalbläser ein. „Die müssen halt essen, was man ihnen auf den Tisch stellt.“


    „Ist bei uns auch nicht anders“, meldete sich Unterführer Hendur zu Wort. „Manchmal würde ich mir wünschen, die Köchinnen der Feste von Eternas wären ein wenig einfallsreicher.“


    „Wenigstens beim Essen werden wir uns heimisch fühlen“, versicherte Herklund. „Brot, Früchte, Käse und Fleisch … Ganz wie daheim. Es gibt sogar einen Krug Gerstensaft zum Abendessen.“ Er sah die zufriedenen Gesichter und drohte mit dem Finger. „Einen, Männer der Hochmark, einen einzigen. Das fehlte mir noch, dass einer von uns am nächsten Morgen aus dem Sattel fällt. Das könnte den Gardisten wohl gefallen.“


    Die gute Stimmung unter den Pferdelords war wiederhergestellt.


    Sie hatten sich Mühe gegeben, den Beritt auf Hochglanz zu bringen, obwohl sie wussten, dass es heute auf die Ebene vor der Festung ging. Innerhalb kürzester Zeit würden der Schimmer des polierten Leders und der Glanz des Metalls unter Staub verschwunden sein. Dennoch hatten sie alles ohne Murren gesäubert, denn sie wollten der Garde nicht nachstehen. Die Reaktion des Kommandanten auf die Erkenntnis, dass Nedeam nicht von Adel war, hatte sie ein wenig geärgert. Nun legten es die Schwertmänner darauf an, die Gardisten in allen Dingen zu übertreffen, und die Garde ihrerseits würde alles tun, das zu verhindern.


    Regimentsunterführer Selverk hielt nur wenig auf das Pferdevolk. Er war mit der Garde aufgewachsen und es wurmte ihn mächtig, dass manche so viel Lob für die Pferdelords übrighatten.


    „Pferdevolk, ha.“ Er schritt durch die Reihen der Gardisten, die an diesem Tag ausrücken sollten. „Sie sehen wahrhaftig selbst wie Pferde aus. Tragen sogar Pferdeschwänze an ihren Helmen und malen sie blau an. Blau, ha, als wären sie Dreckfüße von der Fußgarde!“


    „Vielleicht finden sie keine Federn?“, riet ein Gardist.


    Selverk fuhr auf dem Absatz herum und sah den Mann scharf an. „Unsinn. Schwingen und ihre Federn finden sich überall. Sie überwinden jede Grenze.“


    „Ich wette, die schlafen sonst sogar bei ihren Pferden“, behauptete ein magerer Gardist kühn. „Die reden mit den Gäulen, als seien sie Menschen.“


    Selverk wippte auf den Absätzen. „Nun, Gardist, mit dir rede ich ja auch, als seiest du ein Mensch.“


    Der Mann errötete, während schadenfrohes Gelächter ertönte.


    „Jedenfalls sind sie ganz schön reich“, stellte ein anderer fest. „Seht euch doch nur all das Gold an, welches die mit sich herumschleppen. Am Helm, am Harnisch, an den Schließen ihrer Umhänge … Ja, sogar die Pariergefäße ihrer Schwerter sind aus Gold. Massives Gold, Männer, und kein dünnes Goldblech, mit dem manche Schmuckhändler durch die Provinzen ziehen.“


    „Bei denen liegen die goldenen Schüsselchen direkt unter dem Gras ihrer Hornviehweiden“, seufzte ein Mann. „Ich frage mich, warum sie zu den Soldaten gegangen sind, wo die doch alle so reich sind.“


    Mit einigen blitzschnellen Schritten stand Selverk vor dem Mann. „Ah, warum bist du denn bei der Garde? Scheinbar nicht aus Liebe zum Königreich, oder?“


    „Warum sonst? Jeder weiß doch, dass man bei der Garde keine Reichtümer anhäuft“, wehrte sich der Angegriffene.


    Selverks sah ihn drohend an, dann musste er lachen und andere stimmten ein.


    „Was soll dieses Geschwätz?“ Hauptmann ta Korom kam in Begleitung der anderen beiden Hauptmänner heran, deren Beritte mit den Pferdelords ausrücken würden. „Sind wir hier bei der Garde oder bei einer Sitzung des Kronrates?“


    Einige Gardisten grinsten, die beiden adligen Offiziere sahen ta Korom hingegen für einen Augenblick finster an. Aber was konnte man schon von einem Hochgeborenen erwarten, der nicht von reinem Blut war?


    Ein Stück abseits stand der Beritt der Pferdelords bereit und saß auf ein Kommando von Unterführer Hendur auf.


    Auch andere Gardetruppen traten auf dem Innenhof an. Sie mussten nicht unter der Hitze leiden, da ihnen gestattet war, nur die schlichte Tuchuniform zu tragen. Alle waren sichtlich gut gelaunt, denn an diesem Tag würde es für sie keinen anstrengenden Dienst und keine eigenen Übungen geben. Hones ta Kalvet hatte angeordnet, dass alle Männer, die nicht zur Streife ritten und keinen Wachdienst hatten, die Übung mit den Pferdelords beobachten sollten. So würden sich Hunderte von Männern auf den Festungswall begeben, zusehen und die Beteiligten zu Höchstleistungen anstacheln.


    „An die Pferde!“, befahl ta Korom und wartete, bis die Reiter an ihren Pferden bereitstanden, den rechten Fuß im Steigbügel, die Lanze in der Halterung und so geneigt, dass die Hand Halt am Sattelknauf fand. „Aufsitzen!“


    Selverk nickte zufrieden. Die drei Beritte sanken im Gleichmaß in die Sättel. Der Regimentsunterführer war froh, dass es in diesen Einheiten keine neuen Rekruten gab, die das Bild der Perfektion gestört hätten.


    Alle Gardisten besaßen die übliche Bewaffnung. Links am Waffengurt das lange Schwert, die rechte Hand am Schaft der in die Halterung eingestellten Lanze. Ein Drittel der Männer hatte noch die Köcher für die Pfeile und den Bogen über den Sattelknauf gelegt. Jene, die nicht als Bogenschützen ausgewählt waren, führten den länglichen Schild Alnoas am linken Unterarm. Wenigstens konnten die Männer bei diesem Ritt auf die Packtaschen hinten am Sattel verzichten. In diesen wurde nötigenfalls Proviant und Ergänzungsfutter für die Pferde transportiert.


    Kein Windhauch bewegte die gelben Federn an den Helmen und die kurzen grauen Umhänge der Gardekavallerie. Die grauen Wimpel der Beritte hingen schlaff an ihren Lanzen. Die silbernen Rüstungen blitzten im Licht der Sonne.


    Für Regimentsunterführer Selverk war es sein Lebensinhalt. Er liebte die Garde, er liebte die Männer, die ihr dienten, und er hasste jeden, der seinen Vorstellungen widersprach. So nötigte ihm der Anblick der Pferdelords gleichermaßen Respekt wie auch Widerwillen ab.


    Der Hauptmann, dessen Beritt Selverk zugeteilt war, bemerkte den skeptischen Gesichtsausdruck. „Ihr haltet nicht viel von den Pferdelords, Unterführer?“


    „Ich warte ab, wie sie sich bewähren“, wich Selverk aus.


    Der Offizier lächelte flüchtig. „Ihre Pferde scheinen mir jedenfalls nicht viel zu taugen. Die rennen wir glatt über den Haufen.“


    Selverk war zu sehr Kavallerist, um sich in diesem Fall einem Vorurteil hinzugeben. Tatsächlich unterschieden sich die Reittiere der Pferdelords und der Garde recht deutlich. Der Unterführer versuchte, beiden gerecht zu werden, als er seine Meinung äußerte. „Die Pferde vom Pferdevolk sind etwas kleiner und nicht so hochbeinig wie die unseren. Aber ihre Brust ist breit. Ich denke, im Spurt sind wir deutlich schneller als sie, aber wenn es um die Ausdauer geht, würde ich mich noch nicht festlegen. Die Tiere scheinen mir verdammt zäh zu sein.“


    „In jedem Fall sind sie ungeschützt, Unterführer. Ihre Pferde tragen keinen Brustschutz. Leichte Opfer für einen Spieß, und ohne sein Pferd taugt der Kämpfer nicht viel. Die Pferde sind es, die der Reiterei ihre Macht verleihen.“


    „Hm, warten wir es ab. Die heutige Übung mag es zeigen.“


    Die Bewaffnung der Schwertmänner ähnelte jener der Gardisten. Die Klingen der Schwerter waren unbedeutend kürzer und die Lanzenspitzen wichen voneinander ab. Zudem hatte jeder der Pferdelords Bogen und Pfeilköcher am Sattel. Rechts am Sattelknauf hing griffbereit der grüne Rundschild, welcher den blauen Rand der Hochmark und das Symbol des Pferdevolkes zeigte.


    Was Unterführer Selverk sofort auffiel, war eine Schlaufe links neben dem Sattelknauf, von welcher ein ungewöhnlicher Gegenstand gehalten wurde. „Die Pferdelords führen einen Hammer am Sattel, Hauptmann“, raunte er. „Wäre sicherlich interessant zu erfahren, was für eine Bewandtnis es damit hat.“


    Herklund meldete den Beritt. Der Hautmann erwiderte den Gruß und deutete dann auf den Gegenstand, auf den ihn Selverk hingewiesen hatte.


    Scharführer Herklund löste ihn aus der Schlaufe und reichte ihn dem Hochgeborenen hinüber. „Eine neue Waffe, Hauptmann. Nun, eigentlich nicht ganz so neu. Wir haben sie erstmals im Kampf in der nördlichen Öde von Rushaan verwendet.“


    Der Hochgeborene reichte die Waffen an Selverk weiter, der sie kritisch prüfte. „Der Stiel ist aus bestem Holz, eine halbe Länge vom Ende zum Kopf. Das Ende in Metall gefasst und mit einer ledernen Schlinge versehen … Aber der Hammerkopf ist viel zu spitz und wie ein Kegel geformt. Damit werdet Ihr kaum einen Nagel treffen, Hauptmann Herklund. Oder Ihr werdet sehr gut zielen müssen. Ich weiß nicht, was dies als Waffe taugen soll. Eine Axt ist sicher effektiver, um einen Ork zu spalten.“


    „Habt Ihr schon einmal eine Axt in den dicken Brustpanzer eines Rundohrs getrieben?“, fragte Unterführer Hendur freundlich, der an Herklunds Seite kam. „Sie kann sich im Metall verhaken und man braucht Zeit und Kraft, um sie wieder freizubekommen. Stellt Euch stattdessen vor, Ihr schlagt diesen Kriegshammer in den Panzer.“


    Selverk wog den seltsamen Hammer in der Hand. Sein Schlagteil war eine gute Hand lang, vorne daumenstark und wies hinten am Stiel den dreifachen Durchmesser auf. Er holte probeweise mit der Waffe aus und stellte sich wohl gedanklich vor, ein orksches Rundohr zu schlagen. Verstehen blitzte in seinen Augen auf. „Da er sich nach hinten stark verbreitert, setzt er sich nicht fest und lässt sich leicht entfernen. Das Hauptgewicht liegt vorne. Der Metallkegel schlägt ohne große Kraftanstrengung in eine Rüstung und ich wette, er durchschlägt dabei jede noch so dicke Panzerung.“


    „Das kann ich Euch versichern, Unterführer Selverk. Manches Rundohr hat schon den Kriegshammer zu spüren bekommen.“


    Selverks Blick verriet Respekt, als er die Waffe zurückgab. „Wahrhaftig, da habt ihr Pferdelords eine beachtliche Waffe ersonnen.“


    Hufgetrappel erklang. Ein weiterer Beritt führte seine Pferde aus dem Stall und formierte sich. Sein Offizier eilte zu dem Hauptmann, der die Übung leiten sollte. Es handelte sich um Renter ta Marek, dessen Fuß wieder geheilt war.


    Er meldete dem Hauptmann, der ihn verwundert ansah. „Der fünfte Beritt ist bereit, sich anzuschließen. Wir sind zwar nicht eingeteilt, aber meine Männer sind neu in der Garde und es dürfte für sie interessant sein zu sehen, wie das Pferdevolk kämpft.“


    „Die heutige Tageswende dürfte für uns alle interessant verlaufen“, erwiderte der Kommandierende. „Ihr seid willkommen. Schließt Euch hinter uns an.“


    Nun waren es vier Beritte der Garde und einer der Pferdelords, die langsam aus dem Tor von Nerianet trabten, um in die staubige Öde des Vorlandes hinauszureiten. Es war ein kurzer Ritt, denn die Übung sollte unmittelbar vor der Südmauer der Festung abgehalten werden. Das erlaubte es den Zurückbleibenden, sie mit guter Sicht zu beobachten, auch wenn ihnen manche Feinheit entgehen mochte.


    Scharführer Herklund blieb nicht verborgen, dass sich der fünfte Beritt angeschlossen hatte. Er sollte aus noch unerfahrenen Männern bestehen, und so sagte sich der Pferdelord, dass es nicht schaden könne, ihnen zu erklären, worauf es ankam.


    „Hendur“, wandte er sich an seinen Freund und Kampfgefährten, „tu mir einen Gefallen und reite zu diesen Gardisten vom fünften Beritt hinüber. Sie haben das Kriegshandwerk noch nicht richtig gelernt und es könnte sein, dass sie deinen Rat zu schätzen wissen.“


    „Muss das sein? Wir wollen guten Eindruck machen und ich würde dir im Beritt fehlen.“


    „Jeder unserer Schwertmänner weiß, woraus es ankommt. Die Alnoer hingegen haben keinerlei Erfahrung. Irgendwann müssen wir vielleicht wirklich Schulter an Schulter mit ihnen kämpfen, und du weißt selbst, Männer kämpfen erst dann wirklich gut, wenn sie verstehen, warum sie es tun und wie sie dabei am Leben bleiben können.“


    Hendur seufzte und spuckte aus. „Na schön, an mir soll der Bund nicht scheitern.“


    Der Unterführer war keineswegs glücklich, nicht mit den anderen Schwertmännern üben zu können. An diesem Tag sollte vorgeführt werden, wie ein Beritt der Pferdelords in eine formierte Legion der Orks einbrach. Danach sollte der Kampf Reiter gegen Reiter vorgetragen werden. Es würde sicher nicht ohne leichte Blessuren abgehen, wenn die Kontrahenten aufeinanderprallten, aber man hatte Vorsorge getroffen, welche die Kämpfe allerdings auch erschweren würde. Die Rüstungen waren mit Stoff und Stroh abgepolstert worden, was sie unförmig und unhandlich machte. Es schränkte die Bewegungsfreiheit der Männer ein. Die eigentlichen Schwerter hatte man durch hölzerne Nachbildungen ersetzt und die Lanzenspitzen mit Schutzkappen versehen. Dennoch würde viel von der Geschicklichkeit des Einzelnen abhängen, den Kampf realistisch vorzutragen und zugleich ernste Verletzungen zu vermeiden.


    Da zunächst der Angriff auf eine Legion anstand, saßen zwei der Gardeberitte ab und übergaben ihre Pferde an den dritten. Die Gardisten nahmen die präparierten Lanzen auf und nahmen die typische Kampfformation einer orkschen Legion ein. Allerdings würde man notgedrungen auf die Reihen der üblichen Bogenschützen verzichten.


    Hendur trabte zu Renter ta Marek hinüber. „Wenn Ihr gestattet, Scharführer, werde ich Euch und Euren Männern erklären, was beim Kampf gegen eine Legion zu beachten ist.“


    Der Hauptmann erwiderte Hendurs Blick und nickte. „Sicher. Ein guter Soldat ist stets bereit, dazuzulernen.“


    Hendur ritt an den drei Reihen der Gardisten des fünften Beritts entlang. „Ich bin Unterführer Hendur von den Schwertmännern der Hochmark“, sagte er mit erhobener Stimme. „Das Pferdevolk hat schon oft gegen die Legionen des Schwarzen Lords gestanden und sie stets niedergeritten. Doch das darf nicht darüber hinwegtäuschen, dass die Orks sich auf das Kämpfen verstehen. Zwar sind die Spitzohren lausige Bogenschützen und im Zweikampf feige, doch die Rundohren gleichen das durch ihren Mut und ihre Beharrlichkeit aus.“


    Die Männer schienen durchaus interessiert zuzuhören. Ihre Blicke pendelten zwischen Hendur und dem, was sich bei den anderen Beritten ereignete.


    Der Unterführer räusperte sich. Der Staub dörrte seine Kehle aus und er hätte gerne einen Schluck Wasser getrunken, doch das Wasser in der Feldflasche musste bis zum Mittag reichen.


    „Die Legionen der Orks haben keine Reittiere und bestehen ausschließlich aus Fußtruppen. Aber sie wissen ganz genau, welche Gefahr ein berittener Angreifer bedeutet, und versuchen, sich dagegen zu schützen. Rundohren mit Lanzen oder Spießen stehen in den ersten beiden Reihen. Ein Wall von Klingen, weit vorgereckt, um euch am Eindringen in den Feind zu hindern. Dahinter steht eine dritte Reihe mit Schlagschwertern, um sich auf jeden Mann zu stürzen, der dennoch die Reihen durchbricht. Dann kommen die Spitzohren, die es darauf anlegen, euch mit ihren Pfeilen aus dem Sattel zu schießen. Sie lösen ihre Pfeile auf große Entfernung und sind lausige Bogenschützen, doch das erwähnte ich wohl schon. Dennoch ist die Masse der Geschosse gefährlich. Man muss das hinnehmen, und wenn man die vorderen Reihen gebrochen hat, so sind die Spitzohren leichte Beute. Man muss aber zunächst die Rundohren mit Spieß oder Lanze ausschalten. Reitet direkt auf sie zu und nehmt im letzten Augenblick die Seite des Feindes, wo er den Spieß hält. So kann man den Spieß zur Seite drängen. Ist man an der Spitze vorbei, ist das Rundohr dahinter totes Fleisch.“


    „Mit Verlaub, Unterführer, doch ein Pferd lässt sich nicht leicht gegen einen Wall aus Klingen treiben“, rief einer der Männer. „Es scheut davor zurück und kann den Reiter sogar abwerfen.“


    „Ohne Frage“, stimmte Hendur zu. „Daher üben wir den Angriff auf einen Spießwall immer wieder. Genauso, wie wir das nun auch vor euren Augen tun werden. Das gewöhnt die Pferde an den Anblick blitzender Klingen und sie verlieren ihre Scheu.“


    Er räusperte sich erneut, sammelte etwas Speichel und spuckte aus. „Man greift einen Spießwall niemals mit dem Schwert an. Ein Pferd wäre gespießt, noch bevor sein Reiter mit seiner Schwertklinge zuschlagen könnte. Nein, wollt ihr einen Spießwall brechen, dann braucht ihr eure Lanze. Nehmt sie fest in die rechte Hand und klemmt den Schaft zwischen Arm und Körper. Habt ihr den Gegner in Reichweite, so stoßt ihr sie vor. Habt ihr einen Feind mit schwerer Rüstung vor euch, und ein Rundohr ist wahrhaftig gut gepanzert, so richtet euch ein wenig im Sattel auf und beugt euch im Stoß nach vorne. So liegt alle Kraft in eurem Stoß, und ihr durchdringt jede Rüstung. Die Reihen der Rundohren stehen sehr eng beieinander, und das ist unser Vorteil. Seid ihr dicht am vordersten Spießträger, so hat der dahinter keine Bewegungsfreiheit, um euch noch aus dem Sattel zu stoßen. Dafür ist die dritte Reihe mit den Schlagschwertern da. Verliert keine Zeit und Kraft damit, die Stoßlanze zu befreien. Lasst sie los, denn nun ist der Zeitpunkt, das Schwert zu ergreifen.“


    „Was ist mit dem Schild? Es ist ein Schutz gegen Pfeile und Klingen.“


    Hendur unterdrückte einen Fluch. Der Fragesteller hatte recht und Hendur hätte dies ansprechen müssen. „Den Schild führt links. Er kann zustoßende Spieße blockieren und Schlagschwerter aufhalten. Aber wenn ihr mit dem Schwert kämpfen müsst, dann überlegt euch, ob ihr den Schild verwendet. Könnt ihr das Pferd mit den Schenkeln lenken, so ist der Schild hilfreich, braucht ihr die Zügel, so fehlt euch ein dritter Arm.“ Einige Männer lachten, bis sie den ernsten Hintergrund begriffen. „Braucht ihr die Zügel, so lasst den Schild fahren und konzentriert euch auf Pferd und Schwert.“


    „Aber ihr Pferdelords verwendet eure Schilde, nicht wahr?“


    „Wir lenken die Pferde mit den Schenkeln und unsere Pferde kämpfen selbst. Sie keilen und beißen um sich. Pferd und Reiter bilden eine Einheit, ihr guten Herren. Solange diese Einheit noch nicht besteht, wählt den einfachen Weg. Könnt ihr den Schild nicht in der linken Hand halten, dann werft ihn euch über den Rücken. Sind die Riemen dafür nicht geeignet, so verlängert sie. Dann seid ihr von hinten besser geschützt.“


    „Ein guter Rat, Unterführer“, lobte ta Marek. „Ich werde das für den fünften Beritt veranlassen und auch den anderen Hauptmännern empfehlen.“ Er lächelte freundlich. „Gibt es einen weiteren Rat, den wir beherzigen sollten?“


    „Pferde machen uns sehr schnell“, meinte Hendur zögernd. „Diesen Vorteil heißt es zu nutzen. Erschöpft sie nicht vorzeitig, indem ihr aus großer Entfernung angreift. Ihr könnt euch Zeit lassen, bis ihr auf Pfeilschussweite heran seid. Wir können einen Pfeil zwei Hundertlängen weit fliegen lassen, die elfischen Langbögen schaffen gar drei. Die Bögen der Orks reichen kaum an unsere heran, doch ihre Querbögen sind gefährlich. Nähert euch einer Legion im Schritt und trabt an, bevor die Reichweite der Pfeile oder Bolzen erreicht ist. Dann verfallt in Galopp. Ein guter Bogenschütze kann kaum zehn Pfeile lösen, bis wir die Entfernung überbrückt haben, und die Spitzohren der Orks sind sehr schlechte Schützen.“


    „Ihr erwähntet dies bereits“, meinte Renter ta Marek lächelnd.


    „Hm, ja. Haltet sechs Längen zur vorderen Linie. Stürzt der Vordermann, so findet ihr Raum, um über ihn hinwegzusetzen. Zögert nicht, sondern schlagt zu. Und merkt euch den Wimpel eures Beritts. Wo dieser Wimpel weht, dort befindet sich der Scharführer, und der Wimpel darf niemals sinken. Fällt der Wimpelträger, so nimmt der nächste Mann ihn auf. Manchmal sieht man den Wimpel im Getümmel der Schlacht nicht. Dann achtet auf das Horn. Der erste Hornstoß wird beim Anreiten gegeben, der zweite signalisiert den Trab und der dritte den vollen Galopp, der euch in den Feind trägt. Hört ihr das Horn ein viertes Mal, so sammelt euch beim Wimpel eures Beritts und formiert euch neu.“


    Renter ta Marek lächelte erneut. „Nun, die Garde verfügt über weit mehr Hornsignale und kann damit die verschiedensten Befehle übermitteln. Habt Dank für Euren Rat, Unterführer. Doch nun sollten wir sehen, was Euer Beritt im Sturm bewirkt. Es scheint loszugehen.“


    Hendur wandte sich dem Übungsfeld zu, als das erste Hornsignal die Pferdelords gerade zum Trab aufforderte.


    Erleichtert nahm er einen Schluck aus der Wasserflasche.


    Dann sah er ebenso gebannt zu wie die anderen, als der Beritt der Pferdelords den Sturm auf jene Gardisten begann, welche die Rolle der Orks übernommen hatten.


    „Macht der Hochmark Ehre, Jungs“, murmelte Hendur. „Eine Menge Augen sehen euch zu.“

  


  
    Kapitel 29


    


    In der Hochmark war die sommerliche Hitze bei Weitem nicht so deutlich zu spüren. Das Land lag hoch zwischen den Bergen des Noren-Brak und eine leichte Brise strich durch die Täler. In dem kleinen Wald abseits der Stadt und Burg von Eternas war es angenehm kühl, denn das dichte Dach der Blätter hielt das grelle Sonnenlicht ab.


    Die Elfin Leoryn kümmerte sich seit Tagen um Llaranya, die einer Puppe gleich auf der bequemen Liege ruhte und nichts von dem bemerkte, was um sie vor sich ging. Sie schien sich in einem tiefen Schlaf zu befinden, nur die sanfte Bewegung ihrer Brüste verriet, dass noch Leben in ihr war.


    Die Heilerin Leoryn war zutiefst besorgt, auch wenn sie sich das niemals hätte anmerken lassen. Von Kindesbeinen an wurde ein Elf in der Schröpfung unterwiesen, doch dies war die erste, welche Leoryn und Llaranya selbst durchführten. Eine Premiere, die nicht ohne Risiko blieb. Zwar konnte ein Körper die Funktionen des Lebens niemals vergessen, die zu seiner Erhaltung notwendig waren, und so bestand keine Gefahr für das Leben an sich, doch Leoryn befürchtete, einen Fehler zu begehen, der sich nicht mehr korrigieren ließ.


    Llaranya hatte alle Erinnerungen aufgeschrieben, die ihr wichtig waren, und so musste Leoryn nun darüber wachen, dass ihre Freundin nur jene Dinge vergaß und aus ihrem Gedächtnis löschte, die für sie tatsächlich ohne Belang waren. Leoryn, als geistige Partnerin bei der Schröpfung, sollte gleichsam als Filter fungieren, der den Gedankenfluss Llaranyas überwachte.


    Für die junge Elfin, denn was zählten schon fünfhundert Jahre in einem unsterblichen Leben, eine hohe Verantwortung und eine seelische Last. Die Elfen nannten den Zustand der Schröpfung auch den sanften Tod, weil man hierbei keine Nahrung zu sich nahm und nur sehr wenig Flüssigkeit, da der Körper nicht mehr auf äußere Reize reagierte. Normalerweise war dies unbedenklich, denn eine Schröpfung währte nur wenige Tage. Doch Llaranya trug ein Kind unter ihrem Herzen. Unter anderen Umständen hätte Leoryn die Schröpfung lieber verschoben. Die Gereiztheit und Benommenheit Llaranyas in den letzten Tagen vor der Schröpfung zeigten jedoch, dass es höchste Zeit war. Der schwarzhaarigen Elfin mussten somit jene Substanzen zugeführt werden, die ihre Gesundheit und die des Ungeborenen bewahrten.


    Die körperlichen Reflexe und Grundfunktionen blieben während der Schröpfung erhalten, was Leoryns Aufgabe erleichterte. Wasser konnte sie der Freundin über ein Tuch einflößen, welches sie über den halb geöffneten Lippen ausdrückte. So sickerte Tropfen um Tropfen in Llaranyas Mund, sammelte sich dort und wurde im Schluckreflex aufgenommen. Feste Nahrung kam jedoch keinesfalls infrage. Schon ein starker Schwall Flüssigkeit hätte zum Verschlucken führen können, und das galt erst recht für Fruchtfleisch oder körnige Substanzen. Ein Verschlucken musste einen Hustenreiz auslösen, der die Elfin aus ihrem Schröpfungsschlaf reißen würde. Natürlich konnte die Schröpfung erneut eingeleitet werden, doch eine gewaltsame Unterbrechung konnte unerwünschte und sogar gefährliche Nebeneffekte hervorrufen.


    In einer der Ruhezeiten, in der Llaranya eine traumlose Phase hatte, zerdrückte die Heilerin Früchte und Getreidekörner zu einem Brei, den sie anschließend durch ein Tuch presste. So entstand ein gehaltvoller Saft, den sie der Freundin einflößte. Genug, um sie und das Ungeborene vor Mangel zu schützen. Die festeren Bestandteile, die im Tuch zurückblieben, aß Leoryn selbst. Dazu nahm sie Brot und viel Wasser zu sich. Sie fühlte ihre eigene zunehmende Erschöpfung, denn sie konnte sich selbst keinen Schlaf und keine Erholung gönnen, bevor die Schröpfung beendet war.


    Die Heilerin fühlte ihre eigene Müdigkeit und sah ein wenig neidvoll auf Llaranya hinab, bevor sie den Hauptraum des elfischen Baumhauses verließ. So verlockend ihre eigene Schlafkammer in der Spitze des Baumes auch war, sie verdrängte den Wunsch und nahm die zierliche Treppe, die zu den Wasservorräten führte. Sie wurden mit Hilfe von Regenwasser oder Flusswasser aufgefüllt. In unmittelbarer Nähe des Baumhauses gab es keinen Brunnen, aber der Eten war nicht weit entfernt.


    Leoryn brauchte sich derzeit nicht darum zu kümmern, denn der besorgte Erste Schwertmann der Hochmark wachte über das Wohl der elfischen Freunde. Arkarim hatte zwei Schwertmänner abgeordnet, die regelmäßig abgelöst wurden und Leoryn jeden Wunsch erfüllten. Sie hielten respektvollen Abstand zum Elfenheim und bewachten die kleine Brücke, die über den Eten führte. Das verhinderte, dass die Schröpfung durch neugierige Besucher gestört wurde. Selbst Arkarim blieb fern, so sehr es ihn auch nach Neuigkeiten verlangte, und er hatte seinen Schwertmännern eingeschärft, ihm jede Veränderung augenblicklich zu melden.


    Nachdem Leoryn sich erfrischt hatte, kehrte sie in den Wohnraum zurück und setzte sich wieder auf den Schemel am Kopfende von Llaranyas Liege. Zärtlich strich sie über die weichen Wangen und das seidige Haar der Freundin, bevor sie die Hände behutsam an deren Schläfen legte und sich erneut konzentrierte.


    Leise summte sie eine elfische Weise, die ihr half, die eigene Ruhe wiederzufinden. Der Raum verschwamm vor ihrem geistigen Auge und versank in gestaltlosem Nebel.


    Dann formten sich farbige Schatten und Laute. Sie huschten schemengleich vorüber und Leoryn konnte sie nicht fassen. Sie wusste, dass es Erinnerungen Llaranyas waren, und erhöhte ihre Konzentration, damit ihr eine Zuordnung möglich war. Nur so konnte sie dabei helfen, die richtigen Erlebnisse zu löschen und die wichtigen zu bewahren.


    Leoryn erkannte unvermittelt einen Schwarm bunt schillernder Fische, und als sie, Llaranya, ihren Blick wandte, wurde der Ast eines Baumes mit seinen Blättern sichtbar, zwischen denen weitere Wasserbewohner zu schwimmen schienen. Bilder tauchten in schnellem Wechsel auf. Die Gestalten elfischer Wesen und die von Orks. Die Heilerin wusste, dass es sich um Erlebnisse des Kindes handelte, welches im Haus des Urbaums aufgewachsen war. Dieser lag verborgen in einem See inmitten einer gigantischen Luftblase. Der Baum war lange vor Llaranyas Geburt von den Orks eingenommen worden, als die Krieger sich auf einem Feldzug befanden. Der Zauber Grauer Wesen, die mit dem Schwarzen Lord verbündet waren, bannte die Krieger in lebloser Starre, während das Leben innerhalb des Sees weiterging. Die Grauen hatten die elfischen Frauen und Kinder nicht getötet, da sie hofften, über die Schröpfungen und deren Aufzeichnungen an das elfische Wissen zu gelangen. Ihr Plan war misslungen, obwohl sie einige der elfischen Frauen in grausame Kreaturen und Dienerinnen der Finsternis verwandelten. Llaranyas Mann Nedeam hatte mit den Pferdelords entscheidend dazu beigetragen, den Bann zu brechen und das Haus zu befreien.


    Leoryn wog sorgfältig ab, welche der Erinnerungen bewahrt werden mussten. Dies waren grausame Erinnerungen, denn auch Llaranyas Mutter war zu einer Kreatur der Finsternis geworden. Es wäre mitfühlend gewesen, diese Bilder zu löschen, doch Leoryn wusste auch, dass dies falsch war. Es waren Erinnerungen, welche die Wurzeln von Llaranyas Persönlichkeit ausmachten und von großer Bedeutung waren.


    Leoryn seufzte schwer. Die Erinnerungen Llaranyas strömten auf sie ein, und sie musste darauf achten, sie nicht zu ihren eigenen zu machen. Bei der Verschmelzung einer Schröpfung konnte dies leicht geschehen. Das hätte Leoryns Geist überfordert und sie dem Wahnsinn preisgegeben. So musste ein Teil ihres Ichs stets auf der Hut sein, die Gedankenfetzen richtig zuzuordnen und sie sich nicht selbst einzuprägen.


    Es würde noch Tage erfordern, bis alles richtig und die Schröpfung vollbracht war. Tage höchster Anstrengungen.


    Leoryn sehnte das Ende der Verschmelzungen herbei und den Tag, an dem sie beide ruhen konnten.

  


  
    Kapitel 30


    


    Beißer bockte.


    Er hatte einen gemächlichen Trab angeschlagen und Fangschlag dadurch in falscher Sicherheit gewiegt. Dann, unvermittelt, stemmte er die Vorderhufe in den Boden und stieg hinten auf. Prompt wurde Fangschlag mit einem wütenden Brüllen nach vorne geschleudert. Der Aufprall auf dem Boden nahm ihm beinahe den Atem, dennoch wälzte er sich instinktiv zur Seite.


    Aber der schwarze Hengst begnügte sich mit dem Abwurf seines Reiters und machte keine Anstalten, mit den Vorderläufen zu keilen. Stattdessen sah er den Ork mit bösartig funkelnden Augen an und rupfte demonstrativ an einigen Grashalmen.


    Fangschlag erhob sich vom Boden und erwiderte den Blick des Tieres. Seine runden Pupillen verengten sich zu schmalen Schlitzen.


    „Na schön, Beißer, ich hätte es erwarten sollen. All die Tageswenden warst du friedlich. Viel zu friedlich. Es hätte mich warnen sollen, denn ich weiß ja, dass du ein bösartiges Biest bist. Was willst du? Willst du eine Entscheidung, wer künftig auf wem reitet? Ich sollte mein gutes Schlagschwert nehmen und ein paar ordentliche Portionen aus dir herausschneiden. Aber du bist so widerlich, dass wahrscheinlich nicht einmal dein Fleisch schmeckt.“


    Fangschlag bleckte die Fänge. „Wenn ich mich nicht so daran gewöhnt hätte, auf dir zu reiten, würde ich dir den Hals umdrehen.“


    Der Ork fuhr herum, als hinter ihm ein durchdringendes Zischen erklang.


    Vor ihm richtete sich eine Schlange auf, die auffällig bunt gezeichnet war. Fangschlag hatte von diesen Reptilien gehört und auch, dass sie giftig genug waren, um selbst ein mächtiges Rundohr in Augenblicken mit ihrem Biss zu töten. Prompt federte der Leib zurück und stieß blitzschnell nach vorne, die Kiefer weit geöffnet und die gefährlichen Zähne vorgereckt.


    Bevor die Schlange jedoch zubeißen konnte, schnellte Fangschlags Hand vor und seine Klauen schlossen sich unerbittlich um den sich windenden Leib. Mit leisem Knacken barst der Schädel und das Reptil erschlaffte.


    Fangschlag warf einen misstrauischen Blick auf Beißer. „Du hast also vor der Schlange gescheut. Tatest du das, um mich zu schützen, oder hast du nur an dein eigenes Fell gedacht?“


    Das Rundohr ließ ein leises Grollen hören. Es war versucht, Beißer die Faust auf den dicken Schädel zu schlagen. Andererseits hielt es unerwartet eine schmackhafte Zwischenmahlzeit in der Hand.


    „Schön, ich sehe es dir nach. Nur dieses eine Mal. Aber bilde dir nicht ein, dass du das nächste Mal auch ungeschoren davonkommst.“ Fangschlag grub eine hornige Klaue in den schlaffen Kadaver, durchstieß die Schuppenhaut und öffnete den Leib. „Schlange ist sehr gut. Du hättest die sehen sollen, die ich in der alten Festung von Merdoret vorfand, als Nedeam dort in den Brunnen fiel. Die Schlange dachte, sie könne den Pferdemenschen als Happen nehmen, stattdessen hat sie mich gesättigt. Ein Prachtexemplar, das sage ich dir. Nedeam hat nichts davon gekostet. Eine Schande. Menschen haben merkwürdige Ansichten, was Nahrung angeht. Fressen keine Schlangen und verbrennen ihr Fleisch.“


    Die geschuppte Haut fiel unbeachtet zu Boden und folgte damit den Innereien. Fangschlag drehte den Kopf vom Leib, dann ließ er sich die Zwischenmahlzeit schmecken.


    Schließlich trat er wieder an den Hengst heran. „Von jetzt an machst du einen kleinen Bogen um Schlangen, verstanden? Ich habe keine Lust, nochmals über deinen Kopf hinweg abzusteigen. Natürlich solltest du solche Leckereien nicht unbeachtet lassen. Wiehere ein wenig, ich kümmere mich um den Rest.“


    Die Distanz zwischen den Dörfern Denderon und Hemjalis war nicht groß. Fangschlag war am Morgen aufgebrochen und sah das Dorf am späten Vormittag vor sich. Alles schien friedlich, doch Fangschlag wusste, dass die Bruderschaft des Kreuzes den Ort übernommen hatte, und so achtete er auf jene Kleinigkeiten, die von der Normalität abwichen. Ein argloser Reisender hätte diese Anzeichen wohl übersehen, doch Fangschlag bemerkte sie sofort.


    Zwei einfache Bauern, die mit ihren Kappklingen auf dem Feld standen und ihm neugierig entgegensahen. Einfaches Landvolk bei der Feldarbeit, doch das Feld war abgeerntet und die Klingen nicht geeignet, die Furchen nachzuziehen. Auf einem anderen Acker standen mehrere Männer um einen großen Stein, den sie wohl entfernen wollten. Doch der Felsen lag in gradlinigen Furchen, die unter ihm hindurchführten. Die beiden anderen Wachen, die das Dach des höchsten Gebäudes ausbesserten, hatte Fangschlag ohnehin erwartet.


    Obwohl er noch ein gutes Stück von Hemjalis entfernt war, entstand dort Bewegung. Kleine Gruppen von Menschen traten aus ihren Häusern, gerade so, als seien sie von der üblichen Neugierde getrieben, welche die Ankunft eines Reisenden gewöhnlich hervorrief. Männer und Frauen, und alle im besten Alter. Keine Kinder, die sonst zu sehen gewesen wären.


    Fangschlag konnte sich gut vorstellen, dass er Aufsehen erregte. Er trug eine Kutte, wie sie bei der Bruderschaft üblich war, doch er ritt auf einem riesigen schwarzen Pferd, und die Kuttenträger in Denderon hatten ihm versichert, dass die Angehörigen der Bruderschaft ausschließlich zu Fuß gingen.


    Als die Wachen feststellten, dass man Fangschlags Ankunft im Dorf bemerkt hatte, wandten sie die Blicke wieder nach außen. Es mochte sein, dass der einsame Reiter keineswegs einsam war, sondern andere ihm folgten.


    Als Fangschlag zwischen die Gebäude ritt, bemerkte er kaum einen Kuttenträger. Die Leute wirkten alle wie gewöhnliche Dorfbewohner, wenn man davon absah, dass die Alten und die Kinder fehlten.


    Als ihm ein Mann in den Weg trat, der wohl die Funktion des Ältesten erfüllte, streifte er seine Kapuze nach hinten. Überraschte Blicke trafen seine gescheckte Haut, doch die Feindseligkeit in den Augen wich reiner Neugierde.


    „Ich bin Fangschlag und komme aus Denderon“, stellte er sich vor. „Ich komme, um zu sehen, wie weit der Plan gediehen ist.“


    „Sei uns willkommen, Bruder des Schwertes.“ Ein anderer Mann trat aus einem der Häuser. Er gehörte fraglos zur Bruderschaft, auch wenn sich seine Kutte sichtlich von den anderen unterschied. Die Ränder waren mit reicher Zierstickerei gesäumt und vor der Brust des Fremden hing ein massives goldenes Kreuz an einer schweren Kette. Fangschlag wusste sofort, dass dieser Mann für die Bruderschaft von Bedeutung sein musste.


    „Ich suche den Hochbruder Svelge“, bekannte Fangschlag.


    Der Mann nickte. „So hast du ihn gefunden.“

  


  
    Kapitel 31


    


    Kommandant Hones ta Kalvet hatte beschlossen, die Ergebnisse der gemeinsamen Übung mit den Hauptmännern der Beritte zu besprechen. Dafür war sein Amtsraum jedoch zu klein. Den Gepflogenheiten der alnoischen Garde gemäß, bat er daher Bernot ta Geos um die Erlaubnis, den Versammlungsraum der Hochgeborenen zu nutzen. Kein Hauptmann durfte ungebeten das Allerheiligste des Kommandeurs betreten, und dies galt umgekehrt auch für das Refugium der Offiziere.


    Der betreffende Versammlungsraum lag direkt unterhalb der Räume, die Hones ta Kalvet für sich beanspruchte. Ein großer Saal, der den insgesamt vierzig Offizieren der Festung zur Entspannung und dem gegenseitigen Austausch diente. Auch hier waren die Wände mit Holz verkleidet und die stützenden Säulen der Deckenkonstruktion wiesen farbige Verzierungen auf. Bequeme Stühle standen in Gruppen beisammen, dazwischen gab es kleinere und größere Tische, die vorwiegend dem Spiel dienten. Auch jetzt lagen Würfel und Becher herum, die man jedoch dezent zur Seite schob. An den Wänden hingen verschiedene Gemälde, die keineswegs nur die ruhmreiche Vergangenheit der Garde zeigten. Einige besonders frivole Stücke waren mit Tüchern verhängt, da man nicht recht wusste, ob ein Pferdelord Anstoß an ihnen nehmen würde.


    Hones ta Kalvet hatte ausdrücklich darauf hingewiesen, dass es eine zwanglose Zusammenkunft werden solle. Keiner der adligen Offiziere war dumm genug, sich tatsächlich zwanglos zu verhalten. Hones ta Kalvet würde sehr genau registrieren, wie sich seine Offiziere präsentierten, immerhin hatte man einen hochrangigen Vertreter des Pferdevolkes unter sich. So beschränkte sich die Zwanglosigkeit auf die Verfügbarkeit von Krügen mit Wasser und verdünntem Wein.


    Die anwesenden Hauptmänner erhoben sich respektvoll, als Hones ta Kalvet und Nedeam eintraten. Der Kommandant dankte, nahm der Tradition gemäß einen Willkommenstrunk und ließ im Trinkspruch König und Garde hochleben. Die Offiziere setzten sich wieder, während Nedeam und der Kommandant stehen blieben. Es war keine Unhöflichkeit, sondern angebracht, damit die Anwesenden ihre beiden Gäste im Blick behielten.


    Hones ta Kalvet war sichtlich guter Stimmung und kam sofort auf den Zweck der Versammlung zu sprechen.


    „Wir alle haben zur gestrigen Tageswende eine beeindruckende Übung erlebt. An dieser Stelle darf ich sagen, dass ich mit den Leistungen der beteiligten Einheiten hochzufrieden bin.“


    „Hört, hört“, ließ sich einer der Hauptmänner vernehmen.


    Hones ta Kalvet blinzelte. Der Mann saß in einer der hinteren Gruppen und er konnte ihn nicht eindeutig identifizieren. Da die Stimme jedoch durchaus erfreut geklungen hatte, entschloss sich der kurzsichtige Kommandant, den Zwischenruf zu ignorieren.


    „Die gemeinsamen Übungen dienen dazu, das Bündnis zwischen unseren Reichen zu festigen“, fuhr er fort. „Dies gilt ebenso für den gemeinsamen Dienst, den die Gardekavallerie und die Pferdelords in Nerianet versehen.“ Er warf einen raschen Blick auf Nedeam, der an seiner Seite stand. „Wie ich hörte, gilt Ähnliches für die Nordfeste am Pass des Eten, wo Pferdevolk und Zwerge gemeinsam Wache halten.“


    Nedeam nickte bestätigend. „Der alte Bund wurde erneuert, Euer Hochgeboren. Zwar sind die Elfen zu ihren neuen Ufern aufgebrochen, doch das Volk der Zwerge steht fest an der Seite der Menschenreiche. Ein kleines Volk und kleine Leute, mag man sagen, doch ihr Mut und ihre Entschlossenheit stehen außer Frage.“


    Es gab einiges Geraune. Viele Gardeoffiziere hatten noch nie einen Ork zu Gesicht bekommen, und dies galt erst recht für die Zwerge, die hoch im Norden in ihren unterirdischen Kristallstädten lebten. Nedeam war ein Mann, der die Zwerge sogar näher kannte und sich zudem in der Begleitung eines Elfen befand. Dies stachelte verständlicherweise die Wissbegierde der Offiziere an.


    „Vielleicht könnte uns der Hohe Lord ein wenig über die Zwerge erzählen?“, meldete sich ein Hauptmann.


    Hones ta Kalvet sah Nedeam an. „Die Gelegenheit wird sich sicherlich finden, wenn auch zu einem späteren Zeitpunkt. Äh, wir sollten vorerst bei der Übung verweilen. Vielleicht kann der geschätzte Hohe Lord uns hierzu ein paar Worte sagen.“


    Die Garde hatte sich gut gehalten, war aber von den Pferdelords überwältigt worden, obwohl diese an Zahl deutlich unterlegen waren. Nedeam kannte den Stolz von Kämpfern und wusste, wie leicht dieser zu verletzen war. Er musste versuchen, das richtige Maß zwischen Lob und Tadel zu finden. Wohl sicher mehr Lob, wenn er die erwartungsvollen Gesichter vor sich ansah.


    „Vorab will ich sagen, welche Ehre es für meine Männer war, gegen die Garde anzutreten. Die Garde kämpft gut“, stellte Nedeam fest. „Es ist alleine die Erfahrung, die den Männern von Nerianet noch fehlt. Ich muss gestehen, dass meine Pferdelords im Vorteil waren. Sie waren beritten, während die Garde zunächst zu Fuß stand. Jeder Einzelne hier kann ermessen, welchen Vorteil ein Reiter gegenüber einem Fußsoldaten hat.“ An den Gesichtern sah Nedeam, dass dies Balsam für die Wunden der Hauptmänner war, deren Truppen von den Pferdelords förmlich überrannt worden waren. „Zudem haben meine Männer schon im Kampf gestanden, die meisten haben an mehreren Schlachten teilgenommen.“


    „Umso dankbarer sind wir, dass wir nun von der Schlachtenerfahrung des Pferdevolkes profitieren“, warf Hones ta Kalvet ein.


    Die Pferdelords hatten die zwei Gardeberitte, die sich zu Fuß als Orklegion formiert hatten, einfach über den Haufen geritten. Die Leichtigkeit, mit der dies geschehen war, hatte zu unverhohlener Frustration bei den Gardisten geführt und auch zu manch böser Bemerkung.


    Als man in der nachfolgenden Übung Reiter gegen Reiter schickte, waren die Holzschwerter und entschärften Lanzen mit großem Eifer geführt worden. Es gab eine Menge Blessuren und auch einige Knochenbrüche, als die Männer, wie es im Königreich Alnoa durchaus zutreffend hieß, Dampf abließen. Hier hatte sich die Garde weit besser geschlagen, jedoch nicht mehr als ein Unentschieden bewirken können. Doch schien diese gemeinsame Erfahrung die Gardisten und Pferdelords einander näherzubringen.


    Während die Garde anerkennen musste, dass sich das Pferdevolk aufgrund seiner Erfahrung besser auf das Kämpfen verstand, nötigte es andererseits den Schwertmännern Respekt ab, dass sich die Garde keineswegs unterkriegen ließ.


    „Ich kämpfte an der Seite der fünften Gardekavallerie um die Hafenstadt Gendaneris“, sagte Nedeam mit klarer Stimme, „und mit der siebenten in Jalanne. Es war für mich eine Ehre, an ihrer Seite zu kämpfen, und ich bin mir sicher, dass die Regimenter hier in Nerianet den höchsten Ansprüchen genügen. Mein alter Pferdefürst Garodem hat einmal gesagt, es gebe bestimmte Eigenschaften, die ein guter Kämpfer mitbringen müsse. Dazu gehören Mut, selbstlose Hingabe, die Fertigkeit im Umgang mit den Waffen und eine herausragende Disziplin. Ich bin überzeugt, dass jeder von euch diese Eigenschaften aufweist. Die Erfahrung, die ihr zur Vervollkommnung benötigt, werdet ihr euch ohne Zweifel noch aneignen.“


    Es waren freundliche Worte, die Zustimmung fanden. Ob sie die Gardisten wirklich überzeugten, konnte Nedeam nicht beurteilen. Er war nie ein Freund großer Worte gewesen und bewunderte jene, welche die Sprache wie die geschliffene Klinge eines Schwertes einzusetzen vermochten. Leider verbarg sich dann oft nur wenig Substanz hinter langen Reden.


    Entscheidend war vor allem, dass Hones ta Kalvet lobende Worte für seine Männer fand. Das war wichtig, um deren Moral zu stärken, und Nedeam musste sich eingestehen, dass er eher mit der Unzufriedenheit des Kommandeurs gerechnet hatte. Ta Kalvet besaß also durchaus ein paar Tugenden, die seine Ernennung zum Festungskommandanten rechtfertigten.


    Auch sein Organisationstalent war unumstritten. Es mochte vielen der Anwesenden nicht bewusst sein. Sie glaubten möglicherweise, für den reibungslosen Ablauf und die Versorgung einer Feste wie Nerianet sei nicht viel erforderlich. Nedeam wusste dies weit besser, denn oft genug hatte er über den Problemen gegrübelt, welche die Verwaltung der Hochmark mit sich brachte.


    „Der Besuch des Pferdefürsten hat nicht nur den Zweck, uns die Reitkunst des Pferdevolkes vorzuführen“, sagte Hones ta Kalvet launig. „Der Spaltpass stellt eine neue Verbindung zwischen unserem Reich und dem der Finsternis dar, die sich nach dem verhängnisvollen großen Beben aufgetan hat. Es ist wichtig, eine solche Verbindung zu kennen. Der Hohe Lord Nedeam hat mich daher gebeten, eine unserer Streifen auf ihrem Ritt begleiten zu dürfen, und es ist mir eine besondere Freude, ihm diesen Wunsch zu erfüllen.“


    Bernot ta Geos lächelte erfreut, doch die nächsten Worte seines Vorgesetzten beraubten ihn der Hoffnung, Nedeam und seine Pferdelords für ein paar Tage begleiten zu können.


    „Da der Hochgeborene Renter ta Marek wieder im Dienst ist, hat er auch wieder die Ehre und das Vergnügen, den fünften Beritt zu befehligen. Der Hohe Lord wird sich ihm mit einer kleinen Schar Ausgewählter anschließen.“


    „Nun, es wird mir wahrhaftig eine Ehre sein“, ließ sich ta Marek vernehmen.


    „Ausgezeichnet.“ Hones ta Kalvet räusperte sich. „Und sicherlich ist der Pferdefürst nun gerne bereit, ein paar Fragen zu den Zwergen zu beantworten.“


    Nedeam war ein wenig überrumpelt, obwohl er es eigentlich hätte erwarten müssen. Natürlich waren die Männer Nerianets begierig, von fremden Völkern zu hören. Also stellte er sich den Fragen der Hochgeborenen und versuchte, mit seinen Antworten dem kleinen Volk gerecht zu werden. Selbst Hones ta Kalvet lauschte mit sichtlicher Faszination.


    Es war spät am Abend, als sich die Versammlung auflöste. Im Innenhof der Festung ertönte ein Hornruf, der zum Wachwechsel rief. Nedeam war erleichtert, sein Quartier aufsuchen zu können. Es lag auf derselben Ebene wie der Versammlungsraum. So waren es nur ein paar Schritte, und der Pferdefürst freute sich darauf, seine Bettstatt nutzen zu können. Es schien jedoch nicht so, als sei ihm die ersehnte Ruhe vergönnt, denn vor der Tür fand er Lotaras, der dösend an der Wand lehnte.


    „Findest du keine Ruhe, mein Freund?“, fragte Nedeam mit müdem Lächeln.


    „Im Gegenteil, Nedeam, im Gegenteil. Ich finde bei Weitem zu viel Ruhe“, erwiderte der Elf. „Ich erhoffte mir ein kleines Abenteuer, als ich mit dir die Mark verließ. Nun sind wir in Nerianet und ich darf zusehen, wie die tapferen Pferdelords mit der Garde üben. Ansonsten widme ich mich ausgedehnten Spaziergängen über die Festungswälle.“ Er lächelte halbherzig. „Wie ich vernahm, reitest du am Morgen zur Grenze hinaus.“


    „Wir sind hier an der Grenze.“


    „Du weißt genau, was ich meine. Ihr werdet das Gebirge des Uma´Roll bestreifen.“


    Nedeam grinste. „Hast du gelauscht?“


    „Das war nicht nötig. Du weißt, wie empfindlich meine elfischen Sinne sind.“ Lotaras grinste unverschämt. „Zudem sind die Türen dünn und eure Stimmen sehr laut. Selbst ein Schwerhöriger hätte sie vernommen.“


    „Hm, und nun willst du mit dem Streifberitt hinaus?“


    „Selbstredend“, antwortete Lotaras. „Soll ich etwa schon wieder über den Wall spazieren und aus Langeweile ein Gedicht verfassen?“


    „Ich bin überzeugt, du verfasst sehr schöne Gedichte“, meinte Nedeam müde. Als er das empörte Gesicht des Freundes sah, machte er eine beschwichtigende Geste. „Sei unbesorgt, Lotaras. Ich denke nicht, dass Hauptmann ta Marek etwas dagegen hat, einen Elfen an seiner Seite zu haben.“


    Renter ta Marek war am nächsten Morgen keineswegs erfreut, als Nedeam, Lotaras und eine Handvoll Schwertmänner zum fünften Beritt traten, um sich anzuschließen.


    „Bei allem Respekt, Hoher Lord Nedeam, ich führe einen Beritt hinaus und trage die Verantwortung für Eure Sicherheit und die Eurer Männer. Von dem guten Herrn Elf war nicht die Rede.“


    „Seine Sinne könnten nützlich sein“, entgegnete Nedeam. Der Einwand des Offiziers überraschte ihn. „Seine Augen und Ohren sind weit empfindlicher als die unseren. Und im Übrigen seid unbesorgt, Hauptmann ta Marek, meine Männer und ich können durchaus auf uns achten, und dies gilt ebenso für unseren elfischen Freund.“


    „Nun, ich wollte nicht abweisend erscheinen“, brummte ta Marek. „Er ist durchaus willkommen, Hoher Lord.“


    Der fünfte Beritt hatte die Aufgabe, wenigstens zweihundert Tausendlängen entlang des Uma´Roll zu streifen. Den Rückweg eingerechnet, würde man dafür zehn Tageswenden benötigen. So führte die Truppe auch eine Reihe von Packpferden mit zusätzlicher Verpflegung mit sich.


    Nedeam hatte, neben Lotaras, fünf seiner Schwertmänner als Begleitung gewählt. Sicher wären alle gerne mitgekommen, doch in der Garnison sollten weitere Übungen abgehalten werden. Wertvolle Erfahrungen für beide Seiten, und einige Männer stöhnten bereits, da all das wiederholt werden musste, wenn die Besatzung der Garnison gegen jene ausgewechselt wurde, die derzeit ihren Dienst am Feuergraben versah.


    Die Pferdelords ritten instinktiv in einer geschlossenen Gruppe.


    Lotaras fühlte sich ungebunden und löste sich immer wieder von dem Beritt, trabte in das umliegende Land und kehrte dann zurück. Auch diesmal ritt er nach einem seiner Ausflüge an Nedeams Seite.


    „Sag, mein Freund, du bist doch Pferdefürst der Hochmark?“


    Nedeam grinste. „So behauptet man.“


    „Warum führst du dann dein persönliches Banner nicht mit?“


    Der Pferdefürst zuckte die Schultern. „So haben alle Reiter ihre Hände frei.“


    „Ja“, sinnierte Lotaras, „wer das Banner trägt, ist im Kampf behindert. Ich fürchte, Nedeam, mein Freund, uns plagen die gleichen Gedanken.“


    „Und welche sorgenvollen Gedanken sollten dies sein?“


    Lotaras seufzte und sah Nedeam forschend an. „Es gibt nicht viele Freundschaften zwischen Elfen und Menschen. Nun, es gibt auch nicht viele Freundschaften zwischen Elfen und Zwergen.“ Er lächelte. „Eigentlich halten wir Elfen überhaupt nur sehr wenige Freundschaften zu anderen Völkern. Allenfalls zu besonderen Wesen, und du weißt, wie schmerzlich dies sein kann. Es ist nicht leicht, als unsterblicher Elf dem Verwelken eines sterblichen Freundes zuzusehen.“


    „Das weiß ich wohl, Lotaras, und du brauchst mich nicht daran zu erinnern.“


    „Verzeih, natürlich weißt du es, denn du bist mit einer Elfin verbunden.“ Lotaras’ Lächeln vertiefte sich ein wenig. „Nun, jedenfalls gibt es wenige Freundschaften zwischen Elfen und Menschen, wie ich es erwähnte. Auf ein offenes Wort, Nedeam, mit jenen, die gerade mit uns reiten, verbindet mich weit weniger. Ich spüre ihre Ablehnung mit meinen elfischen Sinnen.“


    Nedeam nickte unmerklich. „Dazu bedarf es keiner elfischen Sinne. Auch ich spüre die verborgene Feindseligkeit, die diesen Ritt begleitet.“


    „Sieh dir die Männer an. Ich meine unsere Pferdelords. Auch sie können es fühlen. Sie sind bereit.“


    „Du sprichst, als würden wir uns unter Feinden bewegen“, sagte Nedeam unbehaglich.


    „Nun, zumindest bewegen wir uns nicht unter Freunden.“ Lotaras leckte sich über die Lippen. „Sag, deine besondere Gabe, welche dich auf Gefahr hinweist … Spürst du ihre Warnung?“


    „Nein, mein Freund, die Gabe schweigt.“ Der Pferdefürst beugte sich vor, löste die Wasserflasche vom Sattel und nahm einen kräftigen Schluck. Er nutzte die Gelegenheit, die Männer des fünften Beritts zu beobachten. „Aber du weißt, wie unzuverlässig sie ist.“


    „Ich frage mich, was mit diesen Männern los ist.“ Der Elf schob eine Locke seines langen weißblonden Haars hinter das spitze Ohr zurück. „Man sagt, sie seien erst seit kurzer Zeit in der Garde, doch sieh sie dir an. Sie wissen ganz genau, wie man sich im Feindesland bewegt.“


    „Wir sind nicht in Feindesland, aber für einen Krieger ist Vorsicht immer angebracht.“


    „Wohl wahr, Nedeam, wohl wahr. Dennoch sage ich dir, dass mit diesem Beritt und seinem Hauptmann etwas nicht stimmt.“


    „Elfische Instinkte?“


    „Was sagen die deinen?“


    „Dass mit diesem Beritt und seinem Hauptmann etwas nicht stimmt.“


    Sie lachten beide auf und Lotaras nickte zufrieden. „Ich werde die Gegend bestreifen, mein Freund. Ich habe das Gefühl, diese Gardisten achten mehr auf euch Pferdelords denn auf die Umgebung.“


    Lotaras löste sich aus der Formation und gab seinem Pferd die Zügel frei.


    Der Beritt und die Gruppe der Pferdelords ritten am Rand des Uma´Roll entlang. Rechts von ihnen erhob sich das Gebirge, während sie über einen Streifen öden Landes ritten, links waren die Ausläufer der fruchtbaren Region mit ihren Grasebenen und Wäldern zu erkennen.


    Die Pferdelords der Hochmark lebten inmitten von Bergen und kannten den Anblick steiler Hänge und hoher Felsmassive. Die des Uma´Roll wirkten erdrückend in ihrer enormen Masse. Sie glichen einem undurchdringlichen Wall, der eine Drohung auszustrahlen schien. Das Gebirge wirkte so unfreundlich, weil sich dort nur wenig Leben zeigte.


    In den unteren Regionen hielten sich noch einzelne Bäume und Büsche, doch schon bald wurden sie durch spärliche Grasbüschel und Moose ersetzt, die ihr Leben zwischen den Felsen fristeten. Selbst die sonst allgegenwärtigen Felsböcke waren nur selten zu sehen. Kleintiere musste es allerdings durchaus geben, denn etliche Raubschwingen kreisten über den Bergen und ließen sich auch durch den Anblick der Reiter nicht stören.


    Das große Beben hatte seine Spuren hinterlassen. Nicht nur durch die Entstehung des neuen Spaltpasses. Es gab auffällige Stellen in den zahllosen Schattierungen von Grau und Braun und den wenigen Flecken von Grün. Dort hatten sich beim Beben Felsen oder ganze Hänge gelöst und waren in die Tiefe geglitten. Die Bruchstellen waren noch immer deutlich zu sehen. Natürlich forderten Alter und Witterung immer ihren Tribut von den Bergen, doch das Beben hatte mancher Stelle derartig zugesetzt, als sei der Hammer eines Giganten in die Felsen gefahren.


    Am Fuß des Uma´Roll lagen die Bruchstücke.


    Große und kleine, vom Stein bis zum gewaltigen Felsblock. An einigen Stellen verstreut, als habe ein Kind mit Kieseln gespielt, an anderer Stelle übereinandergetürmt. Die meisten der Bruchstücke lagen nun schon Jahre unterhalb der steilen Hänge und wurden rasch von Moosen und Flechten erobert.


    Dieser bescheidene Bewuchs bot oft das erste Anzeichen dafür, ob die Steine später durch Huf, Tatze oder Fuß bewegt worden waren. Es konnte geschehen, dass Regen den Grund unterspülte und ein Felsen so seine Lage veränderte. Ein Wildtier mochte gegen Steine treten und Gleiches bewirken. Oft waren die Folgen leicht zu erkennen, denn dann wurde das Unterste nach oben gedreht und umgekehrt. Der Bewuchs zeigte plötzlich zum Boden und der blanke Fels wurde sichtbar.


    Es war eine Gruppe kleinerer Steine, die Lotaras Aufmerksamkeit erregte. Sie lag einige Längen vom Rand der aufsteigenden Felsen entfernt und es war ein Zufall, dass sie ihm nicht entging. Ihre Lage war erst vor Kurzem verändert worden.


    Da es hier nur wenige größere Tiere gab, die eine solche Veränderung bewirkt haben konnten, sprang der Elf aus dem Sattel, um sich die Sache genauer anzusehen. Wahrscheinlich war es mehr Langweile als eine Vorahnung, die ihn das Umfeld der Steine genauer untersuchen ließ. Seine Augen verengten sich, als er neben einem von ihnen einen halbmondförmigen Abdruck entdeckte.


    Aufmerksam blickte er sich um, bevor er sich bückte und die Ränder mit den Fingerspitzen abtastete. Die Vertiefung im Erdreich stammte ohne Zweifel vom Absatz eines Stiefels. Einer jener Stiefel, wie ihn die meisten Männer des Landvolkes und auch die Gardisten trugen. Lotaras’ Blick glitt ganz langsam über den Boden. Der Abdruck des Stiefels zeigte, dass sein Träger aus der Richtung des Gebirges gekommen war.


    Es konnte ein Jäger aus dem südlich liegenden Dorf Hemjalis gewesen sein oder auch einer der Gardisten, der beim letzten Streifritt hier abgesessen war. Der Abdruck zeigte nur einen Teil des Absatzes und nicht die vollständige Form der Sohle, sonst hätte Lotaras ihn besser zuordnen können. Die Stiefelabsätze der Soldaten waren ein wenig erhöht, damit man besseren Halt in den Steigbügeln fand.


    Lotaras sah nachdenklich die Felswand hinauf. Auch hier hatte das Beben für eine Reihe von Felsbrüchen gesorgt. Der Hang war steil und wirkte unbezwingbar, dennoch hatte Lotaras Zweifel, ob das wirklich so war. In jedem Fall wollte er sich vergewissern.


    Er ließ seiner Stute die Zügel frei, damit sie sich mit einigen der spärlichen Grashalme beschäftigen konnte, nahm den Bogen in die Hand und legte einen Pfeil an die Sehne. Dann ging er langsam auf die Felswand zu, Schritt um Schritt. Seine Augen huschten hin und her, damit ihm keine Bewegung und kein weiterer Hinweis entgingen.


    Nein, der Hang schien unüberwindlich.


    Er wollte sich beruhigt abwenden, als er den zweiten Abdruck sah, der sich unmittelbar am Fuß eines massigen Felsblocks befand.


    Abermals betastete Lotaras die Ränder und nickte zufrieden. Der Abdruck war tiefer und vollständiger als der Teilabdruck, den er zuvor gefunden hatte. Unzweifelhaft stammte er von der durchgehenden Sohle des Landvolkes, wie sie auch die Pferdelords nutzten, und nicht vom Stiefel eines alnoischen Soldaten. Er war mit großer Kraft in den Boden gepresst. Das konnte nur eine Ursache haben … Der Besitzer des Stiefels war gesprungen und hier auf dem Boden aufgekommen.


    Der Elf untersuchte die Seitenflächen des Felsblocks, an dem sich keine Hinweise finden ließen. Schließlich schlang er sich den Bogen auf den Rücken, schob den Pfeil in den Gürtelköcher und nahm einen kurzen Anlauf. Ein normaler Mensch hätte die Oberkante des Felsen kaum erreicht, doch Lotaras hatte wie seine Schwester Erfahrung im Erklimmen von steilen Strukturen. Seine Finger fanden Halt, wo andere abgerutscht wären.


    Einen leisen Fluch ausstoßend, zog er sich mit aller Kraft nach oben und schaffte es schließlich, den Oberkörper auf den Fels zu wuchten.


    Hier waren die Spuren nicht zu übersehen. Das Moos an der Oberfläche war zerquetscht und auseinandergerissen. An dieser Stelle war weit mehr als ein einziger Stiefelträger unterwegs gewesen. Es musste sich um eine Gruppe gehandelt haben.


    Lotaras stemmte sich ganz auf den Felsen hinauf. Er stand jetzt wohl in doppelter Mannshöhe über dem Boden. Es war schwierig, den Steinblock zu erklettern, doch unproblematisch, von seiner Oberfläche hinabzugelangen. Und jene, die hier auf dem Felsen gewesen waren, hatten nur eine einzige Richtung gekannt … Hinein in die Ostprovinz des Reiches Alnoa.


    Sie mussten von irgendwoher gekommen sein. Nur Menschen benutzten solches Schuhwerk und Menschen konnten nicht durch massiven Fels schreiten. Wie und von wo waren sie also auf diesen Felsblock gelangt?


    Die zahlreichen Abdrücke verrieten es ihm. Hier oben hatte man sich keine Mühe gegeben, die Spuren zu verbergen. Lotaras konnte ihnen mühelos folgen und erreichte eine Spalte zwischen den Felsen. Sie lag tief im Schatten anderer Felsblöcke und war von unten nicht zu sehen. Doch wenn man davorstand, entpuppte sie sich als steiler Pfad, der in das Gebirge zu führen schien. Ohne Zweifel ein Pfad, den man bearbeitet hatte. Etliche der Felsen waren abgeschlagen und begradigt worden. Den Weg zu benutzen mochte anstrengend sein, doch man konnte hier selbst Lasten transportieren. Es fanden sich Hinweise, dass dies auch geschehen war. Fasern von Holz und Leinen waren an einem Grat abgeschabt worden, und sie entgingen den elfischen Augen nicht.


    Lotaras lehnte sich an einen der aufragenden Felsen, zwischen denen der verborgene Weg hindurchführte. Ein Weg hatte stets einen Anfang und ein Ende und erfüllte einen bestimmten Zweck. Der Elf glaubte nicht, dass dieser hier blind im Gebirge endete. Nein, die Mühe, die man sich damit gegeben hatte und die vorgefundenen Spuren deuteten darauf hin, dass man ihn häufig nutzte, um in das dahinterliegende Land einzudringen.


    Ein Weg, der das Reich des Schwarzen Lords mit dem der Menschen verband?


    Es schien Lotaras die einzige Erklärung zu sein.


    Nedeam und die Garde mussten hiervon erfahren.


    Als der fünfte Beritt zu der Stelle aufschloss, berichtete der Elf von seiner Entdeckung. Zunächst ungläubig ließ sich Renter ta Marek auf den Felsblock helfen und besah sich dann selbst, was Lotaras ihm zuvor beschrieben hatte.


    „Es könnte ein Pfad sein“, sagte er zweifelnd.


    „Was soll es denn sonst sein?“, fragte Lotaras spöttisch. „Dies ist wohl kaum der rechte Ort für eine Versammlung des Landvolkes.“


    „Es ist ein natürlicher Spalt und er wurde erweitert“, stellte Nedeam fest. Er war den Weg ein kurzes Stück entlanggegangen und kehrte nun zurück. „Die Spuren der Bearbeitung sind deutlich. An einigen Stellen wurde er verbreitert, und dort, wo die Füße keinen rechten Tritt fanden, hat man Stufen in den Stein geschlagen. Das war viel Arbeit und hat viel Zeit in Anspruch genommen, Hauptmann ta Marek. Glaubt mir, dies ist ein Pfad, und einen solchen legt man nur an, wenn man ihn auch nutzen will.“


    „Dergleichen meint auch der Elf“, knurrte ta Marek. „Aber er ist zu schmal, um größeren Truppenbewegungen zu dienen. Zudem hat der Elf nur die Spuren menschlichen Schuhwerks entdeckt und nicht die Abdrücke der typischen Kampfstiefel eines Orks.“


    „Man kann die Schuhe wechseln.“


    Der Gardeoffizier überlegte. „Es wäre viel zu gefährlich, eine Legion über diesen Pfad zu senden. Sie müsste viele Zehntage durch die Berge marschieren, auf einem schmalen Weg, und alles mit sich führen, was sie zum Überleben benötigt.“


    „Es könnte Täler in den Bergen geben, die man nutzt“, wandte Nedeam ein. „Auch unsere Hochmark liegt inmitten von Felsen und ist nur über schmale Pässe erreichbar. Außerdem muss dieser Weg gar nicht durch das ganze Gebirge führen. Es kann sein, dass er irgendwo in den Spaltpass mündet.“


    „Gleichwohl, was Eure Meinung ist, Hauptmann“, sagte Lotaras gedehnt, „der Kommandant von Nerianet muss hiervon erfahren. Dies ist ein Weg, wozu auch immer er genutzt werden mag, und jeder Weg, der eine mögliche Verbindung zum Reich der Finsternis herstellt, ist eine Gefahr.“


    „Nun, das sehe ich ebenso“, stimmte Renter ta Marek zu. Er beschattete die Augen und blickte nachdenklich von der Höhe des Felsblocks über das Land. „Ich sehe auch die Spuren der vielen Füße. Menschenfüße, wohlgemerkt, und im Reich des schwarzen Lords gibt es keine Menschen.“ Er sah Nedeam fragend an. „Könnten es Zwerge gewesen sein? Die sollen doch in den Bergen leben.“


    „Zwerge schwingen zwar gerne große Reden und große Äxte“, antwortete Lotaras an Nedeams Stelle, „doch sie haben kleine Körper und kleine Füße. Jene, welche die Abdrücke hinterließen, waren sicherlich keine Herren vom kleinen Volk.“


    „Dann finde ich keine Erklärung.“ Der Hauptmann trat an die Kante des Felsen und sprang auf den Boden hinunter. Geschickt rollte er sich ab und erhob sich wieder.


    Nedeam und Lotaras folgten ihm.


    „Jemand hat den Pfad benutzt“, nahm Lotaras den Faden wieder auf. „Und er ging in die Provinz.“


    „In Richtung der Dörfer, wie der Herr Elf meinen“, brummte ta Marek. „Aber mein Beritt hat die Dörfer erst vor wenigen Tageswenden bestreift und dort ist alles in bester Ordnung. Hätte man eine Gruppe Fremder gesehen, so würde man es uns gesagt haben.“


    „Das ist mir ein Rätsel.“ Nedeam überlegte. „Irgendwohin müssen sich die Unbekannten ja begeben haben.“


    „Ich glaube jedenfalls nicht an Orks.“ Renter ta Marek schwang sich in den Sattel seines Pferdes. „Das würde auch keinen Sinn ergeben. Es würde Zehntage dauern, eine kampfstarke Truppe über einen solchen Pfad zu bringen. Das ließe sich nicht verbergen, zumal die Garde die Gegend bestreift. Und selbst wenn die Orks so dumm wären, es zu versuchen, so würde man sie irgendwann entdecken.“


    „Wenn es zu spät ist“, knurrte Lotaras.


    Nedeam schüttelte den Kopf. „Ich denke, ich weiß, worauf der Hauptmann hinauswill. Würde eine Legion über diesen Pfad eindringen, wäre sie verloren. Sie hätte keine Rückzugsmöglichkeit. Würde sie entdeckt, wäre der geheime Weg viel zu schmal, um ein Entkommen zu ermöglichen.“


    „Rundohren sind tapfere Burschen und kämpfen bis zum Ende.“


    „Ganz ohne Frage“, stimmte Nedeam zu. „Doch sie kämpfen nicht ohne Grund und festes Ziel. Über diesen Pfad könnten sie keine Truppe schnell genug heranführen, die stark und ausreichend wäre, die Festung von Nerianet zu bedrohen. Es wäre ein Leichtes, sie zu überwältigen.“


    „Deine Meinung von der Garde ist hoch, mein Freund.“


    „Auch die von den Orks, Lotaras. Sie sind nicht dumm, und ihr verdammter Herrscher ist es schon gar nicht. Dieser Weg ist zu schmal, um einer Truppe zu dienen, die eine Schlacht schlagen kann.“


    „Schön, dennoch sollte man ihn im Auge behalten.“


    Renter ta Marek nickte. „Ich werde eine Schar meiner Männer hier postieren. Stark genug, um nicht sofort überwältigt zu werden, sodass wir erfahren, wenn jemand den Pfad benutzen will.“


    Der Hauptmann kommandierte zwanzig Gardisten ab, welche den verborgenen Pfad im Auge behalten sollten.


    Als der Beritt seinen Weg fortsetzte, kam Lotaras erneut an Nedeams Seite.


    „Von diesem Pfad geht Gefahr aus, Nedeam, mein Freund.“


    „Es ist gut, dass du ihn gefunden hast. So kennen wir ihn nun und können ihn bewachen.“


    „Nedeam, mein tapferer Freund, mich beunruhigt nicht, was noch über den Pfad kommen könnte. Mich beunruhigt weit mehr, was über ihn bereits eingedrungen ist.“

  


  
    Kapitel 32


    


    Ein Pfad? Wirklich ein Pfad?“ Kommandant Hones ta Kalvet leckte sich nervös über die Lippen.


    „Nun, er ist sehr schmal und sicherlich auch sehr schwer zu begehen“, meinte Renter ta Marek.


    „Aber er ist zu begehen?“, kam die Zwischenfrage von Bernot ta Geos.


    „Das ist er“, bestätigte Nedeam.


    Sie standen vor der großen Karte im Amtsraum des Kommandanten. Nedeam, Lotaras, Hones ta Kalvet und die beiden Hauptmänner Renter ta Marek und Bernot ta Geos. Die Nachricht, dass es tatsächlich einen Weg durch das Gebirge geben könnte, schien Hones ta Kalvet sichtlich zu beunruhigen. Bernot wiederum konnte seine Zufriedenheit kaum verbergen, dass er mit seiner Befürchtung recht behalten hatte.


    „In jedem Fall war es gut, dass Hochgeborener ta Marek dort eine Schar postiert hat“, meinte der ehemalige Schiffskapitän nachdenklich. „Das wird verhindern, dass man ihn benutzt.“


    „Er ist bereits begangen worden, und das von vielen Füßen“, warf Lotaras ein. „Es muss sich eine erhebliche Gruppe Unbekannter in die Mark geschlichen haben.“


    „Provinz, Hoher Herr Elf, Provinz“, korrigierte ta Kalvet eher unbewusst. „Eine erhebliche Gruppe?“


    „Wohl kaum eine Gefahr“, brummte ta Marek. „Wer auch immer die Fremden sein mögen, sie haben keines der Dörfer überfallen und es ist auch nirgends eine Spur von ihnen zu finden. Wir haben uns auf dem Rückweg nach Nerianet gründlich umgesehen.“


    „Seid kein verdammter Narr.“ Lotaras sah den Hauptmann scharf an. „Wer auch immer über den Pfad kam, er hat sich heimlich in dieses Land geschlichen und kann somit keine guten Absichten haben.“


    „Aber es sind keine Orks?“, vergewisserte sich Hones ta Kalvet. „Da ist sich auch der Herr Elf sicher?“


    „Für ihre Spitzohren sind die Abdrücke zu groß und für ihre Rundohren sind sie zu klein“, antwortete Lotaras. „Zudem sind es nicht die Spuren ihres Schuhwerks. Die Spitzohren tragen lederne Stiefel, die vorne spitz zulaufen, die Rundohren metallbewehrte Kampfstiefel, welche die Zehen frei lassen. Nein, diese Abdrücke stammen sicher nicht von Orks.“


    Hones ta Kalvet warf einen nachdenklichen Blick auf das Modell seines Schiffes. „Also waren es Menschen. Aber es leben keine Menschen im Reich der Finsternis, nicht wahr?“


    Nedeam räusperte sich. „Nicht soweit wir es wissen, doch die Spuren machen mich unsicher. Die letzten freien Menschen waren die Angehörigen des Reiches von Rumak, doch das wurde von den Orks überrannt und ausgelöscht. Die letzten Überlebenden flohen in die Berge und wurden zu Gefährten der Lederschwingen. Früher lebten sie im Gebirge des Uma´Roll, doch jetzt haben sie ihren neuen Hort im Noren-Brak, viel weiter im Norden.“


    „Aber wer kam über diesen verborgenen Weg und zu welchem Zweck?“ Ta Kalvet fand keine Antwort, doch das erging den anderen ebenso. Es war ein Rätsel, wer den Pfad benutzt hatte.


    „Wir werden ihn im Auge behalten“, sagte Hones ta Kalvet. „Ja, das werden wir.“ Er strich sich über das Gesicht. „Dann werden wir auch keine Überraschung erleben.“


    Nedeam sah den Kommandanten ernst an. „Ich gebe zu bedenken, dass Fremde bereits in Eure Provinz eingedrungen sind, Euer Hochgeboren.“


    „Ich weiß, Hoher Lord, das ist mir nicht entgangen.“


    „Man weiß nicht, wohin sie sich bewegt haben und wo sie sich verborgen halten.“


    „Auch das ist mir bewusst“, brummte ta Kalvet. „Worauf wollt Ihr hinaus, Hoher Lord?“


    „Auch wenn man in den Dörfern nichts Ungewöhnliches beobachtet hat, so könnten sie doch das Ziel der Fremden sein.“


    „Sie könnten ebenso gut weiter in die Südprovinz oder die Westprovinz gegangen sein“, wandte ta Marek ein.


    „Dennoch sollten die Streifen in der Provinz verstärkt werden“, riet Nedeam.


    Bernot ta Geos nickte zustimmend. „Hemjalis und Denderon sind die Orte, die dem Pfad am nächsten liegen. Die anderen Siedlungen liegen im Streifbereich anderer Garnisonen. Wir können unsere Streifen verstärken und die anderen Stützpunkte benachrichtigen, dass sich Fremde ins Reich eingeschlichen haben.“


    Hones ta Kalvet biss sich auf die Lippen. „Das würde eine Menge Unruhe auslösen. Bei der Garde und beim Landvolk.“


    Nedeam verstand das Zögern des Mannes nicht. „Wenn eine starke Gruppe Unbekannter plötzlich eines der Dörfer überfällt, wird das noch weit mehr Unruhe auslösen.“


    Hones ta Kalvet seufzte schwer. „Schön, das, äh, sehe ich ebenso. Wir werden die Streifen also verstärken und ta Geos kann eine Nachricht an die anderen Festungen senden.“ Er sah seinen Stellvertreter an. „Formuliert die Worte sorgfältig, Hochgeborener. Wir wollen keine unnötige Unruhe auslösen.“


    Nedeam warf Lotaras einen vielsagenden Blick zu. Sie waren sich beide sicher, dass der Pfad auf eine Bedrohung hinwies, deren Bedeutung noch nicht abzuschätzen war. Hones ta Kalvet schien dies nicht erkennen zu können oder nicht akzeptieren zu wollen.

  


  
    Kapitel 33


    


    Fangschlag hatte nicht die geringste Ahnung, worin der Plan der Bruderschaft bestand, doch zugleich musste er den Eindruck erwecken, als sei er in alles eingeweiht. Eine Situation, die ihm viel abverlangte, denn er schätzte das offene Wort. Nun war er zu halbherzigen Anspielungen gezwungen, bei denen er sich nicht verraten durfte. Seinen einzigen Schutz stellte die Tatsache dar, dass er unzweifelhaft ein Rundohr der Orks war und ein solches nicht im Bund mit den Menschen stand. Jedenfalls nicht mit den Menschen der freien Reiche.


    Auch die Mitglieder der Bruderschaft des Kreuzes waren unzweifelhaft Menschen und es hätte Fangschlag brennend interessiert, woher sie kamen. Doch da es offensichtlich Kontakte zwischen diesem Volk und den Legionen gab, konnte er dies nicht erfragen.


    Im Augenblick saß Fangschlag im Haus des Ältesten von Hemjalis. Ihm gegenüber hatte der Hochbruder Svelge Platz genommen. Er war eine beeindruckende Gestalt, denn er war nur unwesentlich kleiner als Fangschlag und gehörte damit zu den größten Männern, die das Rundohr jemals gesehen hatte. Von seiner rechten Schläfe zog sich eine feine Narbe bis zum Kinn, die kaum von dem dichten Bart verdeckt wurde, den Svelge trug. Die Narbe deutete auf eine sehr scharfe Klinge und Svelge machte auf Fangschlag ganz den Eindruck, als sei er im Umgang mit Waffen keineswegs unerfahren. Das galt für jeden der Männer, denen Fangschlag in Denderon und Hemjalis begegnet war, und ebenso für die Frauen. Dies waren Angehörige eines Kriegervolkes, das hatte das Rundohr rasch erkannt.


    Doch woher kam es? An seinen feindlichen Absichten gegenüber den Alnoern und somit wohl auch dem Pferdevolk konnte es keinen Zweifel geben. Es diente dem Schwarzen Lord, doch wie kam es, dass Menschen dem Herrn der Finsternis zu Willen waren?


    Fragen, die Fangschlag unbedingt klären wollte. Man musste den Feind und seine Pläne kennen, um ihn erfolgreich bekämpfen zu können, und Fangschlag sah die Fremden als Feinde an. Obwohl er selbst ebenfalls dem Schwarzen Lord gedient hatte, waren diese Männer keine ehrenhaften Krieger, denn ihr bisheriges Vorgehen war von Heimtücke geprägt. Sie verbargen sich in der Kleidung der Feinde, ermordeten wehrloses Landvolk und übernahmen dessen Dörfer. Sie waren keine stolzen Eroberer, die ihr Banner offen über den Ruinen aufpflanzten, sondern Mörder, die in die Rollen der Erschlagenen schlüpften. Ja, sie hatten die Eigenschaften hinterhältiger Spitzohren, und dies prägte Fangschlags Meinung ganz wesentlich.


    „Es ist ein schlauer Plan“, murmelte Fangschlag undeutlich und hieb die Fänge in ein saftiges Stück Fleisch. Etwas Blut sickerte zwischen seinen Lefzen hervor und tropfte auf den hölzernen Teller, der vor ihm auf dem Tisch stand. „Die Menschen ahnen nichts von euch und ihr könnt immer mehr ihrer Dörfer übernehmen.“ Er sah den Mann abschätzend an. Es war nicht seine Art, seine Meinung zu verbergen, und er konnte sich nicht verkneifen, sie dem Ehrlosen mitzuteilen. „Wir Rundohren schätzen den offenen Kampf. Den Klang, wenn Klingen aufeinanderprallen.“


    „Das verborgene Spiel ist sehr wirkungsvoll“, erwiderte Hochbruder Svelge lächelnd. „Es mag nicht sonderlich ehrenhaft sein, vom Standpunkt eines Rundohrs betrachtet, doch es erlaubt uns, tief ins Herz des Feindes vorzudringen.“


    Fangschlag nahm ein Stück Brot, wischte damit etwas Blut vom Teller und biss genießerisch hinein. „Dennoch bin ich froh, wenn das ehrlose Spiel vorüber ist. Die Bestimmung eines Kriegers liegt in der offenen Schlacht.“


    „Gesprochen wie ein wahres Rundohr.“ Svelges Lächeln vertiefte sich. „Sei unbesorgt, du wirst deine Schlacht bekommen.“


    „Wann?“


    „Wenn der richtige Zeitpunkt dafür gekommen ist.“


    „Hrrrm. Und wann ist der richtige Zeitpunkt gekommen?“


    Svelge lachte auf. „Ihr Rundohren seid sehr ungeduldig. Immer darauf aus, euer Schlagschwert in das Blut des Feindes zu tauchen. Wir Rumaki haben hingegen gelernt, uns in Geduld zu üben.“


    Rumaki.


    Für Fangschlag war dies ein entscheidender Hinweis.


    Zur Zeit des ersten Krieges, der vor über fünftausend Jahren getobt hatte, war Rumak das östliche Königreich der Menschen gewesen. Sein Nachteil war damals die relativ isolierte Lage, denn es lag als einziges östlich des Uma´Roll. Die Berge hatten es von den anderen Menschenreichen getrennt und so war es rasch überrannt worden. Fangschlag hatte mit Nedeam in den Ruinen von Merdoret gekämpft, der letzten Festung von Rumak, in der, wie es hieß, die letzten seiner Menschen gefallen waren. Nun sah es ganz danach aus, als habe es doch Überlebende gegeben, und diese dienten nun dem einstigen Feind. Das Reich des Schwarzen Lords war riesig, dennoch verwunderte es Fangschlag, nie zuvor von den überlebenden Rumaki gehört zu haben. Allerdings gehörte der Gebieter der Legionen auch nicht zu jenen, die ihr Wissen mit ihren Dienern teilten.


    Fangschlag versuchte, den Hochbruder auszuhorchen, doch er musste behutsam vorgehen. Er konnte einen Rest von Misstrauen spüren, welches der Mann ihm entgegenbrachte. Vielleicht war es nur Vorsicht, vielleicht ahnte Svelge aber auch unbewusst, dass Fangschlag nicht jener war, der zu sein er vorgab.


    Nein, der Hochbruder Svelge schien nicht geneigt, die Einzelheiten des geheimen Plans vor Fangschlag auszubreiten, oder er setzte voraus, dass sein Gast sie bereits kannte. Für Fangschlag war es zu gefährlich, weiter in Svelge einzudringen. Doch vielleicht war der Mann redseliger, wenn er mit seinesgleichen sprach ...


    „Es waren lange Tageswenden“, sagte Fangschlag und schob den leeren Teller von sich. „Es wird Zeit, zu meinen Leuten zurückzukehren, doch zuvor will ich noch etwas ruhen. Es ist ein weiter Weg.“


    „Über den Pfad wirst du fünf Tageswenden brauchen“, stimmte Svelge zu.


    „Der Pfad, ja.“ Es gab also einen Pfad. Natürlich musste es ihn geben. Irgendwie mussten die Rumaki ja ins Land der Alnoer gelangt sein. Sicher ein geheimer Pfad, von dem Nedeam erfahren musste.


    „Er wurde entdeckt.“ Der Hochbruder grinste. „Und er wird nun bewacht.“


    Fangschlag bleckte die Fänge. „Was ist daran belustigend? Es erschwert die Ausführung des Plans.“


    „Unsinn. Alles ist längst vorbereitet. Und jene, die den geheimen Pfad bewachen sollen, gehören zur Bruderschaft.“ Svelge lachte auf. „Du wirst keine Schwierigkeiten haben, zur Legion zu gelangen.“


    „Gut. Dann werde ich noch ein paar Zehnteltage ruhen und mich zur Nachtwende auf den Weg machen.“


    „Du brauchst dich nicht verborgen zu halten und auf die Nachtwende zu warten. Zwischen hier und dem Pfad findest du nur die Angehörigen der Bruderschaft.“


    „Du kennst die Eigenschaft unserer Augen, Hochbruder“, widersprach der Ork. „Das grelle Licht der Sonne schmerzt und wir sehen gut in der Wende der Nacht.“


    „Sei es, wie du es wünschst, Bruder des Schwertes. Ich werde dir morgen eine Botschaft mit auf den Weg geben, doch nun begib dich zur Ruhe.“


    Fangschlag erhob sich und der Hochbruder Svelge winkte einen der Brüder heran, der den scheinbaren Verbündeten zu einem Ruhelager brachte.


    Es ging auf den Abend zu. Die Zeit der Wende zwischen Tag und Nacht. Fangschlag hätte sofort aufbrechen können, doch er hoffte darauf, einige der Brüder belauschen und dabei Neues in Erfahrung bringen zu können.


    Alles war längst vorbereitet?


    Das klang, als stünde das, was die Bruderschaft beabsichtigte, unmittelbar bevor. Was war es und wie viel Zeit blieb noch, den Plan zu verhindern? Der geheimnisvolle Plan ... Fangschlag wusste einen guten Plan durchaus zu schätzen. Vor allem, wenn er schlicht gehalten war und ohne Hinterlist. Einen Plan, bei dem man den Feind vor sich sah und ihn nur noch zu bestürmen brauchte.


    Man wies ihm einen Platz in einem der Häuser zu. Es lag in der Nähe des großen Hauses, an dem die Bruderschaft ihr Holzkreuz angebracht hatte. Nun gedachte Fangschlag abermals, einen heimlichen Blick in ein solches Gebäude zu werfen. Hoffentlich mit mehr Glück, als ihm in Denderon beschieden gewesen war.


    Er stellte sich schlafend und lauschte. Das Leben im Dorf kam langsam zur Ruhe. Gerade so, als sei dies eine ganz gewöhnliche Siedlung. Fangschlag war das nur recht. Natürlich würde es auch hier Wachen geben, die er umgehen musste. Hauptsache, er stolperte nicht wieder in eine Versammlung der Bruderschaft.


    Er wartete, bis sich nichts mehr zu regen schien.


    Vorsichtig erhob er sich von dem strohgefüllten Sack und schlich zum rückwärtigen Fenster des Raumes. Der Rahmen mit der Klarsteinscheibe wurde von kleinen hölzernen Knebeln gehalten und war leicht zu lösen. Fangschlag spähte vorsichtig hinaus und vertraute auf die gute Nachtsichtigkeit seiner Augen.


    Ein paar Häuser weiter entdeckte er eine Wache. Der Mann trug die Bekleidung eines Dorfbewohners und hatte sich bequem an die Hauswand gelehnt. Er wirkte nicht sonderlich aufmerksam. Wozu auch, fragte sich das Rundohr grimmig. Die Dörfer in der Nähe Nerianets waren fest in der Hand der Bruderschaft und anscheinend brauchten sie keine Streifen aus der Festung zu fürchten. Wenn Fangschlag die Andeutung des Hochbruders Svelge richtig verstanden hatte, so waren die Rumaki bis in die Reihen der Garde vorgedrungen.


    Heimtückische Mordwesen in Nerianet, und der Pferdemensch Nedeam ahnte nichts von der Gefahr, in der er und die Seinen schwebten …


    Fangschlag stieß ein leises Grollen aus, warf nochmals einen forschenden Blick auf die Wache und stieg dann aus dem Fenster. Dicht an die Wand des Hauses gepresst, verschmolz seine mächtige Gestalt mit ihrem Schatten. Trotz seines schweren Leibes konnte er sich sehr leise bewegen und näherte sich vorsichtig dem Haus der Bruderschaft.


    Dies war keine umgebaute Scheune wie in Denderon. Hier, in Hemjalis, hatte die Bruderschaft ein richtiges Wohnhaus bezogen. Seine Größe deutete darauf hin, dass es möglicherweise über eine zweite Tür verfügte. Eine, die man vom Dorfplatz aus nicht einsehen konnte, auf dem ein paar Lampen brannten und weitere Wachen umherstreiften.


    Das Glück war Fangschlag hold, denn er fand tatsächlich eine zweite Tür. Sie erleichterte den Hausbewohnern die Benutzung eines jener kleinen Holzverschläge hinter dem Haus, in denen die Menschen ihre Notdurft verrichteten. Der Geruch war eindeutig und das Rundohr hoffte, dass nicht ausgerechnet jetzt einer der Brüder auf dem Balken saß.


    In einem Dorf gab es keinen Grund, die Türen fest verriegelt zu halten. So wurde auch die Hintertür nur von einem einfachen Knebel verschlossen, den Fangschlag behutsam öffnete. Er lauschte, ob es verdächtige Geräusche gab. Als alles ruhig blieb, schlüpfte er durch den schmalen Spalt in den dahinterliegenden Raum. Es gab kein Fenster und so ließ er die Tür ein Stück offen, um sich umsehen zu können.


    Welchem Zweck der Raum zuvor gedient hatte, konnte Fangschlag nicht ergründen, doch seine derzeitige Funktion war eindeutig.


    An den freien Flächen der Wände standen Regale, in denen all das lagerte, was zum direkten und sehr persönlichen Abschlachten von Menschen erforderlich war. Es gab keine Fernwaffen wie Bogen oder Querbogen, aber eine große Anzahl von Schwertern und Äxten. Schilde suchte der Ork vergebens. Dafür stieß er jedoch auf ein Regal mit Gegenständen, die ihm unbekannt waren. Vorsichtig nahm er einen davon heraus.


    Es handelte sich um einen armlangen Stab. Nein, keinen Stab. Fangschlag entdeckte ein rundes Loch an einem Ende. Im hinteren Drittel des anderen Endes befand sich ein langer Schlitz, aus dem ein kleiner Griff ragte. Das Rundohr versuchte, den Hebel zu bewegen, und bemerkte einen federnden Widerstand, als er ihn nach hinten zog. Die Bedeutung wurde ihm nun klar. Mithilfe des Hebels konnte eine starke Feder gespannt werden. Der Hebel arretierte in einer Ausbuchtung des Schlitzes und ließ sich mit einer Daumenbewegung leicht lösen. Fangschlag vernahm ein hartes Schnappen, als der Hebel blitzartig nach vorne raste. Ohne Frage war dies eine neuartige Schussvorrichtung für Pfeile, Bolzen oder Dorne. Die Funktion leuchtete ihm ein, auch wenn er nicht verstand, warum an dem Ende, wo sich das Loch befand, viele bunte Tuchstreifen angebunden waren.


    In jedem Fall handelte es sich bei diesem Raum um ein Waffenarsenal, mit dem man nach Fangschlags Schätzung wenigstens zwei oder drei Beritte ausrüsten konnte.


    Er verharrte.


    Leise Stimmen erklangen.


    Fangschlag legte die fremdartige Schusswaffe in das Regal zurück und tappte leise zu jener Wand, hinter der die Laute am besten zu vernehmen waren. Lauschend presste er sein Ohr an das Holz. Nun konnte er die Worte deutlich, wenn auch leise, verstehen.


    „… sind abgeschlossen, und die Berster dürften Nerianet inzwischen erreicht haben. Späherin Inrunavga ist bei ihnen. Du kennst ihr Talent. Sie versteht sich darauf, Männer zu umwerben und ihnen Informationen zu entlocken.“


    Die nächste Stimme gehörte dem Hochbruder Svelge. „Wenn alles gelingt, werden wir in wenigen Zehntagen vor den Toren von Alneris stehen. Dieses geplante Fest in Nerianet ist ein Glücksfall für uns. Ich habe damit gerechnet, dass es länger dauern würde, alles vorzubereiten. Nun kommt es darauf an, dass die anderen schnell genug sind.“


    „Sag, was hältst du von diesem Fangschlag? Er ist ein Rundohr, ohne Frage, aber …“


    „Ja, Bruder, auch ich bin im Zweifel. Er hat etwas Merkwürdiges an sich.“


    „Und er reitet auf einem Pferd.“


    „Auch das ist seltsam.“ Svelge machte eine kurze Pause. „Es ist nur ein Gefühl, Bruder, doch ich habe das Empfinden, der Bursche stinkt zu sehr nach Mensch und zu wenig nach Legion.“


    Fangschlag fühlte einen Hitzeschauder über seinen Rücken laufen.


    Svelge misstraute ihm, wie er es schon befürchtet hatte. Es wurde höchste Zeit zu verschwinden. Sollte er bis zur Nachtmitte warten? Nein, das Risiko erschien ihm zu hoch.


    Fangschlag trat leise zurück, wandte sich von der Wand ab und huschte zu der Tür, durch welche er das Haus betreten hatte.


    Der Anblick vor dem Haus überraschte ihn kaum.


    Im Licht der sternklaren Nacht waren die vielen Brüder deutlich zu erkennen, ebenso die Klingen in ihren Händen, die sie aus ihren Holzkreuzen gezogen hatten.


    „Was soll das?“, grollte Fangschlag in dem Wissen, dass Angriff gelegentlich die beste Verteidigung war. „Warum haltet ihr eure Klingen bereit?“


    „Nun, Bruder des Schwertes, warum schleichst du in dunkler Nacht in dieses Haus?“


    „Ich schleiche nicht“, knurrte das große Rundohr. „Ich konnte nicht schlafen und habe mir die Beine vertreten. Zudem ist es meine Aufgabe zu erkunden, ob der Plan auch weit genug gediehen ist.“


    Hinter ihm waren Schritte zu hören und Fangschlag wusste sofort, dass es die des Hochbruders Svelge waren.


    „Nun, Bruder des Schwertes, er ist gediehen“, erklang die angenehme Stimme. „So weit, dass er nun zur Reife geführt werden kann. Aber ich denke, du wirst nicht daran teilhaben.“


    „Willst du Hand an einen Legionär des Allerhöchsten legen?“, giftete Fangschlag.


    „Wer und was auch immer du sein magst“, erwiderte Svelge ruhig, „ein Legionär bist du jedenfalls nicht.“


    Fangschlag überlegte, ob er sich den Weg freikämpfen konnte, doch die Übermacht war zu groß. Vielleicht hätte er es dennoch versucht, allein, um sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen, doch dann bleckte er im Äquivalent eines menschlichen Lächelns die Fänge.


    „Der Allerhöchste wird über dein Handeln nicht erfreut sein, Hochbruder“, behauptete Fangschlag trotzig. „Du begehst einen Fehler, und du weißt, wie der Schwarze Lord dich strafen wird.“


    Für einen Moment erschien Zweifel auf dem Gesicht des Hochbruders. „Nun, wir werden sehen. Hätte ich einen Sprechstein, könnten wir das sofort mit ihm klären. Leider funktionieren die magischen Steine nur bei euch Orks und den Grauen Wesen, und ich vermute, du hast keinen dabei, nicht wahr?“


    „Die magischen Steine sind selten, und sie sind verräterisch, wenn man sie entdeckt.“


    „Schon merkwürdig, Rundohr. Auch deine Haut ist verräterisch, und so hättest du einen Sprechstein zweifelsohne mit dir führen können. Nein, es ist wahrhaftig besser, wenn du vorerst bei uns bleibst. Deine Botschaft kann ein anderer überbringen.“

  


  
    Kapitel 34


    


    In der Festung von Nerianet herrschte hektische Betriebsamkeit. Sie galt keineswegs einer möglichen Bedrohung, sondern vielmehr den anstehenden Feierlichkeiten zum Gründungstag des Königreiches. Hones ta Kalvet hatte seinen Stellvertreter Bernot ta Geos angewiesen, den üblichen Dienst so zu planen, dass man sich den Vorbereitungen widmen konnte. Immerhin erwartete ta Kalvet die Bewohner der Dörfer Hemjalis und Denderon, die er beeindrucken wollte.


    Während ein kleinerer Teil der Garnison mit dem Beritt der Pferdelords vor der Festung übte, besprach Hones ta Kalvet die Details mit jenen Hauptmänner, die mit der Durchführung des Festes beauftragt waren.


    „Ich hoffe doch sehr, dass unsere Einladung alle Dorfbewohner erreicht hat und sie auch kommen werden.“ Je weiter die Vorbereitungen voranschritten, desto mehr plagte Hones die Sorge, das Fest könnte nicht so angenommen werden, wie er dies erwartete. „Immerhin ist ein solch großes Fest für das Landvolk selten.“


    „Seid unbesorgt, Euer Hochgeboren.“ Hauptmann Renter ta Marek lächelte freundlich. „Sie werden sicherlich alle kommen. Von jenen abgesehen, die zur Versorgung des Hornviehs unerlässlich sind. Die Ältesten haben dem Unterführer meines Beritts versichert, dass sie hocherfreut sind und gerne teilhaben.“


    „Hm, gut.“ Hones erhob sich hinter seinem Schreibtisch und strich nachdenklich über einen der Seewasserflecke. „Glaubt mir, meine Herren Hochgeborene, wenn der Tag des Königs auf meinem Schiff begangen wurde, dann fand sich an Oberdeck kaum Platz für meine Seefüße. Das Fest war stets ein großer Erfolg für das Ansehen der Flotte, ein großer Erfolg.“


    „Die Bewohner der Dörfer werden kommen“, versicherte ta Marek nochmals. „Es werden wohl an die vierhundert sein.“


    „Ah, das ist in hohem Maße erfreulich, wirklich erfreulich.“ Hones rieb sich die Hände.


    Bernot ta Geos runzelte die Stirn. „So viele? Ich dachte, die beiden Dörfer hätten zusammen kaum mehr als zweihundertfünfzig Seelen. Und einige davon müssen ja, wie Ihr soeben erwähntet, ta Marek, zurückbleiben, um das Vieh zu hüten.“


    „Die Dörfer haben sich erfreulich entwickelt“, antwortete Hones an ta Mareks Stelle. „Was kaum verwundert, ta Geos, was kaum verwundert. Die Zuwanderung in die Dörfer und die Gründung neuer Siedlungen wird ja vom Kronrat gefördert. Die Dörfer sind es, welche die großen Städte versorgen.“


    „Also vierhundert Leute vom Landvolk.“ Bernot ta Geos sah auf die Liste in seiner Hand. „Ich will sehen, dass wir ausreichend Quartier bereithalten. Unterführer Selverk wird sich darum kümmern.“


    Hauptmann ta Marek räusperte sich. „Wir haben ein Regiment in Garnison und ein Regiment am Feuergraben. Die Männer, welche dort den Brennstein hüten, werden wenig begeistert sein, nicht am Fest teilhaben zu können.“


    Hones ta Kalvets Gesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an. „Ah, wahrhaftig, ja. Es wird sie nicht erfreuen.“


    Bernot ta Geos zuckte mit den Schultern. „Sie werden einsehen, dass der Dienst es erfordert.“


    „Dennoch wird es Unmut geben“, wandte ta Marek ein. „Zumal die Wache am Feuergraben völlig ereignislos verläuft.“


    „Hm, ja, alles ist ruhig“, stimmte Hones ta Kalvet zu. „Man könnte Männer von der Wache abziehen, damit sie am Fest teilhaben.“


    „Der Schutz des Feuergrabens geht vor“, wandte ta Geos ein.


    „Belehrt mich nicht“, ereiferte sich Hones. „Ich kenne meine Pflichten.“


    „Wir sind die berittene Garde und keine Fußtruppe“, erinnerte ta Marek. „Sollte sich am Feuergraben eine Bedrohung zeigen, so könnten wir in kürzester Zeit ausrücken und ihr begegnen.“


    „Richtig, ta Marek, vollkommen richtig.“ Hones ta Kalvet sah Bernot ta Geos scharf an. „Es reicht völlig, wenn die Beobachter an den Türmen bleiben. Sie können den Feuergraben in Augenblicken entzünden. Lange bevor er niedergebrannt ist, wäre Verstärkung schon vor Ort. Ich sehe keinen Grund, so vielen braven Gardisten die Freuden des Festes vorzuenthalten. Gebt Nachricht an die Besatzung des Feuergrabens, dass die Hälfte der Männer zum Fest nach Nerianet einrücken kann, Hauptmann ta Geos.“


    „Die Männer werden sehr erfreut sein“, sagte ta Marek.


    „Das will ich wohl meinen.“ Hones rieb sich abermals die Hände. „Das Fest wird meinen Beutel schmälern, doch das ist es mir wert. Es wird die Moral der Garnison stärken, meint ihr nicht auch, meine Herren?“


    Die Anwesenden stimmten bereitwillig zu. Der Dienst war, bei allen Übungen und Streifen, sehr eintönig und jeder freute sich auf die Abwechslung, die das Fest und der Besuch der Dorfbewohner bieten würden.


    „Schön“, seufzte Bernot ta Geos, „dann werde ich die Küche darauf vorbereiten, dass sie zum Zeitpunkt des Festes eine größere Zahl Menschen zu versorgen hat.“


    „Und sorgt für Leckereien, Hauptmann“, wies Hones an. „Brot, Fleisch, Käse und Obst haben die Dorfbewohner auch in ihren Siedlungen. Die Köche sollen sich etwas wirklich Besonderes einfallen lassen. Gezuckerte Früchte und dergleichen.“


    „Ich werde das veranlassen.“


    Hones ta Kalvet nickte erleichtert. „Wie weit sind die anderen Vorbereitungen gediehen?“


    Abermals sah Bernot ta Geos auf die Liste. „Zusätzliche Tische und Bänke sind in der Fertigung. Ich lasse auch besondere Stützen vorbereiten.“


    „Stützen? Wozu?“


    „Wir können dann Wagenplanen zum Sonnenschutz spannen.“


    „Eine hervorragende Idee, Hochgeborener ta Geos, eine ganz hervorragende Idee.“ Hones ta Kalvet umrundete den Schreibtisch und trat ans Fenster. „Was machen die bunten Bänder?“


    „Nun, allzu viel buntes Tuch ist in einer Festung nicht vorhanden. Wir haben in Streifen geschnitten, was verfügbar war, und werden damit den Innenhof und die Gebäude schmücken, so gut es eben geht.“


    Der Kommandant verschränkte die Arme hinter dem Rücken. „So weit, so gut, meine Herren. Das klingt ja alles schon erfreulich vielversprechend. Dennoch plagt mich eine sehr wesentliche Sorge.“ Er ging unruhig auf und ab. Drei Schritte vor und drei Schritte zurück. „Ich wollte Gaukelei und fröhliches Spiel … Wie steht es damit? Hauptmann ta Marek, Ihr wolltet Euch doch darum kümmern.“


    „Meine Boten stießen auf eine Schaustellertruppe, welche die Gegend bereist. Man sicherte mir zu, dass sie auf dem Weg nach Nerianet sei“, erwiderte ta Marek. „Sie soll sehr gut sein und sogar etwas ganz Besonderes bieten können.“


    „So, soll sie?“ Hones verharrte und sah den Hauptmann finster an. „Viel Zeit bleibt nicht mehr und bislang lässt sich kein Schausteller blicken.“


    Als sei dies ein Stichwort gewesen, kam im Innenhof Unruhe auf. Rufe erklangen und fröhliches Gelächter.


    Hones ta Kalvet trat mit den beiden Offizieren ans Fenster und blickte hinunter. „Was geht da vor?“, erkundigte sich der Kommandant. „Verdammte Sonne, man kann kaum etwas erkennen. Sind das nicht Wagen?“


    „In der Tat, Euer Hochgeborenen, das sind Wagen“, bestätigte Bernot.


    „Die Wagen von Schaustellern“, fügte Renter ta Marek sichtlich erleichtert hinzu.


    „Ah, die Schausteller. Endlich.“ Hones schlug vergnügt auf die Einfassung des Fensters. „Kommt, meine Herren, das sollten wir uns aus der Nähe ansehen.“


    Während die drei Offiziere die Treppe hinuntereilten, kamen im Innenhof der Festung immer mehr Gardisten zusammen, welche die Neuankömmlinge freudig begrüßten. Ohne Frage war es eine bunte Schar, die Abwechslung verhieß.


    Es waren fünf große und kleine Gespanne, die auf den Hof rollten. Gleichgültig, ob sie einen hölzernen Aufbau oder eine Plane als Abdeckung hatten, alles war in grellen Farben und Mustern bemalt. Tuchstreifen hingen von den Aufbauten und den Geschirren der Zugtiere. Auf den Seiten der Wagen war eine riesige Flöte aufgemalt, die das Zeichen der bunten Truppe darstellte und dazu beitragen sollte, sie bekannt zu machen.


    Männer und Frauen begleiteten die Schar und trugen die auffälligen Gewänder ihrer Zunft. Die Tuniken der Frauen waren ein wenig kürzer als sonst üblich. Viele der Schausteller hatten sich bunte Stoffstreifen an die Kleidung genäht oder diese um die nackten Oberarme gebunden. Frivole Andeutungen wurden gewechselt und einige Schausteller führten akrobatische Übungen vor, sodass der diensthabende Ritter Mühe hatte, die Gardisten zu ein wenig Ruhe zu bewegen.


    Während Hones ta Kalvet und seine Begleiter aus dem Hauptgebäude traten, stieg ein Mann vom vorderen Fahrzeug, der offensichtlich der Herr der Schaustellertruppe war.


    Die Tunika spannte über dem mächtigen Bauch und ihr Träger schnaufte erleichtert, als er festen Boden unter den Füßen spürte. In der linken Hand trug er einen mannshohen Stab, der einer Flöte nachempfunden und über und über mit bunten Bändern verziert war.


    „Ich bin Illdur der Farbenprächtige, der den Himmel verzaubert und eure Herzen erfreut“, stellte er sich mit ausgebreiteten Armen vor, als wollte er jeden einzelnen Gardisten umarmen. „Und dies sind die Schausteller der aufspielenden Flöte. Gaukler und Akrobaten, Zukunftsdeuter und Tänzer … Illdur der Farbenprächtige bietet euch Kurzweil und Vergnügen fast aller Art.“


    Um den Worten Nachdruck zu verleihen, trat ein schlanker Mann mit einer Fackel an die Seite Illdurs und eine mächtige Flamme schoss aus seinem Mund in den Himmel. Erschrockene und dann begeisterte Rufe folgten. Gardisten verliehen ihrer Freude Ausdruck, indem sie mit dem linken Fuß heftig auf den Boden stampften.


    Hones ta Kalvet, der sonst sicher kein Freund von Disziplinlosigkeit war, schien in diesem Fall ausgesprochen zufrieden. „Ah, das wird ein gelungenes Fest, ein großartiges Fest.“


    Der Schausteller erkannte in Hones den Befehlshaber der Festung, trat einen Schritt vor und verneigte sich tief. Dann richtete er sich ruckartig auf und stieß seinen Stab vehement auf den Boden. Innerhalb des Flötenstabes war das Klingen kleiner Glöckchen zu hören. „Ich bin Illdur der Farbenprächtige, der den Himmel verzaubert und eure Herzen erfreut“, wiederholte der korpulente Mann, „und ich habe jenen Ruf vernommen, der nun die Freude zu euch bringt.“


    „Ausgezeichnet.“ Hones rieb sich die Hände. „Ihr seid mir hochwillkommen, Illdur der Farbenprächtige, hochwillkommen.“


    „Es war ein weiter und anstrengender Weg“, seufzte Illdur und deutete über seine Truppe. „Wir vernahmen die Kunde Eures Begehrens in einem Dorf im Westen und eilten herbei, so rasch es uns möglich war. Man berichtete mir, dass hier ein Fest zu Ehren des Königs ansteht, bei dem wir aufspielen sollen. Ihr habt eine gute Wahl getroffen, hochgeborener Herr. Die allerbeste Wahl, wie ich Euch versichern kann, denn ich bin Illdur der Farbenprächtige, der den Himmel verzaubert und eure Herzen erfreut.“


    „Das erwähntet Ihr schon, guter Herr“, brummte Hones ta Kalvet, der die Größe der Schaustellertruppe einschätzte. Offensichtlich wurde ihm nun deutlich, was dies seinem privaten Beutel abverlangen würde. „Ich hoffe, Euren großen Worten folgen auch große Taten.“


    Sichtlich betroffen legte Illdur eine Hand an die Brust. „Illdur der Farbenprächtige ist im ganzen Reich bekannt, allerhöchster hochgeborener Herr. Ich verzaubere den Himmel und …“


    „Ja, ja, Ihr erfreut unsere Herzen.“ Hones ta Kalvet packte den Dicken am Arm und senkte die Stimme. „Sagt, guter Herr Illdur, wie viel Freude muss mein Beutel Euch bereiten?“


    Illdur lächelte gewinnend. „Zwanzig Schüsselchen müssen es wohl sein, Hochgeboren“, raunte er.


    Hones ta Kalvet blinzelte. „Zwanzig?“


    „Es lohnt sich und Ihr werdet äußerst beglückt sein, Euer Hochgeboren“, versicherte der Schausteller. „Natürlich bei freier Kost. Auch für die Pferde“, fügte er rasch hinzu, als Hones nicht zusammenzuckte. „Dafür bietet Euch die aufspielende Flöte ein unvergessliches Erlebnis. Erwähnte ich, dass ich, Illdur der Farbenprächtige, den Himmel verzaubere?“


    „Hm.“


    Der Schausteller legte dem Kommandanten vertraulich den Arm um die Schulter und deutete mit dem Flötenstab in den sonnigen Himmel. „Ihr werdet überwältigt sein, Euer Hochgeboren. Illdur der Farbenprächtige zaubert bunte Bilder in den Himmel der Nacht.“


    „Bunte Bilder?“


    „Von unvergleichlicher Farbenpracht und begleitet von den beeindruckenden Schlägen des Donners“, versicherte Illdur.


    „Unvergleichlich?“ Hones leckte sich über die Lippen. „Nun, für zwanzig goldene Schüsselchen kann man das wohl erwarten.“


    „Glaubt mir, Euer Hochgeboren, die Himmelsfarben von Illdur dem Farbenprächtigen wären auch fünfzig Schüsselchen wert.“ Der Mann sah das erneute Zucken des Kommandanten und lachte freundlich. „Doch Ihr werdet das Unvergleichliche für deren zwanzig erleben. Ach, glaubt mir, Illdur der Farbenprächtige hat ein Herz für die Garde.“


    Zwanzig goldene Schüsselchen waren nicht wenig, aber Hones konnte sich das mühelos leisten. Immerhin hatte er sonst keine Verpflichtungen und musste auch keine Familie versorgen.


    „Wahrhaftig, Ihr macht mich neugierig, guter Herr“, räumte er ein.


    „Es wird unvergesslich“, versicherte Illdur nochmals, und erneut stieß der Stab mit vernehmlichem Klingen auf den Boden. „Und nun, ihr Männer und Frauen der aufspielenden Flöte, gebt den braven Leuten eine Kostprobe unserer Künste.“


    Hones ta Kalvet lächelte erfreut. Was die Schausteller boten, ließ erahnen, zu welchem Erfolg das Fest werden musste.


    Lotaras und Nedeam hatten sich zu den Gardisten gesellt, die den Darbietungen zusahen.


    Der Pferdefürst war vor allem von dem Feuerspeier fasziniert, der ihn an die befreundeten Lederschwingen erinnerte. Er sah mehrmals, wie der Mann aus einem Krug trank und danach mithilfe der Fackel die beeindruckenden Flammen spie.


    „Sagt, guter Herr, wie gelingt es Euch, den Feueratem zu machen?“, erkundigte sich Nedeam.


    Der Mann sah ihn freundlich an. „Das ist wahrhaftig kein Zauberwerk, guter Herr. Man braucht nur das richtige Brennwasser. Man nimmt einen Mund davon, spuckt es aus und entzündet alles mit der Fackel.“ Er lachte auf. „Man darf sich nur nicht verschlucken.“


    „Brennwasser? Solches, wie es in den Schenken gehandelt wird?“


    Der Feuerspeier hielt Nedeam den Krug entgegen. Der schnupperte und war überrascht. „Das ist das Blor der Zwerge.“


    „Ihr kennt es?“ Der Mann sah den Pferdefürsten interessiert an. „Ich hatte Mühe, es zu erstehen. Man findet es nicht allzu oft. Vorwiegend in der Nordprovinz, die an das Pferdevolk grenzt. Es hat seinen Preis, guter Herr, doch es gibt nichts Besseres, um den Feueratem zu speien.“


    Er demonstrierte seine Fertigkeit erneut.


    „He, Gullart, gib acht, wo du dein Feuer spuckst“, rief eine Frau empört. „Du stehst direkt an Illdurs Wagen. Du weißt, wie gefährlich das ist.“


    Tatsächlich standen Nedeam und der Feuerspeier dicht an jenem Wagen, von dem Illdur der Farbenprächtige herabgestiegen war. Nun rumorte es in dem geschlossenen Kasten des Aufbaus und ein schlanker Mann, der kaum dem Knabenalter entwachsen war, sah besorgt auf die beiden herab.


    „Verdammt, Gullart, wie oft hat dir der Meister schon gesagt, du musst Abstand zum Pulver halten? Verschwinde hier und zeig deine Kunst woanders.“


    „Die rote Gesichtsfarbe steht dir gut, Gelpas. Sie passt hervorragend zu deinen roten Haaren“, spottete der Feuerspeier, zog Nedeam dann aber ein Stück zur Seite. „Nun, der kleine Rotschopf hat nicht unrecht. In dem Kasten bewahrt Illdur all die Dinge auf, die er benötigt, um den Donner zu entfachen und die Farben an den Himmel zu werfen.“ Er grinste breit. „Unser prachtvoller Meister hat viel Zeit und Mühe darauf verwendet, all die Pulver und Schnüre zu bereiten, die er dafür benötigt. Wir waren schon in allen Städten, sogar in Alneris, der Stadt des Königs, und überall waren die Leute begeistert. Oh, wirklich, guter Herr, all unsere Künste sind einzigartig. Nicht nur der Farbenzauber oder mein Feuerspeien. Ihr müsst unsere Akrobaten sehen, wie sie den menschlichen Kegel formen, oder Romuald, der fünf Bälle gleichzeitig mit den Händen durch die Luft wirbelt und sie wieder auffängt, ohne auch nur einen einzigen fallen zu lassen. Dann wäre da …“


    „Gut, gut.“ Nedeam lachte. „Ich glaube Euch ja, dass es ein wundervolles Fest geben wird.“


    „Ein einzigartiges, guter Herr, ein einzigartiges. Ah, und schon nähert sich Euch ein anderes einzigartiges Erlebnis.“ Der Mann winkte eine junge Frau heran, die zunächst zögerte, dann aber näher trat.


    „Komm her und zier dich nicht. Zeig ihm deine Kunst, Inrunavga.“ Der Feuerspeier senkte die Stimme. „Sie stieß erst vor Kurzem zu uns und ist eine Augenweide, nicht wahr?“


    Die Schwarzhaarige war tatsächlich eine Schönheit, wenn auch auf andere Weise als Llaranya. Sie hatte nicht das elfische Ebenmaß und ein wenig rundlichere und unbestreitbar weibliche Formen. Ihre Wirkung auf das männliche Geschlecht war ihr bekannt, dies merkte man an der Art, wie sie sich bewegte. Es waren jedoch nicht die vordergründig aufreizenden Bewegungen, welche die Dienerinnen der Liebe in der Königsstadt Alneris zeigten. Vielmehr haftete ihrem Gang jene Leichtigkeit an, die von einem Raubtier ausging. Auf dem schmalen Gesicht lag ein freundliches Lächeln.


    „Inrunavga, zu Euren Diensten, guter Herr.“ Die Stimme klang sanft und ein wenig dunkel. „Zeigt mir die Linien Eurer Hand und ich verrate Euch, was die Zukunft bereithält. Sei es das Begehren Eures Herzens oder das Eures Geldbeutels, Inrunavga kann Euch den richtigen Weg weisen.“


    Den Gesichtern etlicher Gardisten war anzusehen, dass ihnen jeder Weg recht gewesen wäre, wenigstens die Hand der Schönen zu berühren. Einige neidvolle Blicke trafen den Pferdefürsten, doch dem stand nicht der Sinn nach Weisheiten, denen er ohnehin kein Vertrauen schenkte.


    „Seht es mir nach, gute Frau“, sagte er freundlich, „doch den Spaß will ich mir zum Fest aufheben.“


    „Ganz nach Eurem Begehr, guter Herr“, erwiderte sie, ohne dabei ihr Lächeln zu verlieren. Bereitwillig wandte sie sich den drängelnden Gardisten zu. Irgendwo an einem Wagen spielten Musikanten auf.


    Nedeam sah Hones ta Kalvet mit Bernot ta Geos sprechen, der sich schließlich lautstark bemerkbar machte.


    „Haltet Disziplin, Männer! Noch hat das Fest nicht begonnen und es gibt viel zu tun, damit es zu einem Erfolg wird!“


    Einige der Männer reagierten auf seine Worte, doch die Aufmerksamkeit der meisten war von den Vorführungen der Schausteller gefesselt. Auf Bernots Stirn erschienen ein paar tiefe Falten. Er holte bereits Luft, um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen, als ihm dies ein anderer abnahm.


    „Garde! Achtung!“ Regimentsunterführer Selverk musste über einen zusätzlichen Satz Stimmbänder verfügen, denn seine Stimme übertönte all den Lärm mühelos. „Ich sagte ‚Achtung‘! Und wer jetzt nicht dem Hauptmann zuhört, der kann beim Fest den Feuergraben hüten!“


    Schlagartig trat Stille ein, in der für einige Augenblicke noch das Spiel der Musikanten zu hören war, bis es mit einigen Misstönen verstummte.


    Bernot ta Geos nickte Selverk zu, der die Arme hinter dem Rücken verschränkte, leicht auf den Fersen wippte und Blicke um sich warf, die unverhohlen Gewalt androhten, wenn man nicht sofort Folge leistete.


    „Wie erwähnt, Männer der Garde, gilt es, noch Vorbereitungen zu treffen. Illdur der Prachtvolle und seine Leute sind sicher bereit, euch später noch Kostproben ihres Könnens zu geben. Doch jetzt gilt der Dienst. Hauptmänner und Unterführer übernehmen ihre Beritte, bis das Tagwerk verrichtet ist. Garde! Abtreten!“


    Befehle schallten durch den Innenhof und das zuvor so fröhliche Durcheinander begann, sich zu ordnen.


    Erleichtert trat ta Geos zu Illdur. „Nichts gegen Eure Künste, guter Herr, aber das Fest findet erst in zwei Tageswenden statt.“


    „Seid unbesorgt, Hauptmann, ich, Illdur der Farbenprächtige, der den Himmel verzaubert und eure Herzen erfreut, werde Euch ein unvergessliches Fest liefern. Mit meinen einzigartigen Künsten und natürlich auch den Darbietungen der aufspielenden Flöte. Ihr werdet begeistert sein, Hauptmann. Alle werden begeistert sein.“


    „Ohne Zweifel“, unterbrach der geplagte Hauptmann den erneut einsetzenden Redeschwall und bemühte sich um ein freundliches Gesicht. „Doch wie ich erwähnte, es liegt noch Arbeit vor uns. Derweil solltet Ihr und die Euren euch von der Reise erholen. Ich habe die Küche angewiesen, eine Stärkung für euch alle bereitzuhalten.“


    „Oh.“ Illdur runzelte die Stirn. „Verpflegung der Garde?“


    „Kostproben für das Fest“, versicherte Bernot.


    „Ah.“


    Lotaras kam vom Wehrgang herunter, von dem aus er dem Trubel zugesehen hatte.


    „Mir missfällt, was ich da sehe“, sagte er leise. „All diese Gardisten führen sich auf wie ein Rudel Raubkrallen, das ein Schaf erspäht hat. Keiner denkt noch an die Grenze und den Pfad.“


    Nedeam lächelte und schlug seinem Freund aufmunternd an den Arm. „Sei unbesorgt, mein Freund, wie du gesehen hast, gilt das nicht für alle. Es war nur die kurze Aufwallung der Freude, als Illdur und seine Truppe der aufspielenden Flöte eintrafen.“


    Lotaras wiegte zweifelnd den Kopf. „Wenn das Fest beginnt, dann wird es eine sehr lange Aufwallung der Freude werden. Ich spüre Gefahr, Nedeam, mein Freund. Während des Festes sind wir verletzlich.“


    „Ja, das stimmt.“ Nedeam biss sich auf die Unterlippe. „Du hast recht, Lotaras, das gilt es zu bedenken. Ich werde mit Hones ta Kalvet darüber sprechen.“


    Lotaras lachte freudlos. „Sprich mit ta Geos. Der ist der richtige Mann dafür.“


    „Das werde ich.“ Der Pferdefürst strich sich über das Gesicht. „Und ich werde ein paar Worte mit Herklund und Hendur wechseln.“


    „Gut.“ Lotaras sah zum Stall hinüber. „Ich reite hinaus und sehe mich bei den Dörfern und am Pass um. Es kann nicht schaden, wenn wir ihnen ein wenig Aufmerksamkeit zukommen lassen.“

  


  
    Kapitel 35


    


    Man fesselte Fangschlag mit Lederriemen und brachte ihn in das Schlafgemach eines früheren Dorfbewohners. Es befand sich in einem Haus in der Nähe des Gebäudes, welches das große hölzerne Kreuz an seiner Front zeigte. Das eifrige Kommen und Gehen bewies dem Rundohr, dass jener Bau das Hauptquartier der Bruderschaft darstellte. Man ließ den Gefangenen in Ruhe, aber dieser wusste, dass vor Tür und Fenster des Raumes Wachen postiert waren.


    Allein die Tatsache, dass man ihn gefangen hielt, empfand er als Zeichen der Hoffnung.


    Svelge schien im Zweifel zu sein, was es mit Fangschlag auf sich hatte. Ein Mann, dem es nichts ausmachte, wehrlose Dorfbewohner abzuschlachten, hätte ansonsten nicht gezögert, den Krieger ebenso zu töten. Immerhin konnte das Rundohr tatsächlich ein Erkunder für die Legionen sein. Daher war die Bruderschaft gezwungen, ihn zu verschonen und Informationen einzuholen, was es mit ihm auf sich hatte.


    Fangschlags Name war in den Legionen der Orks bekannt. Er war einer der besten Kämpfer und vom einfachen Legionär zum Oberbefehlshaber mehrerer Legionen aufgestiegen. Nun galt er als Verräter, und wenn seine einstigen Waffenbrüder seiner habhaft wurden, gab es keinen Zweifel an seinem Schicksal. Es würde wohl weit grausamer sein als nur der Tod. Wahrscheinlich nahm sich der Schwarze Lord persönlich seiner an, wenn Fangschlag ihm lebend in die Hände fiel. Der Herr der Finsternis konnte sich schließlich ausrechnen, dass der einstige Legionskommandeur über erhebliches Wissen der Feinde verfügte. Ja, vielleicht brachte man ihn vor den Allerhöchsten Herrscher, vielleicht begnügte man sich auch damit, ihn einem der Grauen Wesen zu übergeben. Einem jener gestaltwandlerischen Magier, deren Grausamkeit selbst in den Legionen gefürchtet war … Diese Vorstellung ließ den Ork erschauern.


    Wie viel Zeit blieb ihm?


    Svelge war kein Narr. Er würde versuchen, sehr rasch Gewissheit zu erlangen, was es mit dem Gefangenen auf sich hatte.


    Musste dazu ein Bote ins Reich des Schwarzen Lords reisen, so würde es viele Zehntage dauern, bis eine Antwort kam. Traf der Bote jedoch auf den Träger eines Sprechsteins, dann blieb nur eine kurze Frist. Die magischen Steine erlaubten die geistige Kommunikation zwischen ihrem Träger und dem Allerhöchsten Herrscher. Glücklicherweise waren sie sehr selten. Meist trugen nur die Grauen solche Steine bei sich, aber es gab Ausnahmen.


    In jedem Fall war es besser, wenn Fangschlag versuchte, dem ungewissen Schicksal zu entgehen, welches Svelge und die Bruderschaft für ihn bereithielten.


    Dem Schatten nach, den die Möbel warfen, war es später Vormittag.


    Er hatte schon versucht, den Knoten der Lederriemen zu lösen oder diese durch brutale Gewalt zu zerreißen, aber diese Versuche rasch aufgegeben. Die Mitglieder der Bruderschaft verstanden sich darauf, eine Fesselung anzulegen, und kannten auch die rohe Kraft, die ein orksches Rundohr entwickeln konnte. Die Riemen waren neu und breit. Es gab keine Schwachstelle.


    Das Rundohr sah sich aufmerksam nach etwas um, das bei seiner Flucht von Nutzen sein konnte.


    Eine typische kleine Kammer, in welcher die Menschen schliefen. Sie enthielt die Bettstatt, eine große Kiste, in der man Kleidung aufbewahren konnte, und ein Gestell für eine Waschschüssel, die jedoch fehlte. Dem Vorbesitzer des Hauses musste es zu Lebzeiten gut ergangen sein, wenn er eine eigene Waschschüssel besessen hatte. Die meisten Menschen nutzten die Wassertröge der Brunnen, um sich zu reinigen.


    Er betrachtete die Kiste. Es gab keine metallenen Beschläge, die sich lösen ließen. Lederbänder hielten den Deckel verschlossen und die Holzkanten waren alle abgerundet. Es war unmöglich, die Riemen daran durchzuscheuern.


    Fangschlag rollte sich missmutig herum und begutachtete die Bettstatt. Die Menschen hatten sich angewöhnt, hölzerne Kästen zu bauen, in die sie mit Stroh gefüllte Säcke legten. Stroh … Wie ging es wohl Beißer? Falls Fangschlag hier herauskam, und er musste es schaffen, dann brauchte er sein Pferd. Nur dessen Schnelligkeit war die Garantie, den Verfolgern entkommen zu können. Die Bruderschaft hatte den schwarzen Hengst in den Stall gebracht. Wurde er bewacht?


    Nun, dies zu klären musste warten, bis er sich befreit hatte. Wenn ihm doch nur eine Idee gekommen wäre, wie ihm das gelingen konnte.


    Erneut musterte er die Bettstatt. Auch ihre Kanten hatte man abgerundet. Andererseits waren die Bretter des Kastens recht dünn, und ein Rundohr hatte außerordentlich kräftige Zähne…


    Durch die Fußfesseln behindert, robbte er hinüber, sorgsam darauf bedacht, jeden Lärm zu vermeiden.


    Mit leisem Grollen verzog er die Lefzen. Er hatte wenig Verlangen danach, die Fänge in das Holz zu schlagen. Aber ihm blieb keine Wahl.


    Langsam nagte er an der Einfassung der Bettstatt. Es war sicher keine Mahlzeit nach seinem Geschmack und er spuckte die Späne angewidert aus, die er allmählich aus dem Brett löste. Aber seine Zahnarbeit zeigte Erfolg. An der Rundung des Brettes bildeten sich scharfe Kanten.


    Erneut spuckte Fangschlag aus. Es musste reichen.


    Er drehte sich, bis die auf den Rücken gefesselten Hände das Holz erreichten, und führte den Riemen daran entlang. Vor und zurück, immer wieder, und er ignorierte den Schmerz, als ein langer Span in seine Hand eindrang.


    Vor der Tür entstand Bewegung.


    Fangschlag erstarrte.


    Hatten die Wachen das schabende Geräusch vernommen?


    Wenn sie nun hereinkamen, würden sie sein Vorhaben entdecken. Das musste er verhindern. Wie konnte er die Wächter in Sicherheit wiegen?


    Fangschlag begann zu schnarchen.


    In jener Inbrunst und Lautstärke, wie sie nur einem ausgewachsenen Rundohr möglich waren. Er hörte leise Worte der Wächter und tat, als verändere er seine Lage, damit es plausibel wurde, dass das Schnarchen wieder verstummte. Er wollte hören, was die Wächter zu besprechen hatten. Vielleicht lösten sich ihre Zungen, wenn sie glaubten, der Gefangene schliefe tief und fest.


    „Verfluchtes Rundohr“, war eine Stimme zu hören. „Der Kerl schnarcht noch lauter als Bruder Kerlge.“


    „Er hat ja schon aufgehört“, wiegelte der andere Wächter ab. „Zudem kannst du froh sein, dass es nur einer ist. Eine schlafende Legion macht fast so viel Lärm wie eine, die sich vor dem Kampf in Stimmung bringt, indem sie mit ihren Schlagschwertern auf die Schilde einprügelt.“


    „Du übertreibst, so arg ist es nicht. Ich frage mich nur, warum der Hochbruder diesem Kerl nicht einfach den Hals umdreht. Dann bräuchten wir uns hier nicht die Beine in den Bauch zu stehen.“


    „Bist du wahnsinnig? Was meinst du, was der Gebieter mit uns machen würde, wenn der Bursche tatsächlich ein Erkunder der Legionen ist und die auf seine Botschaft warten?“


    „Wir werden es bald wissen“, brummte der andere Wächter missmutig. „Der Hochbruder hat einen Boten zu den Legionen entsendet. Wir werden schon bald Kunde haben, was es mit diesem Burschen hier auf sich hat.“


    Fangschlag hatte weit mehr gehört, als ihm lieb war.


    Es konnte kein Zweifel bestehen, dass die Legionen nicht besonders weit entfernt waren. Das bedeutete, dass sie bereits irgendwo im Spaltpass warteten. Fangschlag begriff nun den Plan der Bruderschaft in seiner ganzen Bedeutung.


    Er musste hier heraus und seinen Waffenbruder Nedeam warnen!


    Er stieß ein erneutes Schnarchen aus und bewegte die Hände noch schneller. Fangschlag ignorierte den Schmerz und das Blut, welches ihm von den Handgelenken sickerte. Er konnte spüren, dass der Riemen nachgab. Nur ein wenig, doch diese Erkenntnis spornte ihn an.


    Dann, endlich, war er frei.


    Er unterdrückte ein Ächzen, als das Blut wieder richtig zu zirkulieren begann. Mit wenigen Handgriffen hatte er alle Fesseln gelöst und erhob sich.


    Die Wachen schienen nichts bemerkt zu haben.


    Obwohl es besser gewesen wäre, zur Flucht auf die Dunkelheit zu warten, in welcher er den Menschen überlegen war, entschloss er sich dazu, sofort zu handeln. Er durfte es nicht riskieren, zu viel Zeit zu verlieren.


    Er unterdrückte einen grimmigen Fluch, da ihm sein geliebtes Schlagschwert nicht zur Verfügung stand. Irgendwo in diesem verfluchten Ort Hemjalis wurde es aufbewahrt, doch er würde keine Gelegenheit erhalten, danach zu suchen.


    Wie sollte er am besten vorgehen?


    Einen komplizierten Plan zu ersinnen, erschien ihm überflüssig. Sobald er aus dem Raum ausbrach, würden Geschrei und Lärm die Bruderschaft alarmieren. Seine einzige Chance lag in Schnelligkeit und roher Gewalt. Ein Kriegsplan, der ganz nach dem Geschmack des Rundohrs war. Ausbrechen, ein paar der Brüder schlachten, Beißer aus dem Stall holen und dann Hemjalis weit hinter sich lassen.


    Es gab einen schmetternden Schlag, als sich Fangschlag mit voller Körpergewalt gegen die verschlossene Tür warf.


    Tür und Rahmen wurden förmlich herausgesprengt und schleuderten eine der Wachen zu Boden. Die andere hatte kaum Zeit, ihr Erschrecken zu zeigen. Fangschlag schmetterte seine Faust gegen ihren Schädel, hörte den Knochen bersten und eilte durch den angrenzenden Raum, um die Vordertür zu erreichen.


    Sie ging auf und zwei entsetzte Männer starrten Fangschlag an, der einen lauten Kampfschrei ausstieß und sie über den Haufen rannte. Er hielt sich nicht damit auf, ihnen weitere Gewalt zuzufügen.


    Auf dem Vorbau des Hauses blieb er stehen und orientierte sich kurz.


    Schräg gegenüber, auf der anderen Seite des Dorfplatzes, lag der Stall. Direkt daneben eine Schmiede. Dort standen einige Mitglieder der Bruderschaft, die nun auf den Ork aufmerksam wurden.


    Andere Männer und Frauen befanden sich auf dem Dorfplatz, doch sie stellten keine Gefahr dar. Sie schienen einem möglichen Besucher noch immer das friedliche Dorf vorspielen zu wollen und trugen dazu die Kleidung des Landvolkes und dementsprechend keine Waffen.


    Fangschlag rannte los, während überall Alarmrufe ertönten.


    Menschen versuchten, sich ihm in den Weg zu stellen und ihn zu packen, doch gegen die Masse seines voranstürmenden Leibes waren sie hilflos. Fangschlag behielt die Gruppe an der Schmiede im Auge, denn diese Menschen trugen die Kutten der Bruderschaft und hatten deren merkwürdige Holzkreuze bei sich. Die wahre Bedeutung der Kreuze hatte Fangschlag in der Nacht zuvor erkannt, daher überraschte es ihn wenig, als die Brüder ihre Klingen blankzogen.


    Erneut einen Kampfschrei ausstoßend, stürmte er direkt auf diese Männer zu.


    Der Schrei schien sie keineswegs zu beeindrucken. Stattdessen schwärmten sie zu einem offenen Halbkreis aus, um Fangschlag rasch umfassen zu können. Dies waren Kämpfer, die sich auf das Kriegshandwerk verstanden und die ihren Mut sicher nicht so rasch sinken ließen.


    Sich in ihre Mitte zu begeben, hätte ihm rasch den Tod bringen können.


    Im Handgemenge war ein guter Einzelkämpfer gewöhnlich einer kleinen Überzahl von Gegnern gegenüber im Vorteil. Er brauchte keine Rücksichten zu nehmen, während die Feinde darauf achten mussten, sich nicht gegenseitig zu verletzen. Doch ihm standen nicht die Raufbolde einer gemütlichen Schenkenschlägerei gegenüber. Die Männer hielten genau den richtigen Abstand, um sich nicht gegenseitig zu behindern und zugleich ihre Klingen wirkungsvoll einsetzen zu können.


    Fangschlag beschloss, sie in der Flanke zu packen, und dies im wahrsten Sinn des Wortes. Er konnte nur seine klauenbewehrten Hände gegen die fünf Schwerter der Gegner setzen, allerdings standen ihm auch noch seine Fangzähne zur Verfügung. Er würde alles einsetzen, was half, die Feinde zu besiegen.


    Ein Schwert zuckte herab und Fangschlags blockierender Schlag traf das Handgelenk seines Besitzers gerade noch rechtzeitig, bevor die Klinge ihn erreichte. Der Hieb war so hart, dass die Waffe aus der Hand des Kuttenträgers gerissen wurde und davonwirbelte. Der Tritt des Orks brach dem Mann die Rippen. Fangschlag spürte einen glühenden Schmerz, als ihn eine andere Klinge streifte. Wütend brüllte er und stürzte sich auf den Kämpfer, der entsetzt zurückwich. Die beiden anderen stießen zu, doch der Ork packte seinen Gegner, wirbelte ihn herum und die Schwerter töteten das falsche Ziel.


    Nur noch zwei Feinde, doch aus dem Haus der Bruderschaft und vom Dorfplatz eilten bereits andere Männer und Frauen herbei.


    Fangschlag nahm die Waffe eines Toten auf. Klingen prallten Funken sprühend aufeinander. Der Kuttenträger trat beherzt zwischen die Beine des Orks, was diesen lediglich zu einem missmutigen Grunzen veranlasste. Einem Ork fehlte von Geburt, was einem Menschenmann mitgegeben war. Fangschlags Tritt in die entsprechende Region des Widersachers ließ diesen hingegen gequält aufschreien. Nach Atem ringend sank der Mann auf die Knie und Fangschlag nutzte die Gelegenheit, den Kopf vom Rumpf zu trennen.


    Der fünfte ließ das eigene Schwert fallen und sprang dem Ork einfach auf den Rücken. Wahrscheinlich wollte er ihn aufhalten, bis die anderen herbeikamen, die ja nur noch wenige Schritte entfernt waren. Fangschlag griff mit der freien Hand über die Schulter, zog den Mann weiter nach vorn und hieb ihm die Fänge in den Hals. Den Sterbenden abschüttelnd, rannte er auf den Stall zu.


    Ein Wurfgeschoss traf seinen Schädel, ohne ihn ernstlich zu verletzen.


    Von wütenden Schreien verfolgt, erreichte er sein Ziel. Im Halbdunkel sah er Beißer in einem Verschlag stehen. Das Pferd hob den Kopf aus einem Futtertrog.


    „Mach mir nun bloß keinen Ärger“, grollte Fangschlag, während er den Strick löste, mit dem man den Hengst angebunden hatte. „Da draußen sind eine Menge wütender Leute, die uns wohl beiden das Fell abziehen wollen.“


    Das geheimnisvolle Volk der Rumaki schien nicht mit Pferden vertraut zu sein, ansonsten hätten sie Beißer wohl nicht gesattelt im Stall stehen lassen. Fangschlag zog ihn aus dem Verschlag, stieg in den Sattel und gab ihm die Zügel frei.


    Dieses eine Mal wenigstens schien Beißer gewillt, seinem Reiter alle Wünsche zu erfüllen. Aus dem Stand preschte er los, mitten hinein in eine Gruppe, die ihrerseits gerade das Gebäude betreten wollte. Beißer machte seinem Namen Ehre und keilte zusätzlich noch aus, während Fangschlag eifrig mit dem erbeuteten Schwert zuschlug.


    Sie durchbrachen den Feind.


    Beißer streckte sich und galoppierte aus dem Dorf.


    „Guter Beißer“, lobte er den schwarzen Hengst. „Du hast gebissen und getreten, ganz so, wie es sich für das Pferd eines Kämpfers gebührt.“


    Fangschlag wusste nicht, ob dies die Richtung zur Festung war, wo sich sein Waffenbruder Nedeam aufhalten musste. Im Augenblick war er nur von dem Wunsch beseelt, möglichst viel Abstand zu den Anhängern der Bruderschaft zu gewinnen.


    Sein Wunsch schien in Erfüllung zu gehen, bis er einen Blick über die Schulter warf.


    Er stieß ein lautes Grollen aus.


    Offensichtlich verstanden die Anhänger der Bruderschaft genug von Pferden, um sich auf ihrem Rücken halten zu können.


    Eine ganze Gruppe Reiter verfolgte ihn und an ihrer Absicht konnte kein Zweifel bestehen. Die meisten trugen die schlichte Kleidung der Dorfbewohner, nur zwei oder drei der Kutten waren zu erkennen.


    „Na schön“, knurrte Fangschlag, „wenn sie ein Rennen haben wollen, so können sie es bekommen. Also los, Beißer, gib dein Bestes!“


    Eigentlich war sich der Ork sicher, dass sein großer Hengst die Verfolger mit Leichtigkeit abhängen konnte. Der Abstand vergrößerte sich auch zunehmend und Fangschlags Hoffnung, doch endgültig zu entkommen, wuchs. Die Gruppe der Verfolger schien kleiner zu werden und geriet gelegentlich sogar aus dem Blickfeld. Aber immer wenn der Ork glaubte, sie endlich abgeschüttelt zu haben, tauchten sie doch wieder auf.


    Tausendlänge um Tausendlänge zog sich die Jagd dahin. Sie führte durch ödes Land und Fangschlag war sicher, dass die Festung nicht mehr weit entfernt sein konnte. Doch die relative Nähe der Garde schien die Verfolger nur weiter anzuspornen.


    Beißer zeigte keine Ermüdungserscheinungen. Der große schwarze Hengst bewies seine beeindruckende Ausdauer und Stärke.


    Bis zu jenem Wildläuferbau, der ihnen beiden zum Verhängnis wurde.


    Die langohrigen Wildläufer gruben ihre Höhlen und Gänge in die Erde, um sich vor den allgegenwärtigen Raubschwingen zu schützen. Meist waren die Öffnungen der Zugänge nur sehr schwer zu erkennen und schon manches Pferd war in einen solchen Bau hineingetreten und dadurch gestürzt.


    Beißer machte hier leider keine Ausnahme.


    Fangschlag sah sich gerade nach den Verfolgern um, als es geschah. Diesmal stürzte er allerdings nicht über Beißers Kopf hinweg. Das Pferd kippte schräg zur Seite. Sie schlugen gemeinsam auf den Boden und der Ork stieß einen wilden Schmerzenslaut aus, als der schwere Leib des Pferdes über ihn hinwegzurollen schien. Der Hengst wieherte schrill und kämpfte darum, wieder auf die Beine zu kommen, wobei er Fangschlag einen heftigen Tritt verpasste. Wahrscheinlich geschah dies unabsichtlich, doch in seiner Erregung und seinem Schmerz empfand der Ork dies anders.


    „Ah, du Bestie. Versuchst du es erneut? Mich abwerfen und dann auch noch treten, was?“ Fangschlag richtete sich ächzend auf und war durchaus gewillt, seine Faust gegen Beißer zu schwingen, als er sich nähernden Hufschlag hörte.


    Der Ork wirbelte herum und bleckte die Fänge, als er die Gruppe der Verfolger sah, die durch den Zwischenfall aufgeschlossen hatte.


    Sie war nahe, viel zu nahe.


    Wütend aufbrüllend humpelte Fangschlag zu Beißer hinüber, dem wie durch ein Wunder nichts geschehen war. Der Hengst fletschte die Zähne. Es war nicht zu bestimmen, ob dies dem sich nähernden Ork oder dessen Verfolgern galt. Jedenfalls hielt er still, während sich das Rundohr in den Sattel zog.


    Die Männer aus Hemjalis waren fast heran. Einige zogen bereits die Klingen, denn die Jagd musste jetzt rasch enden. Beißer machte ein paar unsichere Schritte, bevor er wieder in Galopp verfiel, doch dies reichte den vorderen Rumaki, die Verfolgten zu stellen.


    Fangschlag war kein Pferdelord. Zwar konnte er inzwischen leidlich gut reiten, doch vom Pferderücken aus zu kämpfen, war etwas völlig anderes. Eher ungeschickt versuchte er, die zustoßenden Klingen mit seiner erbeuteten Waffe abzuwehren und zugleich Beißer zu größerer Geschwindigkeit anzutreiben.


    Einen Angreifer fällte er durch einen glücklichen Hieb, doch der kurze Schlagabtausch hatte zwei Reitern die Gelegenheit gegeben, sich von der anderen Seite zu nähern. Der Ork fühlte einen Stich im Oberschenkel, eine zweite Schwertspitze bohrte sich, wenn auch nicht tief, in seinen Arm.


    Fangschlag konnte nur noch versuchen, sein Leben möglichst teuer zu verkaufen.


    Ein Reiter kam heran ... und kippte unvermittelt aus dem Sattel.


    Ungläubig registrierte Fangschlag den ungewöhnlich langen Pfeil, der zwischen den Augen des Mannes steckte. Viel zu lang für einen normalen Kriegsbogen, doch im richtigen Maß für einen Langbogen der Elfen.


    Der von den Pferdehufen aufgewirbelte Staub hatte Lotaras auf die Verfolgungsjagd aufmerksam gemacht. Kurz entschlossen war er in die entsprechende Richtung geritten. Schließlich sah er eine riesige Gestalt in einer braunen Kutte, die auf einem ebenso gewaltigen schwarzen Pferd saß und von einer Horde Landvolk verfolgt wurde. Niemand brauchte dem Elfen zu sagen, wer sich da in die Kutte hüllte und was die Schwerter in den Händen der Verfolger zu bedeuten hatten.


    Obwohl die Elfen eher ein Fußvolk waren, verstanden sie sich exzellent auf das Reiten und den Kampf vom Pferderücken. Lotaras ließ seinem Hengst die Zügel frei und vertraute auf dessen Instinkte, während er sich darauf konzentrierte, Pfeil um Pfeil aus dem Gürtelköcher zu ziehen und gegen die Verfolger Fangschlags zu senden. Es gab keinen Bogenschützen, der schneller und zielsicherer schießen konnte als ein elfischer Langbogenschütze.


    Rechts und links von Fangschlag stürzten Rumaki aus den Sätteln. Lotaras verschonte die Pferde, doch mit den Verfolgern kannte er keinerlei Gnade. Die meisten Pfeile trafen auf die kurze Distanz mit einer solchen Wucht, dass die Spitzen auf der anderen Seite austraten. Zwei Rumaki versuchten verzweifelt, den Elfen zu erreichen, und endeten mit Pfeilen in ihren Schädeln.


    Die anderen hatten genug. Sie zogen ihre Pferde herum und brachten sich in Sicherheit. Lotaras hatte seine Pfeile fast verschossen und hielt die letzten lieber zurück, falls die Männer es sich doch anders überlegten und erneut angriffen.


    Gemächlich trabte der Elf zu Fangschlag, der mit grimmig gebleckten Fängen und blutend auf seinem Beißer saß.


    „Eigentlich mag ich keine Elfen“, knurrte der Ork, „doch in diesem Fall will ich gerne eine Ausnahme machen. Du bist mir willkommen, obwohl du ein Spitzohr bist.“ Er verzog die Lefzen zu einem Grinsen. „Immerhin eines mit Ehre, auch wenn du mit dem Bogen schießt.“


    Lotaras verstand die Anspielung auf die kleinen Spitzohren der Orks und nickte würdevoll. „Dies ist ein wahrhaftig seltsamer Tag. Normalerweise löse ich meine Pfeile auf Orks, um Menschen zu retten, und nun geschah es genau umgekehrt. Doch ich bin ebenso erfreut, auch wenn es mich verwundert, Fangschlag im Lande Alnoa vorzufinden.“


    „Das ist eine längere Geschichte“, erwiderte der Ork. Er ließ nun endlich das erbeutete Schwert sinken und betrachtete seine blutenden Wunden. „Hat der Elf zufällig Nadel und Faden dabei? Ich muss meine Kleidung ausbessern und könnte selbst ein paar Nähte gebrauchen.“


    Lotaras schwang sich vom Pferd und zog eines seiner Messer.


    Fangschlag blinzelte irritiert. „Ich will die Wunden verschließen und sie nicht noch weiter öffnen.“


    „Ich werde dir mit Vergnügen dabei helfen“, versicherte der Elf. „Doch der Feind könnte noch in der Nähe sein und sich erneut zum Angriff entschließen.“


    „Hm, und deswegen zückst du dieses Messerchen?“


    „Unsinn. Ich brauche meine Pfeile.“ Lotaras seufzte und schritt zum ersten Toten hinüber. „Ich brauche Langpfeile für meinen Bogen und die meisten habe ich verschossen. Es behagt mir zwar nicht, sie herauszuschneiden, doch ich habe das Gefühl, dass ich in naher Zukunft viele Pfeile benötigen werde.“


    „Dein Gefühl dürfte dich kaum täuschen.“ Fangschlag ignorierte den Schmerz seiner Wunden. „Meine Nähte haben Zeit. Nimm deine Pfeile und lass uns hier verschwinden. Hier bahnt sich etwas wirklich Übles an, Lotaras von den elfischen Spitzohren.“


    „Du kannst es mir erzählen, während ich mir meine Pfeile zurückhole.“


    So berichtete Fangschlag dem Elfen rasch, was sich ereignet hatte und welchen Verdacht er hegte. Als er geendet hatte, sah Lotaras ihn abschätzend an. „Du bist kein Freund von Übertreibung, Fangschlag, das weiß ich. Wir müssen die Pferdelords warnen.“ Er überlegte. „Wenn dein Verdacht stimmt, ist der Feind vielleicht schon in der Feste und dein Erscheinen würde ihn alarmieren, bevor wir unsere Leute warnen können. Es wird besser sein, du hältst dich außerhalb verborgen, bis ich Nedeam informiert habe.“


    „Nun, ich bin sicher nicht erpicht darauf, zwischen all den Menschen der Festung umherzulaufen. So werde ich deinem Rat folgen und mir außerhalb ein Versteck suchen.“ Fangschlag sah zu, wie Lotaras die blutverschmierten Pfeile notdürftig säuberte und einige aussortierte, die er nicht mehr verwenden konnte. „Es wäre aber freundlich, wenn du mir Nadel und Faden überlassen würdest. Ich kann auf ein wenig Blut verzichten, doch ich möchte es dabei nicht übertreiben.“


    Lotaras’ Gesicht nahm einen betroffenen Ausdruck an. „Verzeih, Fangschlag, ich dachte nur an meine wertvollen Pfeile. Du hast recht, es gilt, endlich deine Wunden zu versorgen.“


    Inzwischen war ein Ärmel der Kutte von Blut durchtränkt, weiteres sickerte unter dem Bein auf das Sattelleder. Die ersten Insekten schwirrten heran, vom verlockenden Geruch angezogen.


    Fangschlag stieg vom Pferd und streifte die Kutte von seinem muskulösen Leib.


    Lotaras seufzte leise. „Da ich weiß, dass du gewöhnlich mehr austeilst, als du empfängst, möchte ich darauf verzichten, mir deine Gegner anzusehen.“


    Fangschlag stieß ein amüsiertes Bellen aus. „Die meisten können wohl auf eine Naht verzichten.“


    „Nun, du jedenfalls nicht, du dickschädeliges Rundohr.“ Der Elf begann, die Wunden zu untersuchen. „So wie du aussiehst, musst du mit dem Kampf zufrieden sein.“


    Fangschlag nickte. „Ein ehrenhafter Kampf ist das Vergnügen eines Kriegers.“


    „Nun, an deiner Stelle wäre ich nicht ganz so vergnügungssüchtig gewesen.“ Lotaras zählte auf. „Eine ansehnliche Schnittwunde über den linken Rippen, dann eine Platzwunde an deinem haarlosen Schädel, zudem eine kräftige Prellung an den rechten Rippen …“


    „Die zählt nicht“, warf Fangschlag ein, „die stammt von Beißer.“


    „Du solltest dich einmal ernsthaft mit ihm unterhalten. Es hat nicht viel gefehlt und er hätte dir die Rippen zum Rücken herausgedrückt. Wo war ich? Ah ja, ein nicht sehr tiefer Stich im Oberschenkel und eine Hiebverletzung am linken Arm. Die müssen wir zuerst vernähen. Du blutest ansehnlich, mein Freund. Ah, wahrhaftig, meine Schwester Leoryn hätte ihre Freude an dir.“


    Lotaras vergewisserte sich, dass die Wunden sauber waren. Das herauslaufende Blut machte es unwahrscheinlich, dass Schmutz darin hing, aber eine Klinge konnte Stofffasern in den Leib drücken, die zu schweren Entzündungen führten. Fangschlag schien allerdings Glück gehabt zu haben. So vernähte der Elf die Wunden mit raschen und sicheren Stichen. Fangschlag verzog bei der Prozedur keine Miene, schnaufte allerdings erleichtert, als der Elf fertig war.


    „Ich habe dich zusammengeflickt, so gut es eben ging. Eigentlich brauchst du Ruhe und solltest die Wunden schonen.“


    „Jetzt, da es dem Kampf entgegengeht?“


    „Ja, das dachte ich mir. Auf den Blutdurst eines Rundohrs ist stets Verlass.“ Lotaras lachte vergnügt. „Aber ich würde mir das Abenteuer auch um keinen Preis entgehen lassen. Nun gut, Dickschädel, machen wir uns auf den Weg.“


    Zurück blieben die Leichen von zwölf Rumaki. Fangschlag und Lotaras waren sicher, dass es nicht die letzten Toten bleiben würden.

  


  
    Kapitel 36


    


    So kurzsichtig Hones ta Kalvet auch sein mochte, die Reize der schönen Inrunavga entgingen ihm nicht. Die schwarzhaarige Frau war oft in der Nähe des Festungskommandanten zu sehen, und hinter vorgehaltener Hand munkelten einige der Gardisten, der ehemalige Kapitän habe wohl Feuer gefangen. Hinter manch böser Zunge verbarg sich der Neid auf Hones, dem es sichtlich gefiel, der Schönen die Festung zu zeigen und ihr alles zu erklären.


    Inrunavga zeigte kein sonderliches Interesse an den Details, auch wenn es Hones angenehm überraschte, welches Verständnis sie für die Probleme der Gardisten und ganz besonders für die seinen hatte.


    „Ich habe das Meer nur einmal aus der Ferne gesehen“, gestand sie ein. „Und doch war ich fasziniert von seiner endlosen Weite. Ich kann mir vorstellen, dass Ihr es sehr vermisst, Euer Hochgeboren.“


    „Ahäm, ja, gelegentlich“, räumte Hones ein. „Obwohl ich meine Pflicht natürlich erfülle, wo immer ich benötigt werde.“


    „Ihr tragt so große Verantwortung.“ Sie deutete um sich. „Diese große Feste und all die Männer, die hier dienen. Eure Bescheidenheit ehrt Euch, Hochgeboren, doch es steht außer Frage, dass Ihr ein Mann von wirklicher Bedeutung seid.“


    Das hörte Hones gern. Er strahlte die Zukunftsdeuterin an. „Es ist nicht immer einfach, seine Pflicht zu erfüllen. Aber Ihr habt sicher recht, schöne Frau, Nerianet ist ein Posten von großer Wichtigkeit. Dies ist der Wall, der zwischen dem Reich der Finsternis und unseren friedlichen Provinzen steht, und an diesen Mauern werden die Orks zerschellen. So wie ein schlecht geführtes Schiff in den Wellen der Brandung zerschellt.“


    „Nun, dieses Schiff wird zweifelsohne gut geführt.“ Sie hakte sich bei ihm unter. „Ich kann mir vorstellen, es ist ein einsames Schiff inmitten der Endlosigkeit des Meeres.“


    „Äh, einsam?“


    „Im übertragenen Sinn.“ Abermals machte sie eine ausholende Geste. „Nerianet liegt weitab der großen Städte. Inmitten eines kargen Landes. Ich finde, die Feste gleicht wirklich einem Schiff in der Weite der See. Ich meine, wenn ein Schiff in Not gerät, so ist es doch auf sich gestellt und abhängig von den Fähigkeiten seines Kapitäns, nicht wahr?“


    „Nun ja, ich will nicht leugnen, dass die Mannschaft stets eine gute Führung benötigt.“


    „Die sie hat“, bekräftigte Inrunavga erneut. „Ach, ich hoffe sehr, dass die Bestien der Finsternis nie hierhergelangen. Würde es nicht schrecklich lange dauern, bis man Verstärkungen zur Feste senden könnte?“


    „Als man die Garnisonen der Garde errichtete, da ahnte man noch nicht, dass es eines Tages die Feste von Nerianet geben würde“, antwortete Hones zögernd. „Fürwahr, wir sind hier ein wenig einsam gelegen. Die nächsten großen Garnisonen befinden sich in Khalaneris, Alneris und der Festung von Dergoret. Von jeder sind wir fast zweihundert Tausendlängen entfernt.“


    „Das ist schrecklich weit“, seufzte sie.


    „Ah, keine Sorge, schöne Frau, Nerianet ist sicher. Wir haben eine sehr starke Garnison und können sehr schnell Hilfe herbeirufen. Seht, dort oben auf dem Signalturm … Der Sonnenspiegel blinkt unsere Nachrichten in alle Richtungen. Überall in den Provinzen erheben sich die Türme der Zwischenstationen, welche unsere Blinkworte sofort weiterleiten. Es würde keinen Zehnteltag dauern, bis man von unserer Lage weiß.“


    „Aber wenn die Sonne nicht scheint, Euer Hochgeboren? Wäre das nicht furchtbar?“


    „Unsinn, schönes Kind. Wir nutzen starke Brennsteinlampen, um die Sonne zu ersetzen, und Langaugen, um die Signale aus der Entfernung erkennen zu können. Es würde keine zwei Tageswenden dauern, bis Truppen aus den anderen Garnisonen bei uns einträfen.“


    „Das ist wahrhaftig beruhigend“, versicherte sie.


    Er tätschelte ihren Arm. „Wie ich schon sagte, Ihr könnt völlig unbesorgt sein, gute Frau. Kein Ork wird es wagen, Nerianet zu bestürmen. Seht Euch die großen Dampfkanonen an. Sie tragen weit ins Vorland der Feste und würden jeden Ansturm zerschmettern.“


    Nedeam beobachtete, wie der Kommandant mit der schönen Schaustellerin durch die Festung spazierte, und lächelte, da er bemerkte, wie sehr ta Kalvet versuchte, sie zu beeindrucken.


    Bernot ta Geos kam heran. „Der Pferdefürst scheint sich gut zu amüsieren.“


    Nedeam lachte auf. „Ich beobachte nur, wie der ehrenwerte Kommandant versucht, die schöne Inrunavga zu erstürmen.“


    Der Hauptmann seufzte. „Glaubt mir, ich bin erleichtert, dass er so beschäftigt ist. So kann ich mich ungestört den Vorbereitungen des Festes widmen. Die Anwesenheit von diesem Illdur und seiner Truppe verursacht eine Menge Unruhe unter der Besatzung.“ Der Hauptmann zuckte mit den Schultern. „Wie sollen sich die Männer auch konzentrieren, wenn überall die Gaukler, Akrobaten und Feuerspeier umherschwirren und für ihren Auftritt proben? Nun ja, es sei den Männern gegönnt. Das meiste ist mittlerweile geschafft. Allerdings wird dieser Illdur zu einem Ärgernis.“


    „Der Farbenprächtige?“


    Bernot erwiderte Nedeams Grinsen. „Eben der.“


    „Womit erregt er Euren Ärger?“


    „Er will seinen Himmelsdonner und Farbenzauber vorbereiten und rennt überall herum, um Kästen und Schnüre zu verlegen.“


    „Wozu braucht er Kästen und Schnüre?“


    „Was weiß ich? Er macht viel Aufhebens und zugleich ein großes Geheimnis darum. Aber unser Kommandant hat ihm wohl freie Hand gegeben. Ta Kalvet ist arg begierig darauf, dass das Fest zum Erfolg wird.“


    „Bei all dem Aufwand wäre es auch sehr blamabel, wenn es anders käme. Dennoch würde mich interessieren, was dieser Illdur mit dem Zeug vorhat.“


    „Es steht Euch frei, ihn zu fragen. Er ist da hinten am Torbau und sein Rotschopf schleppt schon wieder Kästen und Schnüre an.“


    Nedeam blickte zum Überbau des Tors hinüber. Dort stand eine Gruppe der Schausteller herum. Von Illdur oder seinem Gehilfen war zwar nichts zu sehen, doch die Stimme des Farbenprächtigen hallte deutlich über den Hof.


    Nedeam nickte Hauptmann ta Geos zu und schlenderte dann gemütlich zum Tor hinüber. Dort standen neben den üblichen Wachen schon andere Gardisten, die den Arbeiten Illdurs neugierig zusahen. Wobei sich die Arbeit des Mannes überwiegend auf Händeringen und besorgte Bemerkungen beschränkte. „Vorsichtig, Männer der aufspielenden Flöte, vorsichtig. Gelpas und ich haben lange gebraucht, das richtige Mischungsverhältnis zu erzielen. Gebt nur ja acht, damit Knall und Farben erhalten bleiben.“


    Nedeam trat hinzu und einige Gardisten machten ihm respektvoll Platz. „Wie ich sehe, seid Ihr eifrig dabei, das Fest vorzubereiten, guter Herr Illdur.“


    Der Leiter der Schaustellertruppe wandte sich zu dem Pferdefürsten um. „Ha, das will ich wohl meinen, Hoher Lord. Zur letzten Tageswende haben ich und Gelpas Donner und Farben vorbereitet und nun hängt alles von der richtigen Platzierung ab.“ Er tupfte sich etwas Schweiß von der Stirn, der wohl eher seiner Korpulenz, denn anstrengender Arbeit zu verdanken war. „Ihr müsst wissen, die richtige Platzierung ist entscheidend für das Farbenspiel. Ach, wie oft habe ich schon erklärt, wie es zu machen ist, doch wenn ich nicht selbst die Augen darauf halte…“


    Nedeam betrachtete nachdenklich eine kleine Holzkiste, in deren Oberseite man Löcher geschnitten hatte. Aus diesen ragten armlange Rohre. Gelpas war gerade dabei, eine Reihe von Schnüren mit der Kiste zu verbinden.


    „Was hat es damit auf sich, guter Herr Illdur? Es sieht mir recht kompliziert aus.“


    „Oh, wahrhaftig, Hoher Lord, es ist eine Kunst für sich. Man muss das Pulver richtig mischen und sehr vorsichtig behandeln, damit es nicht zur falschen Zeit reagiert. Dann muss man es in die Rohre füllen. Jedes Rohr wird eine andere Farbe an den Himmel zaubern, Hoher Lord. Atemberaubende Farben, das kann ich Euch versichern.“


    „Das will ich gerne glauben.“ Nedeam leckte sich über die Lippen. „Sagt, guter Herr Illdur, dieses Pulver, von dem Ihr sprecht … Es hat nicht zufällig Ähnlichkeit mit dem Berstpulver der Orks?“


    „Nicht zufällig, Hoher Lord, nicht zufällig.“ Erneut wischte sich Illdur über die Stirn. „Ein fremdes Volk, welches im Bund mit den Zwergen stehen soll, hat es angeblich im fernen Norden entdeckt und damit einen Berg zerbersten lassen. Ein wenig von dem Pulver wurde nach Alneris gebracht und von unseren Kundigen untersucht. Sie konnten sein Geheimnis nicht ganz entschlüsseln. Das Pulver, welches sie herstellten, kommt einer brennenden Flamme gleich, doch es zerknallt nicht.“


    „Ah, tatsächlich?“ Nedeam hatte begreifliches Interesse, mehr zu erfahren. Einst hatte ein Graues Wesen die Festung der Hochmark mit dem orkschen Berstpulver schwer beschädigt. In Rushaan hatten die findigen Zwerge es genutzt, um einen Pass zu sprengen und so den Legionen künftig den Zutritt in die nördliche Öde zu verwehren. „Ich kenne die Wirkung des Berstpulvers und es behagt mir nicht, es in der Festung zu wissen.“


    „Ihr, äh, kennt es, Hoher Lord?“


    Nedeam lächelte freundlich. „Es ist das Pferdevolk, welches mit den Zwergen im Bund steht und das Pulver erbeutete.“


    Illdur riss die Augen auf. „Wahrhaftig? Ah, so habe ich Euch zu danken, Hoher Lord, wahrhaftig zu danken, denn dieses Pulver ermöglicht mir meine ganz besondere Kunst.“ Er bemerkte Nedeams Gesichtsausdruck und schüttelte hastig den Kopf. „Nein, nein, Hoher Lord, seid unbesorgt. Mein Pulver wird auf andere Weise gemischt als das orksche Berstpulver. Es knallt ein wenig, damit es die Zuschauer beeindruckt, doch es wirft Farben an den Himmel und keine Steine durcheinander. Es ist die Mischung, auf die es ankommt, Hoher Lord, und die meine lässt nichts zerbersten, sondern erfreut die Herzen der Zuschauer.“


    Nedeam strich sich über das Gesicht. „Nun, ich will Euch gerne glauben, guter Herr.“ Illdur machte nicht den Eindruck, als habe er vor, sich selbst in die Luft zu sprengen. „Doch wozu all die Kisten und die vielen Schnüre, die Ihr überall verteilt?“


    Der Schausteller sah den jungen Pferdefürsten abschätzend an. Schließlich packte er ihn sanft am Arm und zog ihn ein Stück beiseite. „Nun, da ich Euch einen Teil meiner Kunst zu verdanken habe, will ich Euch ein Stück weit in meine Geheimnisse einweihen. Doch versteht, dass ich das meiste für mich behalten werde.“ Er lachte auf. „Am Ende wolltet Ihr gar eine eigene Schaustellergruppe aufstellen und mir Konkurrenz machen.“


    „Ich denke, die Zeit dafür wird mir fehlen“, brummte Nedeam.


    „Ein Scherz, Hoher Lord, ein Scherz“, versicherte Illdur rasch. „Seht, Hoher Lord, die Rohre werfen das brennende Pulver in den Himmel. Es verbrennt sehr langsam und ich habe ihm Substanzen beigemischt, die wundervolle Farben erzeugen. Ein prachtvoller Anblick Hoher Lord, das könnt Ihr mir glauben. Jedenfalls wird nichts zerbersten. Es brennt nur langsam, sonst könnte der Himmelszauber nicht entstehen, Ihr versteht?“


    Nedeam nickte, auch wenn er nicht alles verstand, was der Mann ihm erzählte.


    „Natürlich sollen die Farben nicht alle an derselben Stelle des Nachthimmels entstehen“, fuhr Illdur fort. „Daher verteile ich die Kisten an verschiedenen Stellen und richte die Rohre in verschiedene Richtungen aus. Es ist eine Kunst für sich, dies auf die richtige Weise zu tun. Jede Kiste und jedes Rohr braucht die richtige Position, Hoher Lord. So werden manche Farben an verschiedene Stellen des Himmels gemalt und andere wiederum vereinigen sich zu neuen Farbkompositionen. Ein wahrhaft wundervoller Anblick, Hoher Lord, das kann ich Euch versichern.“


    „Selbstverständlich“, bestätigte der leicht genervte Nedeam. „Schließlich seid Ihr nicht umsonst Illdur der Farbenprächtige.“


    „Der den Himmel verzaubert und die Herzen erfreut“, ergänzte der Schausteller stolz.


    „Und all die Schnüre?“


    „Auch sie brennen, Hoher Lord. Sie müssen auf bestimmte Weise verlegt und in ihrer Länge genau bemessen werden. Ich oder vielmehr mein Gehilfe Gelpas zündet die einzelnen Schnüre von einer bestimmten Stelle aus an. Dies muss in einer genau festgelegten Reihenfolge geschehen, damit die Farben am Himmel nicht durcheinandergeraten. Alles muss genau berechnet sein und dem rechten Maß folgen. Es wird ein wahrhaft einzigartiger Anblick, Hoher Lord, das kann ich Euch versichern.“


    „Davon bin ich fest überzeugt, und Ihr habt es auch schon erwähnt.“


    „Ah, tat ich das?“ Illdur lächelte gewinnend. „Auch wenn Ihr aus einem fernen Land kommt, Hoher Lord, seid versichert, wenn Euch meine Kunst gefällt, bin ich gerne bereit, die Herzen Eures Volkes zu erfreuen. Für die rechte Zahl an Schüsselchen“, schränkte er rasch ein. „Ihr müsst wissen, das Pulver und die Substanzen muss ich erwerben und die Mitglieder der aufspielenden Flöte wollen satt werden und auch ein wenig Handgeld haben.“


    Bevor Nedeam antworten konnte, hörte er einen leisen Ruf und erkannte Lotaras, der gerade zum Tor hereinritt. Das ernste Gesicht des Freundes verriet Nedeam, dass der Elf eine Entdeckung gemacht hatte, die nicht erfreulich zu sein schien. Er verabschiedete sich mit freundlichen Worten von Illdur und trat dann zu Lotaras, der von seinem Pferd gestiegen war und dessen Hals tätschelte.


    „Du siehst aus, als brächtest du keine frohe Kunde.“


    Der Elf schüttelte den Kopf. „Du untertreibst, mein Freund. Es wäre angebracht, du sattelst dein Pferd und folgst mir auf einen kleinen Ausritt.“


    „Hm. Warte hier. Ich hole meinen Duramont und sage Herklund und Hendur Bescheid.“


    „Warte.“ Der Elf hielt ihn zurück. „Sag ihnen, sie mögen die Augen offen halten, doch wir müssen allein hinausreiten. Es ist nur ein kurzer Weg.“


    „Ist der Feind schon so nah?“, scherzte der Pferdelord.


    Lotaras lächelte. „In gewisser Weise hast du recht. Wenigstens, wenn du von einem alten Feind ausgehst.“


    Der Elf beließ es bei dieser wenig hilfreichen Andeutung und wartete, bis Nedeam zurückkam. Lotaras wollte sich das Vergnügen nicht nehmen lassen, zu sehen, wie der Pferdelord auf den unerwarteten Anblick Fangschlags reagieren würde.


    Sie ritten kaum drei Tausendlängen nach Süden, wo eine der seltenen Baumgruppen in der Öde stand. Die Bäume waren klein und trugen kein dichtes Blattwerk, aber sie reichten, um dem Ork Deckung zu geben.


    Als Nedeam den Kampfgefährten erkannte, zeigte sein Gesicht zunächst einen völlig verblüfften Ausdruck, dem unmittelbar aufkeimender Zorn und ein ungläubiges Auflachen folgten. „Wahrhaftig, meine schöne Hochmark muss ein Hort der Langeweile sein. Erst treibt es Lotaras hinaus und nun schleichst du dich auch noch hinterher.“ Er bemerkte die Schäden an der Kutte und die darunter sichtbaren Verbände. „Bei den Finsteren Abgründen, du bist verletzt? Was ist geschehen?“


    „Ein paar Kratzer“, brummte der Ork. „Und der Herr Elf hat sie schon ausreichend vernäht.“


    „Aber was, verdammt, ist geschehen? Wer hat dich so zugerichtet?“


    Fangschlag erzählte, und je länger er sprach, desto ernster wurde die Miene des Pferdefürsten. Als der Krieger geendet hatte, schwieg Nedeam eine ganze Weile, bevor er vernehmlich seufzte und das Wort an seine Gefährten richtete.


    „Das klingt nach einer üblen Sache, Freunde. Wenn deine Beobachtungen stimmen, Fangschlag, und ich zweifle nicht an deinem Urteil, dann stecken wir bis zum Hals im Dung.“


    „Nun, nicht ganz so tief“, meinte Lotaras. „Fangschlag scheint dieser Bruderschaft des Kreuzes gerade noch rechtzeitig auf die Schliche gekommen zu sein.“


    „Ich weiß nicht, wie viel Zeit uns noch bleibt.“ Nedeam nahm einen abgebrochenen Ast und malte gedankenversunken unsinnige Figuren in den Boden. „Na schön, fassen wir zusammen, was wir vermuten, damit wir einen Plan machen können, wie wir am besten darauf reagieren.“


    „Die Kuttenträger haben die beiden Dörfer Hemjalis und Denderon übernommen. Wenn das Fest stattfindet, werden somit keine friedlichen Dorfbewohner in die Festung kommen, sondern Männer und Frauen, die sich auf das Schwert verstehen“, sagte Lotaras.


    Nedeam sah Fangschlag abschätzend an. „Auch die Frauen?“


    Das Rundohr nickte. „Sie kämpfen alle. Wie wir Orks.“ Er lachte bellend. „Von den Spitzohren vielleicht abgesehen, und anwesende Spitzohren sind ausdrücklich ausgenommen.“


    „Herzlichen Dank.“ Lotaras zwang sich zu einem Lächeln. „Wir müssen also mit insgesamt vierzig Zehnen rechnen, die als Landvolk in die Feste kommen.“


    „Da wir dies nun wissen, bedeuten sie keine große Gefahr“, meinte Nedeam. „Wir informieren ta Kalvet, er lässt die Tore schließen und das Fest findet ohne das falsche Landvolk statt.“


    „Davon rate ich ab“, wandte Lotaras ein. „Wenn ich Fangschlag richtig verstehe, dann müssen sich Legionen in der Nähe befinden. Nahe genug, um in relativ kurzer Zeit angreifen zu können.“


    Der Ork bleckte die Fänge. „Ich weiß es nicht sicher, doch ich finde keine andere Erklärung. Das Fest ist ein guter Zeitpunkt, die Garde zu überwältigen.“


    „Ja“, sagte Nedeam bitter. „Berauscht von den Farben Illdurs und jeder Menge Gerstensaft und Wein. Das haben sich diese Brüder wirklich gut ausgedacht.“ Er warf Lotaras einen fragenden Blick zu. „Warum bist du dagegen, die Mordbande vor dem Tor zu lassen?“


    „Weil wir sie und die Legionen dadurch warnen, dass wir über ihre Hinterlist Bescheid wissen.“ Der Elf lächelte. „Wäre es nicht weit klüger, sie in dem Glauben zu lassen, ihr Plan funktioniere? Dann schnappt nicht ihre Falle zu, sondern die unsere.“


    Fangschlags Augen blitzten interessiert. „Sie in eine Falle locken? Ein kurzes, aber blutiges Gemetzel?“


    Lotaras’ Lächeln vertiefte sich. „Ein möglichst einseitiges Gemetzel. Vorzugsweise falsches Landvolk, das blutend im Innenhof liegt.“


    Fangschlag lachte bellend. „Der Plan gefällt mir.“


    „Ja, das dachte ich mir.“ Lotaras sah Nedeam an. „Was hältst du davon?“


    „Wir müssten Hones ta Kalvet und die Garde einweihen. Dann lassen wir das falsche Landvolk in die Festung kommen. Vermutlich wird es ein Zeichen für die Legionen geben, sich auf den Sturm vorzubereiten, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, wie dieses Zeichen aussehen mag. Jedenfalls müssen sie irgendwie sicherstellen, dass sie gleichzeitig zuschlagen. Sie werden beabsichtigen, die Besatzung der Festung im Inneren zu beschäftigen, damit die Legionen ungestört herangelangen. Die Brüder werden wohl nicht so dumm sein zu glauben, sie könnten mit vierhundert Leuten eine Festung von über zweitausend Gardisten einnehmen.“


    „Nun, ein paar Pferdelords sind auch zugegen.“


    „Danke, dass du mich daran erinnerst. Unsere Männer werden nicht erfreut sein, dass es kein Fest gibt.“


    „Umso härter schlagen sie zu. Du kennst ja deine Schwertmänner der Hochmark.“


    Nedeam zuckte zusammen. „Das ist es.“


    „Hm?“


    „Das Zeichen“, sagte Nedeam aufgeregt. „Ich weiß nun, welches Zeichen sie nutzen, um den richtigen Zeitpunkt zum Zuschlagen zu wählen.“ Er sah die Blicke der anderen. „Der Himmelszauber von Illdur. Er ist sicherlich weithin sichtbar. Er muss das Zeichen sein.“


    „Und während die Garde die prachtvollen Farben bestaunt, zieht das Landvolk seine Schwerter.“


    „Ich denke, genau so haben sie ihre Niedertracht geplant.“


    Fangschlag schlug die Faust in die Hand. „Gut. Wir warten auf den bunten Himmel, dann vergießen wir einfarbig rotes Blut. Ja, das ist ein guter Plan.“


    „Ich weiß, dass dich so etwas begeistert.“ Lotaras lachte. „Doch ganz so einfach wird es nicht.“


    „Nicht?“ Fangschlag runzelte die Stirn. „Wir ziehen die Schwerter und schlachten sie ab. Daran ist nichts Kompliziertes. Die Burschen tragen keine alnoischen Uniformen, so kann man sie gut von den Gardisten unterscheiden. Es wird keine Probleme geben.“


    „Warte, lass mich reden. Unsere Schwertmänner und die Gardisten werden kaum gute Miene zum bösen Spiel machen, wenn das falsche Landvolk erscheint. Ihre Gesichter würden verraten, dass wir den heimtückischen Plan kennen. Die Bruderschaft würde nicht in unsere Falle gehen.“


    „Wir müssen die Gardisten vorwarnen“, sagte Nedeam entschieden.


    Lotaras leckte sich über die Lippen. „Einigen der Gardisten würde ich mein Leben nicht anvertrauen. Vielleicht reicht es, nur einen Teil von ihnen zu informieren. Wir sollten es natürlich den Schwertmännern sagen und dann jenen Alnoern, denen man vertrauen kann.“ Sein Blick wurde finster. „Hones ta Kalvet würde ich mich nicht anvertrauen. Er ist kein Krieger, wenn du verstehst, und diesem Renter ta Marek traue ich nicht über den Weg.“


    Nedeam überlegte. „Dann bleibt uns eigentlich nur Bernot ta Geos. Er ist ein aufrechter und treuer Mann und hat schon an unserer Seite gekämpft. Ihm können wir in jedem Fall vertrauen. Er wird wissen, an wen man sich noch wenden kann. Im Grunde brauchen wir kaum mehr als drei oder vier Beritte. Wenn unsere Schwertmänner und ausgewählte Gardisten den Plan kennen, können wir ein Blutbad verhindern.“ Er sah, wie Fangschlag abermals die Stirn runzelte. „Keine Sorge, mein Freund, ich meine natürlich ein Blutbad an den ahnungslosen Gardisten. An den Brüdern darfst du dich nach Herzenslust austoben.“


    „Fangschlag muss hier verborgen bleiben.“ Lotaras sah in Richtung der Festung. „Wenn er in Nerianet erscheint, wüssten die Brüder sofort, dass wir ihren Plan kennen.“


    „Das missfällt mir“, knurrte Fangschlag. „Was soll ich hier draußen, wenn das Gemetzel im Inneren der Feste stattfindet?“


    „Wir lassen uns etwas einfallen, damit du ausreichend am Schlachten teilhaben kannst“, versicherte Nedeam. „Aber Lotaras hat recht … Vorerst hältst du dich verborgen. Zuerst muss ich mit ta Geos sprechen, damit die Falle in der Falle zuschnappen kann.“

  


  
    Kapitel 37


    


    Dieser verfluchte Brütling.“ Hochbruder Svelge ließ sich schwer in den Stuhl fallen, der unter dem Gewicht ächzte. „Das Licht möge das verdammte Rundohr verschlingen. Es ist weder ein Bote noch der Späher einer Legion. Was immer dieses gescheckte Wesen sein mag, es ist unser Feind.“


    Bruder Kenlevge nahm einen langen Schluck aus dem Becher und spürte erleichtert, wie das Wasser den Staub aus der Kehle spürte. „Ein Verräter? Das halte ich für unmöglich. Keiner würde sich mit einem Brütling verbünden.“


    „Wir stehen mit den Legionen im Bund, vergiss das nicht“, knurrte Svelge. „Es mag also sein, dass dieser Ork mit den Menschen im Bund steht.“


    „Jeder Mensch würde einen Ork töten, sobald er ihn erblickt.“


    „So wie jeder Ork einen Menschen tötet?“ Svelge lachte hart. „Auch uns hat man am Leben gelassen, Bruder.“


    „Nun, die meisten hat man erschlagen“, erwiderte der andere. „Wir waren nahe daran, ausgerottet zu werden. Erst jetzt sind wir wieder erstarkt.“


    „Dennoch sind wir nur ein Schatten unserer einstigen Macht.“ Svelge biss sich auf die Unterlippe. „Und obwohl wir nun an der Seite des Schwarzen Lords stehen, wird er verhindern, dass wir zu sehr erstarken.“


    „Du meinst, er misstraut uns?“


    „Sei kein Narr. Er vertraut niemandem. Uns schon gar nicht, denn wir sind trotz allem noch immer Menschen.“


    „Diese Schlacht wird ihn von unserer Treue überzeugen.“


    „Das wird sie“, stimmte der Hochbruder zögernd zu. „Doch was, Bruder, wenn wir siegreich sind? Was, wenn die freien Völker ausgelöscht wurden?“


    „Was meinst du damit?“


    „Ich frage mich, ob wir dem Allerhöchsten Gebieter dann noch von Nutzen sind.“


    „Svelge!“ Der andere Bruder erblasste.


    „Schon gut, manchmal plagen mich trübe Gedanken“, lenkte der Anführer der Bruderschaft ein. „Zudem müssen wir uns um den Plan und den verfluchten Brütling kümmern. Er ist eine Gefahr, denn er steht mit den Menschen im Bund und seine runden Ohren haben sicher mehr in Erfahrung gebracht, als uns lieb sein kann.“


    „Vielleicht steht das Rundohr nicht mit dem Feind im Bund. Vielleicht ist es ja einfach nur verrückt geworden.“


    „Nochmals: Sei kein Narr. Hast du ihn nicht kämpfen sehen? Trotz des Kampfrausches konnte man erkennen, dass er ein sehr erfahrener Krieger ist. Er macht seinem Namen Ehre. Zudem vergiss nicht, dass er Hilfe bekam.“


    „Ein einzelner Mann“, wiegelte der Bruder ab.


    Svelges Hand klatschte auf den Tisch. „Ein einzelner Mann? Es war ein verdammter Elf! Und erzähle mir nun nicht, dass sich ein ausgestoßenes Rundohr und ein ausgestoßener Elf zufällig verbrüdert hätten. Dergleichen gibt es nicht.“


    „Dieser Fangschlag muss einmal bei den Legionen gewesen sein. Von ihnen werden wir erfahren, was es mit ihm auf sich hat. Es kann nicht mehr lange dauern, bis wir Nachricht erhalten. Die Legionen der Brütlinge rücken vor.“


    „Ich fürchte, der Entkommene wird die Menschen warnen.“


    „Man wird ihm nicht glauben.“


    Svelges Gesicht rötete sich vor Zorn. „Und wenn man es tut? Er war in Begleitung eines Elfen. Wenigstens dem wird man Glauben schenken, denn dieses Volk von Spitzohren kann nicht lügen.“


    Der andere räusperte sich. „Nun, was sollen wir dann also tun?“


    Svelge brauchte nicht lange zu überlegen. „Es bleibt beim Plan. Er ist schon zu weit gediehen, um ihn jetzt aufzugeben. Selbst wenn die Menschen dem Rundohr und dem Elfen glauben, so haben sie nicht mehr genug Zeit, um sich vorzubereiten. Zumal wir längst in ihren Mauern sind.“

  


  
    Kapitel 38


    


    Das Pulver von diesem Illdur geht mir nicht aus dem Kopf.“ Nedeam und Lotaras schlenderten über den Innenhof der Festung. Der Pferdefürst betrachtete misstrauisch die hölzernen Kästen, aus denen die Schnüre ragten. „Es erinnert mich zu sehr an das Berstpulver der Orks. Ich weiß, welchen Schaden es anrichten kann.“


    „Illdur behauptet, seines sei anders und völlig ungefährlich.“


    „Ja, das behauptet er, doch bevor es nicht in den Himmel aufsteigt, haben wir keinen Beweis dafür.“


    „Dann sollten wir uns von seiner Harmlosigkeit überzeugen.“ Lotaras’ Gesicht verfinsterte sich ein wenig. „Wenn es sich wirklich um Berstpulver handelt, dann haben wir ein Problem. Fangschlag hat berichtet, dass nur die Grauen Magier die richtige Mischung kennen. Wenn wir bei Illdur Berstpulver finden, so heißt dies, dass er eines der gestaltwandlerischen Wesen ist. Das wäre äußerst unerfreulich, denn diese heimtückischen Wesen beherrschen manchen Zauber.“


    Nedeam lächelte halbherzig. „Genau das fürchte ich auch, mein Freund.“


    „Schön, dann gehen wir zu ihm und er soll eine Probe davon entzünden.“


    „Und wer beweist uns, dass diese Kostprobe mit dem Pulver identisch ist, welches in den Kisten schlummert?“


    Lotaras seufzte. „Du willst also eine Kostprobe von dem Pulver, ohne dass Illdur dies weiß? Lass mich raten, wer sie besorgen soll.“


    Der Pferdefürst lachte leise. „Betonst du nicht immer deine elfische Geschicklichkeit und deine unübertrefflichen Reflexe?“


    „Ach, hätte ich nur den Mund gehalten.“


    „Dafür ist es zu spät. Im Ernst, mein Freund, keiner ist besser geeignet, sich heimlich in Illdurs Wagen zu begeben und etwas von dem Pulver zu entwenden.“


    „Warum nehmen wir es nicht aus einer der Kisten, die so zahlreich herumstehen?“


    „Weil man uns dabei sehen würde. Ich möchte nicht, dass Illdur ahnt, welchen Verdacht wir hegen. Sein Wagen hingegen wird im Augenblick nur von dem rothaarigen Gehilfen Gelpas bewacht. Ich lenke ihn ab und du nutzt die Gelegenheit und entnimmst das Pulver.“


    Lotaras blickte zu den Wagen der Schausteller hinüber. Sie standen in einer losen Gruppe zusammen. Man hatte hölzerne Pfosten aufgestellt, zwischen denen farbige Bänder gespannt waren. Dies war der Bereich, in dem die Schausteller ihre Künste üben sollten, ohne den Dienstbetrieb der Gardisten zu stören. Diese wiederum waren angehalten, die Grenze, welche die Bänder bildeten, nicht zu übertreten. Aber es fiel schwer, die Soldaten davon abzuhalten, den Darbietungen zuzusehen. Immer wieder fanden sich Gruppen von Gardisten ein, welche die Absperrung säumten, und einige findige Männer führten Besen mit sich und säuberten eifrig stets dieselben Steinplatten des Bodens.


    Der Wagen von Illdur stand dicht an der Festungsmauer und jetzt, am späten Nachmittag, lag er halb im Schatten. Da Illdurs Darbietung erst mit dem Himmelszauber beginnen würde, herrschte dort Ruhe. Nur der rothaarige Gehilfe des Farbenprächtigen saß auf der Deichsel des abgespannten Kastenwagens und knabberte missmutig an Brot und Käse.


    „Nun gut“, willigte Lotaras schließlich ein. „Ich werde mich im Schatten der Mauer bewegen, und du wirst den Rothaarigen in eine nette Plauderei verwickeln.“


    „Ich weiß nur noch nicht, wie“, brummte Nedeam.


    „Der Plan stammt von dir, also lass dir etwas einfallen, Pferdefürst der Hochmark.“


    Lotaras legte den zartblauen elfischen Umhang in Nedeams Arme, nickte dem Freund zu und mischte sich unter die Gardisten, die in der Nähe der Mauer standen. Nedeam hatte keine Ahnung, wie der Elf es anstellen wollte, in den Wagen zu gelangen, aber er musste sein Bestes versuchen, um Gelpas Aufmerksamkeit abzulenken.


    Wie schon am Vortag waren die Schausteller dabei, ihre Fertigkeiten zu vervollkommnen. Bälle wurden durch die Luft gewirbelt, ein Mann balancierte auf einem gespannten Seil, eine Frau warf gefährlich wirkende Messer auf eine andere, die vor einer Holzplatte stand. Zu allen Darbietungen gab es anfeuernde Bemerkungen der zusehenden Gardisten. Einige versuchten sogar, unter der Anleitung des Feuerspeiers, selbst ein paar Flammen zu spucken. Der Erfolg war mäßig, wenn man vom fröhlichen Gelächter der anderen absah.


    Gelpas schien das alles kaum zu interessieren. Wahrscheinlich hatte er es schon zu oft gesehen. Der Rothaarige saß auf der Deichsel, biss abwechselnd in Brot und Käse und starrte gedankenversunken zu Boden. Er wurde erst auf Nedeam aufmerksam, als der in den Schatten trat, den Gelpas auf den Boden warf.


    „Der Meister ist nicht da“, sagte der Gehilfe prompt. „Der ist am Tor und prüft, ob die Kisten und Schnüre alle richtig liegen.“


    Nedeam lächelte. „Nun ja, wenn ich es richtig verstanden habe, hängt davon auch ab, ob alles richtig funktioniert. Schließlich trägt er die Verantwortung für den Himmelszauber.“


    Gelpas spuckte aus. „Manchmal wäre es schön, wenn er ein wenig mehr trüge.“


    „Ihr meint … Kisten und Schnüre?“


    „Ach, er bräuchte sie ja nicht selbst tragen“, seufzte der schlanke Bursche. „Aber wenn er mir wenigstens ein paar Hände mehr bereitstellen würde. Doch ich muss alles alleine machen. Immer muss ich die Kisten schleppen und die Schnüre legen.“


    „Nun, er vertraut wohl auf Eure gute Arbeit.“ Nedeam lächelte. „Da könnt Ihr gar stolz auf Euch sein.“


    „Bah, Vertrauen.“ Erneut spuckte Gelpas aus und zeigte dem Pferdelord seine zerschundenen Hände. „Er ist nur zu geizig, der Meister, das ist alles. Jeder könnte die Kisten schleppen und Schnüre ziehen. Das ist nicht schwer, guter Herr. Ja, sie müssen richtig platziert sein, doch darauf achtet der Meister sehr genau. Bevor das Fest losgeht, wird er mich wieder scheuchen, alles nochmals nachzusehen.“


    „Ja, Ihr habt eine schwere und sehr verantwortungsvolle Arbeit“, stimmte Nedeam zu.


    „Sagt das Illdur“, knurrte Gelpas. „Er muss ja nicht gleich ein goldenes Schüsselchen aus seinem Beutel zaubern, ich wäre auch mit etwas Eisen zufrieden. Aber man bekommt kaum Dank von meinem Meister.“


    „Er scheint mir doch ein freundlicher Mann zu sein.“ Nedeam grinste. „Vielleicht ein wenig geschwätzig und aufschneiderisch.“ Eigentlich fand er es nicht richtig, den Gehilfen dazu zu ermuntern, derart über Illdur zu sprechen, doch es lenkte den Rothaarigen von den Vorgängen hinten am Wagen ab.


    „Er ist nicht sehr spendabel, wie?“, fügte der Pferdelord rasch hinzu, da er glaubte, Lotaras’ weißblonden Haarschopf hinter dem Wagenkasten zu sehen.


    „Er ist geizig bis ins Mark“, schimpfte Gelpas. „Ein freundliches Wesen zeigt er nur jenen, denen er ihre goldenen Schüsselchen aus dem Beutel locken will. Nun, dem Feuerspeier, dem Ballschleuderer und den anderen, denen gibt er guten Lohn, doch für uns einfache Gehilfen, da hat er kaum ein paar Brotkrumen übrig.“


    „Irgendwann werdet Ihr einen eigenen Wagen haben und Euren eigenen Himmelszauber werfen“, tröstete Nedeam.


    Der Wagen wankte ein wenig, als sich Lotaras durch die Heckklappe hineinschlich. Rasch legte der Pferdefürst eine Hand an den Aufbau und tat, als prüfe er die Federung. „Der Wagen ist recht bequem, will mir scheinen. Er liegt sehr weich auf den Rädern.“


    „Oh ja, der Meister schätzt es nicht hart.“ Gelpas lachte. „Außerdem darf das Pulver nicht zu sehr gerüttelt werden. Dann kommen die Farben durcheinander, Ihr versteht?“


    „Ja ja, ich verstehe. Die Mischung muss stimmen, nicht wahr?“


    Der rothaarige Gehilfe grinste. Seine schlechte Laune schien sich zu bessern. „Oh, ich merke mir alles, was mein Meister tut und sagt. Ihr habt recht, Hoher Herr, zu einer fernen Tageswende werde ich sicherlich meinen eigenen Wagen besitzen.“


    Innerhalb des Aufbaus war alles still. Lotaras schien kein Geräusch zu verursachen und der Lärm der Gardisten und Schausteller tat ein Übriges, um die Tätigkeit des Elfen verborgen zu halten. Nedeam hoffte nur, dass er fand, wonach er suchte. Er hatte die Hand noch immer am Wagen, damit er die Bewegungen darin spürte. Erneut ruckte das Fahrzeug unmerklich.


    Nedeam räusperte sich und trat zurück. Ja, Lotaras verschwand gerade wieder im Schatten der Mauer. Lächelnd langte der Pferdelord in den Beutel an seinem Gürtel und zog ein goldenes Schüsselchen hervor.


    Gelpas’ Augen blitzten auf. „Für mich, Hoher Lord?“


    Nedeam warf dem Gehilfen die Münze zu, welche dieser geschickt auffing. „Glaubt mir, Gelpas, irgendwann habt Ihr einen eigenen Wagen.“


    „Seid bedankt für Eure Großherzigkeit“, erwiderte der Rothaarige und verbeugte sich tief.


    Nedeam schlenderte zu den Gardisten zurück, welche die Schausteller noch immer anfeuerten. Allerdings näherten sich nun einige Unterführer, deren Gesichter verrieten, dass sie die Männer zum Dienst antreiben wollten. Der Plattenfeger schwang den Besen besonders eifrig, doch das nutzte ihm wenig.


    Der Pferdefürst unterdrückte ein Lachen und gesellte sich zu Lotaras, der am Tor stand und ein bewusst unschuldiges Gesicht machte.


    „Hast du es?“, fragte Nedeam und händigte dem Freund den Umhang wieder aus.


    „Elfische Reflexe und elfische Sinne“, erwiderte Lotaras. Er zeigte einen kleinen Beutel in der hohlen Hand und verbarg ihn rasch wieder in seinem Wams.


    „Ich sehe, das macht euch Elfen zu talentierten Dieben“, scherzte Nedeam.


    „Elfen stehlen nicht, so wie ihnen auch andere Untaten unbekannt sind“, sagte Lotaras amüsiert. „Wir können nicht einmal wissentlich die Unwahrheit sagen, das weißt du.“


    „Doch ihr könnt die Wahrheit verschweigen.“


    „Im Dienste einer guten Sache ist manche List erlaubt.“ Lotaras legte die Hand auf die Stelle, wo sich der Beutel befand. „Aber nun sollten wir ausprobieren, ob dieses Pulver wirklich nur Farben erzeugt.“


    „An einem Ort, der nicht zu auffällig ist“, fügte Nedeam hinzu. „Und ich denke, ich weiß schon einen geeigneten Raum. Den, in dem sich meine Bettstatt befindet. Dort sind wir vor neugierigen Blicken verborgen.“


    Sie gingen zum Hauptgebäude hinüber, betraten das Erdgeschoss, in dem gerade die Essensausgabe des Mittags begann, und begaben sich über die Treppe in die oberen Ebenen.


    Nedeam öffnete den schlichten Riegel des Raumes, den man ihm zugewiesen hatte. Nachdem er die Tür wieder geschlossen hatte, zog Lotaras den Beutel unter dem Wams hervor.


    Leise Zweifel zeigten sich auf seinem Gesicht. „Bei der Gelegenheit fällt mir etwas ein ... Wenn es sich um Berstpulver handelt und wir zünden es …“


    Nedeam runzelte die Stirn. „Du hast recht. Es würde meiner Bettstatt nicht bekommen.“


    „Es würde auch uns beiden nicht bekommen, mein Freund.“


    „Wie viel von dem Pulver hast du?“


    „So viel, wie in eine hohle Hand passt. Ich denke, das dürfte ausreichen, um seine Wirkung festzustellen.“


    „Gut. Ich habe gesehen, wie die Zwerge mit dem erbeuteten Berstpulver in Rushaan gearbeitet haben. Eine so kleine Menge kann wohl noch nicht gefährlich werden. Dennoch sollten wir Vorsicht walten lassen.“


    „Ich bin stets für Vorsicht zu haben“, versicherte Lotaras. „Und wie gedenkst du unsere kostbare Haut zu schützen?“


    Nedeam überlegte. „Wir machen es so, wie es auch Illdur vorbereitet hat. Allerdings haben wir keine Kiste und auch kein Rohr. Warte, wir nehmen jenen Becher dort. Du füllst das Pulver hinein und dann brauchen wir noch eine Schnur, mit der wir es entzünden können.“


    „Ah, mein findiger Pferdefürst, und woher bekommen wir eine geeignete Schnur?“ Lotaras lächelte. „Doch sei unbesorgt, auch daran habe ich gedacht.“


    Er zog eine der Schnüre aus seinem Wams.


    „Du bist ein wahrhaft talentierter Dieb“, lobte Nedeam.


    „Mir wäre es lieber, wenn du betonen würdest, dass ein findiger Elf an alle Widrigkeiten denkt“, knurrte Lotaras.


    Er füllte das Pulver aus dem Beutel in den Becher, entrollte die Schnur und steckte eines der Enden in die körnige Substanz. Nedeam hatte das Pulver der Orks in Rushaan gesehen und erkannte, dass dieses hier dem Berstpulver ähnelte. Allerdings besaß es eine ungewöhnliche Färbung.


    Lotaras sah zur Tür. „Wir verlassen besser den Raum und warten außerhalb, ob deine Bettstatt ihre Form verändert.“


    „Das hast du wahrhaft schön gesagt“, stimmte Nedeam zu.


    Lotaras legte die Schnur vorsichtig in Richtung der Tür, damit sie sich nicht vom Pulver löste. „Nun, wir Elfen schätzen feinsinnige Worte.“


    Der Spalt zwischen Tür und Boden war groß genug. Die beiden Freunde traten in den Gang, schlossen die Tür erneut und vergewisserten sich, dass niemand in der Nähe war. Lotaras zog einen seiner Dolche und einen Funkenstein hervor. „Ich hoffe nur, es ist wirklich harmlos“, murmelte er. „Ansonsten werden wir mächtig viel Aufsehen erregen.“


    Funken schlugen auf die Schnur, die nach endlosen Augenblicken zu zischendem Leben erwachte. Stechender Geruch und brauner Nebel stiegen auf, verflüchtigten sich aber rasch.


    Die Freunde pressten sich an die Wand und warteten auf die Entzündung des Pulvers.


    Der befürchtete laute Knall und das Zerbersten von Stein blieben aus.


    Sie hörten nur ein leises Puffen.


    Nedeam sah seinen Freund an. „Meinst du, das war es?“


    Lotaras leckte sich über die Lippen. „Ich hoffe es. Andererseits … Wie lange sollen wir hier stehen und warten, ob sich noch mehr ereignet?“


    Sie öffneten die Tür und legten unwillkürlich die Ärmel vor Mund und Nase.


    „Es stinkt furchtbar“, ächzte Nedeam.


    Lotaras nickte. „Aber die Farbe ist recht hübsch.“


    Im Raum hing eine stinkende und leicht bläulich gefärbte Wolke, die sich nur zögernd verflüchtigte. Der Becher war umgestürzt und an dem Teil der Decke, unter dem er gestanden hatte, war ein intensives Blau zu sehen, welches aus einer Vielzahl kleiner und großer Punkte bestand.


    „Wirklich hübsch“, bekräftigte Lotaras. „Elfisches Blau. Illdur der Farbenprächtige beweist Geschmack.“ Er deutete auf die Bettstatt. „Sie hat auch kaum gelitten, dennoch solltest du dir für die Nacht ein anderes Lager suchen.“


    Auch auf Bettgestell und Auflagen prangten blaue Farbflecke. Nedeam seufzte. „Immerhin wissen wir nun, dass dieses Pulver tatsächlich harmlos ist.“


    „Und es ist fraglos geeignet, zur farblichen Verschönerung von Räumen beizutragen.“


    „Spotte du nur“, knurrte Nedeam. „Ich muss immerhin erklären, wie es zu dieser farblichen Verschönerung gekommen ist.“


    Lotaras nickte. „Ja, du hast recht. Es würde verfängliche Fragen geben. Wir sollten dies vermeiden. Halte den Raum geschlossen. Du kannst in der kommenden Nachtwende dein müdes Haupt auf meiner Bettstatt lagern. Wir Elfen benötigen ohnehin nicht viel Schlaf.“


    „Nun gut, das Pulver haben wir untersucht. Es ist harmlos. Das gilt jedoch nicht für die Gäste, die zum Fest kommen werden. Wir sollten nun mit Hauptmann ta Geos sprechen und ihn einweihen.“


    „Ich fürchte, er wird wenig Begeisterung zeigen.“


    Sie fanden Bernot ta Geos an dem langgestreckten Gebäude, in dem sich die Schreinerei der Garnison befand. Es roch nach frisch bearbeitetem Holz. Wenigstens so lange, bis Nedeam und Lotaras zu dem Hauptmann traten. Der adlige Offizier sah die beiden Freunde forschend an und rümpfte dann die Nase.


    „Nehmt es mir nicht übel, Hoher Lord und Hoher Herr, doch Ihr riecht ein wenig, äh, streng.“


    Nedeam roch an seinem Umhang. Der Geruch des verbrannten Pulvers war sehr intensiv und unverkennbar. „Hm, wahrhaftig, das ist nicht zu leugnen.“


    Lotaras ergriff das Wort. „Auch wenn es meinem Sinn von Reinlichkeit widerstrebt, so sollten wir unsere Säuberung noch zurückstellen. Ich fürchte, Hauptmann ta Geos, wir überbringen schlechte Kunde.“


    Der Hochgeborene seufzte entsagungsvoll. „Tische und Bänke werden gerade rechtzeitig fertig und in der Küche stapeln sich die vorbereiteten Speisen. Ich bin froh, dass alles zu gelingen scheint, und nun tretet ihr vor mich und bedeutet mir, dass es schlechte Kunde gibt?“


    „Ausgesprochen schlechte Kunde“, bekräftigte Nedeam. „Und wir sollten sie unter vier Augen und Ohren besprechen.“


    „Sechs“, wandte Lotaras empört ein.


    „Hm, natürlich. Entschuldige, mein Freund.“


    „Hat die Kunde etwas Zeit, bis ihr euch gesäubert habt?“, knurrte ta Geos. „So übel die Nachricht auch sein mag, gegen den Gestank wird sie kaum ankommen.“


    „Treten wir ein wenig an die Luft, das macht es leichter“, versicherte Nedeam verlegen. „Und glaubt mir, ta Geos, was wir zu sagen haben, ist weitaus übler.“


    Hastig berichtete Nedeam, was Fangschlag erlebt hatte und was die Freunde vermuteten. Je länger er sprach, desto grimmiger wurde das Gesicht des Hauptmanns. Als der Pferdefürst geendet hatte, klammerte sich der Offizier an seine Liste, als könnte sie ihm zusätzlichen Halt geben.


    „Das ist wahrhaftig eine böse Sache, die Ihr mir da erzählt, Hoher Lord. Somit könnte Nerianet in ernster Gefahr sein.“


    „Das ist zu vermuten“, bestätigte Nedeam. „All das ergibt nur Sinn, wenn man einen Angriff auf die Festung beabsichtigt.“


    „Ich bin im Zweifel, ob wir eurem Plan folgen und das falsche Landvolk in die Festung lassen sollen“, knurrte ta Geos. „Es könnte gelingen, doch das Risiko ist beträchtlich. Ist das falsche Landvolk innerhalb der Mauern, muss es niedergerungen werden. Dann ist das Tor zu schließen und der Gegner zu bekämpfen, der vielleicht schon vor der Mauer steht. Wenn das nicht rechtzeitig gelingt, wird die Feste fallen, Hoher Lord. Ein beträchtliches Risiko, wie erwähnt.“


    „Der Feind kann erst vorrücken, wenn er das Zeichen sieht. Er kann nicht sehr nah heran, da er sonst zu früh entdeckt wird. Die Himmelsfarben wird man in der Nachtwende sehr weit sehen. Wir dürften somit Zeit genug haben, die Brüder in der Festung zu bezwingen und uns dann der Verstärkung zu stellen.“


    „Und wenn nicht?“, fragte ta Geos zweifelnd.


    Nedeam seufzte. „Wenn wir sofort zuschlagen, ist der Feind gewarnt. Vielleicht greift er dennoch an, vielleicht zieht er sich auch zurück. Letzteres gäbe ihm die Gelegenheit, einen neuen Plan zu ersinnen, der möglicherweise erfolgreicher ist.“


    „Bei den Finsteren Abgründen, das fehlt noch.“ Der Hauptmann strich sich über das Kinn. „Immerhin. Kennt man den Plan des Feindes, so ist man im Vorteil.“


    „So sehe ich das auch.“ Nedeam beobachtete, wie der Offizier mit sich rang. „Natürlich ist Nerianet eine Feste des Königreiches von Alnoa. Es ist eine Sache der Garde. Ich kann hier nur einen Rat geben und keinen Befehl. Ihr müsst entscheiden, ta Geos, ob Ihr alles mit ta Kalvet besprecht oder ob Ihr dem folgt, was ich vorschlug.“


    „Was wir vorschlugen“, korrigierte Lotaras. „Bedenkt, Hauptmann, der Feuergraben dürfte kaum in Gefahr sein. Jene, die während des Festes dort zurückbleiben, sind zahlreich genug, ihn zu entzünden und jeden Angreifer damit aufzuhalten. Hier, in der Festung, werden weit über dreißig Beritte sein. Mehr als genug, die vierhundert Brüder zu überwältigen.“


    „Wenn die Beritte denn informiert wären“, meinte ta Geos. „Doch nach eurem Plan werden wir nur wenige einweihen können, um uns nicht vorzeitig zu verraten.“


    „Eine Handvoll Beritte reicht“, schätzte Nedeam. „Das falsche Landvolk kann nicht in Rüstung erscheinen und ist den gepanzerten Gardisten gegenüber weit im Nachteil. Wenn wir drei oder vier voll bewaffnete und gewappnete Einheiten in den Unterkünften verborgen halten, überrumpeln wir den Feind. Meine Schwertmänner können ohnehin voll gerüstet auftreten. Die Fremden dürften unsere Bräuche kaum kennen und werden es als eine unserer Traditionen abtun.“


    Lotaras runzelte die Stirn, widersprach jedoch nicht. Schwertmänner unter Waffen und im vollen Harnisch würden sicherlich auffallen. Andererseits hoffte Lotaras darauf, dass ta Geos dem Plan zustimmen möge.


    Bernot ta Geos leckte sich über die Lippen. „Den Kommandanten einzuweihen wäre angebracht, jedoch, wie ich zugeben muss, auch ungeschickt. Er scheint mir nicht der Mann zu sein, der einen geheimen Plan für sich behalten kann.“


    Nedeam seufzte erleichtert darüber, dass der Hauptmann mit seiner eigenen Einschätzung des Festungskommandanten übereinstimmte.


    Erneut strich sich der Hochgeborene über das Kinn. „Ich gehöre nicht zur Stammbesatzung von Nerianet und habe keinen eigenen Beritt mitgebracht. So kann ich nur schwer einschätzen, wem man vertrauen sollte.“ Sein Blick traf Nedeam. „Ihr vermutet wirklich Verräter unter den Gardisten?“


    „Alles deutet darauf hin, dass zumindest die Männer dieses Hauptmanns ta Marek von zweifelhafter Ehre sind. Als wir den verborgenen Pfad fanden, verhielten sie sich ungewöhnlich.“


    Ta Geos nickte. „Der fünfte Beritt ist auch für das Bestreifen der Dörfer verantwortlich. Es würde sich zusammenfügen, wenn er mit den Brüdern im Bunde steht. Das erklärt, warum er keine ungewöhnlichen Entdeckungen machte.“ Sein Gesicht verfinsterte sich erneut. „Nun erscheint mir der Reitunfall von ta Ganor auch in anderem Licht. Er gehörte nicht zu der Mordbande und machte sicher eine Entdeckung. Daher brachte man ihn zum Schweigen. Die Finsteren Abgründe mögen sie alle verschlingen, verfluchte Mörderbrut.“


    Lotaras lächelte. „Wobei wir gerne behilflich sind.“


    Ta Geos’ Lächeln wirkte eher gequält, als er nickte. „Schön, folgen wir eurem Plan. Es gibt nur einen in der Feste, der uns jene Männer nennen kann, denen wir dabei vertrauen können: Regimentsunterführer Selverk. Er mag ein grober Klotz sein, doch er ist ein aufrechter Gardist und dem Reich treu ergeben. Er ist der Mann, den wir ins Vertrauen ziehen müssen.“


    „Schön“, meinte Nedeam. „Suchen wir ihn auf.“

  


  
    Kapitel 39


    


    Bemerevge war stolz darauf, einer der fähigsten Späher und schnellsten Läufer in der Bruderschaft des Kreuzes zu sein. Oft wurde er ausgewählt, um Verbindung mit den anderen Erkundern aufzunehmen oder eine wichtige Botschaft zu überbringen. Diesmal hatte er einen langen und gefahrvollen Weg vor sich. Er sollte Kontakt zu den Verstärkungen herstellen, die im Spaltpass warteten, um den vernichtenden Schlag gegen Nerianet zu führen.


    Aus der Sicht einer Schwinge musste er rund hundertfünfundzwanzig Tausendlängen zurücklegen. In gutem Gelände mochte ein Läufer um die sechzig an einer Tageswende bewältigen können und, wenn er kaum Pausen einlegte, in zweien am Ziel sein. Aber im Gebirge war dies etwas vollkommen anderes. Auch wenn es einen Pfad gab, den Bemerevge nutzen konnte, so war dieser doch gefährlich und an einigen Stellen nur sehr schwer begehbar.


    Es war Glück gewesen, dass man den Pfad überhaupt entdeckt hatte.


    Nach dem großen Beben hatte man den neu entstandenen Spaltpass erkundet und dabei festgestellt, dass er tatsächlich eine direkte Verbindung zwischen dem Reich des Schwarzen Lords und dem der Menschen darstellte. Es bestand kein Zweifel, dass die Alnoer ihre Seite befestigen und schützen würden. Doch oft fanden sich in der Nähe eines Passes kleine Pfade, die man normalerweise ignorierte, wenn der bequemere Weg verfügbar war. Pfade, die der Aufmerksamkeit von Wachen entgehen mochten. Daher hatten die Späher gezielt nach einem solchen Weg gesucht und ihn tatsächlich gefunden.


    Fast ein Jahr hatte man benötigt, um ihn so weit auszubauen, dass er von größeren Gruppen begangen werden konnte. Er war nicht für den Transport umfangreicher Güter geeignet, die man zur Versorgung einer Kampftruppe benötigte, und schon gar nicht zur Bewegung der schweren Ferntöter, die ihre Geschosse mit der Kraft des Berstpulvers warfen. Aber für leicht bewaffnete Truppen war er nützlich, und so entstand ein Plan, mit dessen Hilfe das Reich Alnoa endlich unterworfen werden sollte.


    Bemerevge war schon seit mehreren Tagen unterwegs und hatte kaum gerastet. Obwohl der Weg geglättet und erweitert worden war, nutzte er sein Schuhwerk ab und zerkratzte seine Füße. Auch die braune Kutte wies Risse auf, obwohl Bemerevge sie vor dem Abmarsch gerafft und mit dem Gürtel befestigt hatte. Er schätzte das Kleidungsstück nicht sonderlich, auch wenn er seine Nützlichkeit anerkannte. Dennoch freute er sich darauf, bald wieder die weiten Pluderhosen und die Weste der Krieger von Rumak tragen zu können. War Nerianet genommen, gab es keinen Grund mehr für ein Versteckspiel. Die Legionen würden so schnell vorrücken, dass es den Menschen unmöglich war, ihren Vormarsch aufzuhalten.


    Bemerevge führte einen Beutel mit Proviant, zwei Wasserflaschen und ein Messer mit sich. Die Klinge war ihm gleichermaßen Waffe und Kletterhilfe. Auch wenn man den Pfad vorbereitet hatte, war dieser Veränderungen unterworfen, auf welche die Arbeiter keinen Einfluss besaßen. An besonders schwierigen Passagen hatte man Seile mit Haken in die Felsen getrieben, an anderen führten Bohlen über hölzerne Stützen. Der verborgene Weg war so angelegt, dass die Brüder ihn möglichst schnell und sicher begehen konnten. Doch es gab Unwetter in den Bergen und Bewegungen im Fels, die dem Pfad zusetzten. Schon mancher Bruder war gestürzt und dabei zu Tode gekommen oder, was weit schlimmer war, verletzt liegen geblieben. In den seltensten Fällen konnte man diese Männer noch erreichen, um ihnen Hilfe zu bringen. Einige hatten ihre Waffe genutzt, um nicht auf ein elendes Sterben warten zu müssen.


    Bemerevges Botschaft war von großer Bedeutung und so beeilte er sich, so gut er konnte. Der Hochbruder Svelge wollte endlich in Erfahrung bringen, was es mit dem geheimnisvollen Rundohr Fangschlag auf sich hatte, und im Gegenzug mussten die Legionen die Kunde erhalten, dass alles vorbereitet war. Sobald das Zeichen am Himmel stand, würde es das Ende der freien Völker bedeuten.


    Der verborgene Pfad führte auf und ab und folgte dem Verlauf der Berge. Manchmal breit und so bequem, dass der Bruder ihn in raschem Lauf nehmen konnte. Dann wurde er wieder schmal und schlängelte sich Steigungen hinauf oder hinab, die Bemerevge verlangsamten und seine Geschicklichkeit und Kraft herausforderten.


    Der Bruder bewegte sich gerade an einem Steilhang entlang, als seine Mission zu scheitern drohte.


    Rechts von ihm ragten die Felsen steil und unbezwingbar auf, links gähnte hingegen ein bodenlos erscheinender Abgrund. Der Bote bewegte sich vorsichtig und doch geschah, was er vermeiden wollte. Sein Fuß trat auf Steine, die unter dieser Last nachgaben. Bemerevge fluchte erbittert, als er ausrutschte und den Halt verlor.


    Er schlitterte dem Abhang entgegen, denn der Pfad war mit feinem Geröll bedeckt, welches ihm keinen festen Halt gab. Er strampelte verzweifelt mit den Beinen und tastete um sich, um dennoch etwas zu finden, woran er sich festhalten konnte. Vergebens. Einmal durch den Ausrutscher in Schwung geraten, schien ihn nichts vor dem Abgrund zu bewahren.


    Er lag auf dem Bauch und es blieben nur Augenblicke, bis er die Kante erreichte, die den endgültigen Absturz in die Tiefe bedeuten musste. Seine Hand fuhr an den Gürtel und er spürte, wie Steine seine Haut abschürften und blutende Wunden hinterließen. Aber er konnte sein Messer ergreifen und stieß unwillkürlichen einen Schrei des Triumphes aus, obwohl damit noch nicht viel gewonnen war.


    Bemerevge fühlte, wie seine Füße ins Leere traten, und seine Augen weiteten sich schockiert. Panisch hackte er mit dem Messer in den Pfad, hoffte, dass sich die Klinge irgendwo und irgendwie festsetzte.


    Ein Ruck drohte ihm den Arm aus dem Gelenk zu kugeln.


    Die Klinge hatte Halt gefunden.


    Der Bote stöhnte in einer Mischung aus Schmerz und Erleichterung.


    Doch er war noch längst nicht in Sicherheit. Er war so weit gerutscht, dass er mitsamt der Hüfte über dem Abgrund baumelte. Sein Leib pendelte leicht und Bemerevge wusste, dass sich diese Schwingungen auf das Messer übertrugen. Bewegung, welche seinen einzigen Halt lösen konnte. Aber er hatte keine Wahl. Früher oder später würden seine Kräfte versagen …


    Bemerevge zwang sich zur Ruhe. Er vermied den Blick in die Tiefe, denn dies würde nur seine Furcht mehren und seinen Verstand blockieren. Er musste einen klaren Kopf bewahren, wenn er überleben wollte.


    Er musste die Legionen erreichen.


    Sie warteten bereits im Pass. Dort, wo der verborgene Pfad endete. Die Kämpfer waren nicht weiter vorgerückt, da man befürchtete, dass ein Streiftrupp der alnoischen Garde in den Pass vorstoßen könnte. Eine vorzeitige Entdeckung musste unter allen Umständen verhindert werden. Doch nun war der Zeitpunkt gekommen, sich der Festung von Nerianet zu nähern. Sobald das Himmelszeichen erschien, musste die Garnison bestürmt werden. Einem Angriff, der gleichzeitig von innen und außen erfolgte, konnte sie nicht standhalten.


    Die Vorbereitungen waren früher abgeschlossen, als man erwartet hatte, und nun lag es an Bemerevge, diese Nachricht zu überbringen. Zwar mussten die Erkunder der Legionen in der Nähe der Festung sein und das Zeichen in jedem Fall erkennen, doch bis diese die Truppen heranführen konnten, würden ein oder zwei Tage vergehen. Das gab den Menschen Zeit, sich auf den Angriff vorzubereiten.


    Nein, Bemerevge musste es schaffen, die Botschaft zu überbringen.


    Er zwang sich, ruhig zu atmen. Obwohl seine Kräfte langsam nachließen, tastete er behutsam mit der freien Hand über den Boden, auf der Suche nach einem Spalt, der ihm half, sich aus seiner misslichen Lage zu retten.


    Seine Finger fanden, wonach er so angestrengt suchte. Kein richtiger Spalt, aber ein Fels, der verborgen im Pfad lag und dessen Kante weit genug herausragte. Die Fingerspitzen krallten sich hinter den Stein und Bemerevge verlagerte behutsam sein Gewicht.


    Schweiß perlte auf seiner Stirn, als es ihm gelang, sich unmerklich höher zu ziehen. Die Kante des Abhangs presste schmerzhaft gegen seinen Leib, doch Handbreite um Handbreite gelangte er höher.


    Schließlich war es geschafft.


    Keuchend lag der Bote auf dem Bauch, wälzte sich langsam auf den Rücken und rang nach Atem.


    Eine ganze Weile blieb er so liegen, bevor er sich aufrichtete. Sein ganzer Leib zitterte von der Anstrengung und der gerade erst überstandenen Furcht. Die Kleidung war vorne zerrissen, er hatte Abschürfungen und einige Prellungen, überwiegend im Brustbereich. Das Atmen fiel ihm ein wenig schwer. Vielleicht war er so unglücklich gestürzt, dass er sich eine Rippe gebrochen hatte.


    Doch er hatte überlebt, und nur darauf kam es an.


    Bemerevge schätzte, dass es später Nachmittag war. Wenn er sich beeilte, würde er das Lager der Legionen noch vor der Dunkelheit erreichen.


    Vorsichtig setzte er sich wieder in Bewegung, unterdrückte seine Schmerzen. Halb humpelnd und halb laufend folgte er erneut dem verborgenen Pfad. Er war langsamer als zuvor, aber er kam voran und würde rechtzeitig eintreffen.


    Vor ihm ragten die beiden Felsklippen auf, die anzeigten, wo der Pfad in den Pass mündete. Auch dort ging es einen steilen Hang hinunter, aber die Arbeiter hatten Stufen in den Stein geschlagen und er war gut zu begehen.


    Bemerevge trat in den Schatten der Klippen und konnte nun in den Spaltpass hinuntersehen.


    Gewöhnlich war ein Pass nicht besonders breit, doch der neue Spaltpass bildete eine Ausnahme. Seine größte Breite betrug fast achtzig Tausendlängen. Viel zu viel, um ihn noch überblicken zu können. An dieser Stelle glich er einer riesigen und kahlen Ebene, die an ihren Rändern von Bergen umgeben war. In der Mitte zog sich der Feuerspalt entlang. Bemerevge hatte ihn sich einmal angesehen und war angesichts der endlosen Tiefe und dem drohenden Glühen zutiefst erschrocken. Hitze, Rauch und auch Dampf stiegen von dort herauf und raubten einem den Atem. Aber wenn man dem tödlichen Spalt nur wenige Hundertlängen fernblieb, so ließ es sich gut aushalten. Der Boden des Passes war mit feinem Geröll und Sand bedeckt. Eher untypisch für einen Weg, der erst vor so Kurzem in die Berge gerissen worden war, doch genau dies erleichterte den Vormarsch der Legionen. Man kam gut und schnell voran, allerdings musste man alles Wasser und allen Proviant mit sich führen.


    Von seinem Standort sah Bemerevge auf das Lager hinunter.


    Es war ein großes, sehr großes Lager, denn hier warteten die Legionen auf das Zeichen zum Sturm, um die Menschen hinwegzufegen. Und er, Bemerevge, war der Überbringer der Nachricht, dass die Zeit nun endlich gekommen war.


    Fünfzehn Legionen, die auf den Vormarsch warteten.


    Dreißigtausend Kämpfer, die den Krieg ins Herz des Menschenreiches tragen sollten.


    Dabei war dies keineswegs die ganze Macht des Schwarzen Lords. Nur ein Teil seiner Truppen, wenn auch ein beachtlicher, war in den Pass vorgedrungen. Bemerevge hatte den Hochbruder Svelge gefragt, warum der Allerhöchste Gebieter nicht mehr Kräfte zum Einsatz brachte, und der Führer der Bruderschaft hatte auf die Gefährlichkeit des Spaltpasses hingewiesen. So breit und bequem er auch zu sein schien, er barg Gefahren, die kaum einzuschätzen waren. Ein erneuter Erdstoß konnte die enormen Felswände zum Einsturz bringen und die Legionen erschlagen. Oder der Feuerspalt wurde seinem Namen gerecht und spuckte Feuer und tödliche Dämpfe, welche die Truppen verbrannten oder erstickten.


    Die Sorge war nicht unbegründet, denn vor Kurzem waren zwei Kohorten von einem Steinschlag getötet worden.


    Der Aufenthalt der Legionen im Spaltpass stellte also ein Risiko dar, doch immerhin eines, welches sich lohnte. Gelang es, Nerianet zu überrennen, konnten andere Legionen im Eilmarsch folgen.


    Das Lager der fünfzehn Legionen bot ein imponierendes Bild. Die Bereiche der einzelnen Einheiten waren sorgfältig abgegrenzt und wurden bewacht. Der Grund war in der schwierigen Versorgungslage zu sehen. Wasser, Nahrungsmittel und sonstiger Nachschub mussten über enorme Distanzen herangeschafft werden. Es gab nicht genug Gespanne, und diese wurden nicht von Hornvieh oder Pferden gezogen, sondern von Orks, die über diese schwere Aufgabe nicht begeistert waren. Zudem mussten auch sie versorgt werden. Brot, Fleisch und Pflanzen wurden in den Garnisonsfestungen vorbereitet, haltbar gemacht und auf den Weg gebracht. Es waren zu viele Krieger auf dem Marsch, um sie aus einem Land ernähren zu können, das schon zu viele Kriegsmärsche erlebt hatte.


    Drei der lagernden Legionen unterschieden sich deutlich von den anderen. Während bei den Orks oft die Knute der Anführer regierte, zeigten diese Kontingente eine Disziplin, die Bemerevge mit Stolz erfüllte. Es waren die Legionen Rumaks, ein Symbol der langsam erstarkenden Macht eines Königreiches, welches im Krieg des ersten Bundes nahezu ausgelöscht worden war. Seine Männer marschierten unter den roten Bannern, die Hammer und Amboss von Rumak zeigten, und folgten nicht den schwarzen Tüchern, die mit den Zeichen der Orklegionen bemalt waren.


    Rumak würde die Speerspitze bilden, wenn der Angriff begann. Jeder Rumaki wusste, dass es galt, sich zu bewähren, denn zum ersten Mal würden sie im Dienste des Allerhöchsten Gebieters zum Kampf antreten.


    Bemerevge sah Bewegung tief unter sich am Fuß des verborgenen Pfades. Die Wachen hatten ihn entdeckt und er trat ein Stück vor, um sich ihnen deutlich zu zeigen und mit den Armen das Erkennungszeichen zu geben.


    Sein Fuß glitt aus.


    Bemerevge stieß einen entsetzten Schrei aus, als er abermals den Halt verlor.


    Er kippte nach vorne, verfehlte die Stufen des Pfades und stürzte über den Rand der Felsklippe hinab.


    Sein Schrei hallte zwischen den Felsen wider, bis er nach einem dumpfen Schlag für immer verstummte.

  


  
    Kapitel 40


    


    Der Hochbruder Svelge war nach Denderon gekommen, um den letzten Vorbereitungen zum Abmarsch beizuwohnen.


    Bruder Kenlevge hatte alle Bewohner auf dem Dorfplatz versammelt. Es war ein buntes Gemisch aus jenen, welche die übliche Kleidung des Landvolkes trugen, und anderen, die in die Kutte der Bruderschaft gehüllt waren.


    Kenlevge betrachtete die Ansammlung mit kritischem Blick. „Vielleicht wäre es angebracht, dass unsere Brüder ihre braunen Kutten ablegen und die Tracht des Landvolkes anziehen“, wandte er sich an Svelge. „Sie sind auffällig.“


    „Die Menschen Alnoas sind es inzwischen gewöhnt, dass unsere Brüder durch das Land streifen.“


    „Doch nicht in solch großer Zahl.“


    Svelge nickte. „Das ist wohl wahr. Ich hoffe, es wird den Gardisten in Nerianet nicht sonderlich auffallen. Bedenke, Bruder, dass man unsere Tracht kennt und auch weiß, dass ein Bruder das Symbol des Kreuzes führt. Unsere Brüder werden die Einzigen sein, die ihre Schwerter mit sich führen können, ohne dass die Gardisten dies ahnen.“


    „Wir haben noch die Bolzenrohre. Sie sind als Freudenstöcke getarnt und der bunte Zierrat wird die Wächter der Feste täuschen“, wandte Kenlevge ein.


    Der Hochbruder blickte zum Haus der Bruderschaft. Von dort kamen Männer und Frauen auf den Dorfplatz, welche jene eigenartigen Waffen trugen, die Fangschlag bereits in Hemjalis entdeckt hatte. Alle Männer und Frauen, die nach Nerianet marschieren würden, erhielten eine der Waffen. Manche der falschen Dorfbewohner winkten mit den Stäben und ließen die daran befestigten bunten Bänder flattern.


    „Ja, die Bolzenrohre werden eine böse Überraschung.“ Svelge stützte sich auf das Kreuz der Bruderschaft, welches er wie alle Kuttenträger führte. „Allerdings sind sie im Handgemenge recht unhandlich und durch ihre hohle Struktur kann man sie kaum als Schlagwaffe verwenden. Daher ist es wichtig, dass wir die Schwerter der Brüder verfügbar haben. Sie können die Stockträger schützen, bis diese nachgeladen haben.“


    „Wir sind in jedem Fall im Vorteil. Die Gardisten werden nicht mit Rüstung und Schwert zum Fest antreten.“ Kenlevge lachte vergnügt.


    „Unterschätze die Gefahr nicht“, mahnte Svelge. „Wir dringen mit vierhundert Kämpfern in eine Feste ein, die von einer vielfachen Übermacht besetzt ist. Misslingt die Überraschung, kann uns die Verstärkung nicht rechtzeitig erreichen.“


    Kenlevge leckte sich über die Lippen. „Immerhin wäre es ein ruhmreicher Kampf.“


    „Du sprichst schon wie ein verdammtes Rundohr“, knurrte Svelge. „Wir können uns den Ruhm der Brütlinge nicht leisten. Sie sehen ihre Ehre im Sturm auf den Feind und sind stolz, ihm den Tod zu geben oder ihn selbst zu empfangen.“ Er sah Kenlevge bitter an. „Wir können uns den Tod nicht leisten. Rumak kann sich unseren Tod nicht leisten. Wenigstens nicht, ohne dass wir dadurch den Sieg erringen.“


    „Ich weiß, wir sind nur wenige.“


    „Nur wenige im Vergleich zu den Legionen des Schwarzen Lords. Wir müssen uns bewähren, nur so haben wir in seinen Augen bestand. Nicht, indem wir auf ruhmvolle Weise sterben, mein Freund, sondern indem wir siegen. Mir ist es gleich, ob dies auf ehrenvolle Weise geschieht.“


    Bruder Kenlevge biss sich auf die Lippe. „Einst galt Ehre viel im Reich von Rumak.“


    „Einst war Rumak ein freies Reich.“ Svelge spuckte aus. „Nun dienen wir dem Allerhöchsten. Aber wir sind wenigstens nicht solche Sklaven wie die Orks.“


    „Er hat unseren Nutzen erkannt. Wir sind Menschen und können uns frei unter anderen Menschen bewegen.“


    „Und er kennt den Nutzen unserer Schmieden.“


    „Sag offen, Hochbruder Svelge, dienen wir aus freien Stücken?“


    „Sollen wir etwa erneut mit jenen in den Bund treten, die uns in seine Hände gaben?“ Svelge spuckte erneut aus. „Wir dienen dem Schwarzen Lord und bleiben so am Leben. Er bietet uns die Möglichkeit der Rache. Nur dies hat unser Volk in all den Jahrtausendwenden erhalten.“


    „Es ist bitter, für eine Sache zu kämpfen, an die man nicht glaubt.“


    „Sei unbesorgt, mein Bruder, ich glaube an die Rache.“


    Sie schwiegen und hingen ihren Gedanken nach, während die Waffen verteilt wurden.


    „Sollen wirklich zwei Zehnen in Denderon zurückbleiben?“


    Der Hochbruder wies um sich. „Häuser, Wasser, volle Speicher und eine Menge Hornvieh. Das alles ist von großem Nutzen für den Krieg und muss behütet werden, bis die Legionen einmarschiert sind.“


    Auf dem Platz waren Kommandos zu hören. Die Männer und Frauen formierten sich.


    Hochbruder Svelge schüttelte den Kopf und trat vor. „Brüder des Kreuzes und Schwestern des Schwertes, bedenkt den Plan. Wir ziehen zu einem Fest. Da geziemt es sich für das Landvolk nicht, in Kohorten zu marschieren.“


    Vereinzeltes Gelächter erklang.


    Svelge stützte sich auf sein verhülltes Schwert. „Wir werden in bunter Schar nach Nerianet ziehen. Singt fröhliche Lieder und schwenkt die Freudenstöcke mit den bunten Farben. Die Garde soll uns willkommen heißen.“


    Erneut war Lachen zu hören. Einige stimmten ein Lied an, wie es in den Dorfschenken Alnoas beliebt war.


    Svelge nickte zufrieden. „So lasst uns gehen. Der Feind wird zu spät bemerken, dass er den Tod willkommen heißt.“

  


  
    Kapitel 41


    


    Im Gegensatz zu den Orks verfügten die Menschen von Rumak in ihren Legionslagern über ein gewisses Maß an Bequemlichkeit. Planen aus eng verwobenen Pflanzenfasern spendeten Schatten oder boten Schutz vor Regen. Man konnte sie mithilfe von Stangen aufstellen und wie ein kleines Spitzdach formen. Jeweils zwei Männer teilten sich diese winzige Behausung, um darin zu nächtigen. Die Führer der Kohorten und Legionen verfügten über Zelte, die groß genug waren, um darin gebückt stehen zu können. Vor denen der Legionskommandeure standen die roten Banner Rumaks.


    Eines der Zelte war schon aufgrund seiner Größe besonders auffällig. Es diente dem Oberbefehlshaber der rumakischen Legionen als Unterkunft und Befehlszentrum. Im hinteren Bereich gab es eine bescheidene Bettstatt und eine Kiste, in welcher der hohe Offizier seine persönlichen Habseligkeiten verstauen konnte, im vorderen Teil standen ein klappbarer Tisch und einige Hocker. Hier besprach sich der Oberbefehlshaber mit den anderen Legionsführern und hier hing er seinen persönlichen Zweifeln nach.


    Atarevge war vor vier Jahren zum Andor, dem Kommandeur der Streitkräfte, ernannt worden und trug nun den Namen Andor-Atarevge. Ein hochgewachsener und schlanker Mann, der in der Mitte seines Lebens stand. Wie alle Krieger Rumaks trug er eine weite, schwarz gefärbte Pluderhose, ein langärmeliges schwarzes Hemd und eine eng anliegende rote Weste. Diese Farben symbolisierten glühendes Eisen und schwarzen Brennstein und damit die Schmieden, für welche Rumak stets gerühmt worden war. Auf der linken Brustseite der Westen waren Schmiedehammer und Amboss aufgemalt, auf der rechten die geballte Faust, das Zeichen der Armee der Rache.


    Andor-Atarevge hatte es sich ein wenig bequem gemacht. Sein metallener Armschild und der schwere Brustpanzer lagen etwas abseits. Beide bestanden aus gutem Metall und waren rot bemalt. Der Armschild hatte eine längliche Form und wurde mit Riemen an den linken Oberarm geschnallt. Er schützte die Schulter und den Oberarm, so wie der Brustpanzer die Vorderseite des Oberkörpers verdeckte. Die eher bescheidene Rüstung wurde durch einen konischen Helm ergänzt, der spitz aufragte und einer Kappe ähnelte. Schwert und Dolch lagen griffbereit auf dem Tisch, eine feste Angewohnheit des Befehlshabers, obwohl es keine Anzeichen für eine Bedrohung gab. Daneben war eine lederne Karte ausgebreitet, welche die bekannten Regionen zeigte.


    Es ging auf den Abend zu und der Andor besprach mit seinem Stellvertreter den Dienst des kommenden Tages. Die Truppen lagerten nun schon längere Zeit im Spaltpass und die Untätigkeit und das Warten zehrte an den Nerven der Legionäre. Es galt, sie beschäftigt zu halten, um Unmut zu vermeiden.


    Andor-Atarevge ließ sich die Unruhe nicht anmerken, die ihn selbst zunehmend beherrschte. Als Kommandeur der Streitkräfte von Rumak war er der Befehlshaber über drei Legionen. Sechstausend Krieger, die darauf brannten, sich im Kampf zu bewähren und Rache für Rumak einzufordern. Aber Andor-Atarevge wusste sehr genau, dass seine Männer zwar hervorragend ausgebildet waren, jedoch über keine wirkliche Kampferfahrung verfügten. Alle Übungen sagten nichts darüber aus, wie sich seine Legionen bewähren würden, wenn es zum wirklichen Blutvergießen kam.


    Sein Stellvertreter, An-Olrevge, gehörte zu den wenigen Rumaki, die bereits Kampferfahrung gesammelt hatten. Er hatte eine Kohorte gegen die Sandbarbaren in der Wüste von Cemen´Irghil geführt und konnte Andor-Atarevges Empfindungen nachvollziehen.


    „Sei unbesorgt, hoher Andor, die Männer werden sich bewähren. Sie brennen darauf, den Krieg zum Feind zu tragen.“


    Andor-Atarevge sah über das Lager der Legionen. „Als ich den Titel des Andor erhielt, da fühlte ich mich geehrt und war mir gewiss, die Legionen gut zu führen. Nun, da wir im Feuerpass auf den Vormarsch warten, fühle ich die Zweifel in mir. Ja, wir haben gute Männer, die auf die Schlacht brennen. Doch werden sie sich auch als gute Krieger erweisen? Es ist leicht, über das Vergießen von Blut zu sprechen, doch du weißt selbst, welchen Unterschied es macht, wenn man zum ersten Mal ein Leben nimmt. Du hast es mir oft genug erzählt, An.“


    Der Stellvertreter nickte zögernd. „Ich hatte keine Wahl, als der Sandbarbar auf mich einstürmte. Ich handelte so, wie man es mich lehrte. Es gab nicht viel Zeit zu überlegen, Andor. Erst als es vorüber war, wurde mir bewusst, dass ich echtes Blut vergossen hatte. Es war ein gutes Gefühl, Andor-Atarevge, denn du weißt, wie sehr die Barbaren unsere Dörfer bedrohen. Ich schützte Leben, indem ich Blut vergoss.“


    „Dies hier ist anders.“ Der Befehlshaber blickte auf das rote Banner, welches schlaff an seiner Stange vor dem Zelt hing. „Jetzt sind wir es, die friedliche Dörfer bedrohen.“


    „Wir werden kein ahnungsloses Dorf erstürmen, sondern eine starke Festung.“


    „Du weißt, was ich meine, An-Olrevge. Die Bruderschaft hat Landvolk getötet. Ahnungslose Männer, Frauen und Kinder. Das ist nicht der Krieg der Rache, den ich mir ersehnt habe.“


    „Nein, das ist er nicht. Doch es war erforderlich, um uns den Krieg zu ermöglichen.“


    „Sie fressen ihresgleichen“, sagte der Kommandant unvermittelt.


    Der Stellvertreter sah ihn irritiert an. „Die Alnoer?“


    „Die? Das weiß ich nicht“, räumte Andor-Atarevge ein. „Nein, ich sprach von unseren Verbündeten, den Orks. Ich habe es selbst gesehen.“


    „Diese Brütlinge sind nun einmal Bestien“, meinte der andere und zuckte mit den Schultern. „Kaum besser als die Alnoer und die freien Reiche, die uns einst eben diesen Bestien zum Fraß vorwarfen.“


    Andor-Atarevge seufzte vernehmlich. „Ich bin froh, wenn es endlich losgeht, An. Dieses Warten zehrt an meinen Nerven und an denen der Männer. Sie fühlen sich in der Nähe der Orks nicht wohl.“


    „Niemand tut das, mein Herr. Selbst die Orks können einander nicht leiden. Immer wieder gibt es Streitigkeiten unter ihnen. Vor allem zwischen den Rundohren und den Spitzohren. Ich denke, würden die Kohortenführer nicht so hart durchgreifen, dann würden sie sogar untereinander Krieg führen.“


    „Es ist seltsam, nicht wahr?“, sinnierte der Andor. „Obwohl es heißt, sie gehörten zur selben Art, sind sie doch so unterschiedlich. Eines der Grauen Wesen hat erzählt, diese Kreaturen würden in unterirdischen Höhlen herangezüchtet. Warum züchtet man zwei so verschiedene Arten, die untereinander verfeindet sind? Warum hat der Schwarze Lord keine Krieger gezüchtet, die gleichermaßen mit dem Schlagschwert und dem Bogen umgehen können?“


    „Auch er ist wohl nicht allmächtig.“


    Andor-Atarevge sah seinen Stellvertreter skeptisch an. „Du kennst die entsetzlichen Kräfte der Grauen Wesen und selbst sie empfinden Furcht vor der Macht des Schwarzen Lords.“


    „Wir haben nichts zu befürchten. Er weiß, dass wir ihm folgen.“


    „Ja, das tun wir“, bestätigte der Befehlshaber. „Doch wir folgen ihm nicht aus Leidenschaft. Wir folgen, weil uns der Wunsch nach Rache antreibt. Das weiß der Allerhöchste genau. Wenn wir versagen, würden es unsere Frauen und Kinder zu büßen haben.“


    „Wir werden nicht versagen. Wenn erst …“


    Sie verstummten, als ein Krieger zu ihnen trat und rasch den Ehrensalut entbot. „Am Pfad erschien einer der Brüder. Er stürzte unglücklich und kam zu Tode, doch wir vermuten, dass er ein Bote war.“


    Andor-Atarevge legte schnell seine Panzerungen an. Dann verließ die Gruppe das Zelt und ging in Richtung des verborgenen Pfades. Inzwischen hatten etliche Rumaki mitbekommen, dass sich am Pfad etwas ereignet haben musste. Sie waren neugierig, aber die strenge Disziplin verhinderte, dass sie dorthin liefen, wo einige der Wachen beieinanderstanden und auf den Leib eines Toten starrten.


    Andor-Atarevge blickte auf den Leichnam hinunter, dessen Bekleidung zerfetzt und dessen Körper zerschmettert war. „Ohne Zweifel, das ist einer der Brüder des Kreuzes.“


    „Nun, er war es zumindest“, korrigierte An-Olrevge und ging neben dem toten Bemerevge in die Hocke. „Fraglos kam er über den Pfad und somit aus dem Land Alnoa. Sicher ein Bote, doch welche Kunde sollte er uns bringen?“


    Andor-Atarevge musterte den Leichnam, als erhoffte er sich, dieser könnte ihm Auskunft geben. „Wenn ich das nur wüsste. Vielleicht sollte er die Nachricht bringen, dass wir endlich vorrücken können. Ebenso gut kann es sein, dass wir noch warten sollen.“


    Der Stellvertreter schüttelte den Kopf. „Das denke ich nicht. Die Bruderschaft des Kreuzes weiß, dass wir im Pass warten und dies so lange tun, bis wir die Kunde erhalten, vorzurücken. Es wäre nicht erforderlich gewesen, einen Boten zu entsenden, der uns zum Verbleib im Lager auffordert. Ein Bote macht nur Sinn, wenn es endlich losgeht.“


    Andor-Atarevge nickte zögernd. „Dem stimme ich zu.“


    Einer der Krieger blickte zur Seite und räusperte sich. „Der Kleine kommt“, raunte er, „und er fühlt sich wieder mächtig wichtig.“


    Der Kleine.


    Die Legionen setzten sich aus den großen Rundohren und den kleinen Spitzohren zusammen. Die schwer gerüsteten Rundohren traten dem Feind mutig entgegen, kannten keine Gnade und erwarteten auch keine. Die Spitzohren waren eher feige und kämpften mit Bogen und Querbogen aus der Deckung ihrer großen Brüder. Sie galten als hinterlistige Geschöpfe, denen es gelegentlich nicht darauf ankam, wen ihre Pfeile und Bolzen trafen. Vielleicht war dies der Grund, warum die Legionen immer von Rundohren befehligt wurden.


    Dennoch gab es eine Ausnahme.


    Eine Ausnahme, die in der Hierarchie der Orks sogar sehr weit aufgestiegen war.


    Diese Ausnahme hieß Einohr und trug auf dem Helm die drei roten Metallkämme eines Legionsoberführers, jener Position, die sein Intimfeind Fangschlag zuvor eingenommen hatte.


    Einohr hatte sich einen Namen gemacht. Eines seiner Ohren hatte er seinen Angaben nach im Kampf gegen die Zwerge eingebüßt. Er hatte in der Öde Rushaans und am Pass von Merdoret gekämpft und galt als erfahrener Krieger. Man behauptete, das Kriegsglück sei auf seiner Seite und er sei ein umsichtiger Kommandeur. Dies war vor allem die Meinung der Spitzohren. Bei den Rundohren munkelte man hingegen, sein Geschick bestehe vor allem darin, einem guten Kampf auszuweichen. Unbestreitbar hatte er allerdings einige Legionen heimgeführt, während andere auf dem Schlachtfeld verfaulten. So zollten ihm selbst die Rundohren, wenn auch eher widerwillig, einen gewissen Respekt.


    Einohr hatte sich seine Position mit Hinterlist und Mord erkämpft, wobei er sehr darauf achtete, seinen wertvollen Körper nicht selbst einer Gefahr auszusetzen. Zweifellos war er erfolgreich und schien, soweit dies eben möglich war, das Vertrauen des Schwarzen Lords zu genießen. So war er einer der wenigen Orks, die über einen der magischen Sprechsteine verfügten, welcher ihm die direkte Kommunikation mit dem allerhöchsten Herrscher ermöglichte.


    Das kleine Spitzohr war ebenso unbestritten ein wenig eitel. Während sich seine Art normalerweise mit ledernem Rüstzeug begnügte, hatte er sich eine Panzerung anfertigen lassen, die der eines Rundohrs glich. Da seine Kräfte allerdings weitaus geringer waren, war das Metall wesentlich dünner und weniger widerstandsfähig. Allerdings hatte der Legionsoberführer ohnehin nicht die Absicht, seinen Truppen im Kampf voranzuschreiten. Seiner festen Überzeugung nach war es umsichtig, die Legionen von den hinteren Reihen aus zu führen. Schließlich konnte ein toter Kommandeur keine Befehle mehr erteilen.


    Einohr befand sich stets in Begleitung einer Handvoll auserwählter Spitzohren sowie eines Rundohrs, die ihm treu ergeben waren. Dieses Rundohr hatte Einohr in der Schlacht um Merdoret beigestanden und war dabei vom Feueratem einer Lederschwinge gestreift worden. Die Brandnarben in seinem Gesicht hatten ihm den Namen Feuergesicht eingetragen und die Ehre, Einohrs Banner tragen zu dürfen.


    Legionsoberführer Einohr war zugetragen worden, dass sich etwas Besonderes am verborgenen Pfad ereignet habe. So kam er nun mit seinem persönlichen Banner, seiner Leibwache und einem weiteren Legionsführer heran, um nachzusehen, was geschehen war. Das riesige schwarze Banner zeigte in weißer Farbe den stilisierten Kopf eines Spitzohrs, dem, wie nicht anders zu erwarten, ein Ohr fehlte.


    Andor-Atarevge wusste noch nicht, wie er die Fähigkeiten des Oberbefehlshabers einschätzen sollte. Die in die eine oder andere Richtung tendierenden Gerüchte über Einohrs Fähigkeiten hielten sich in etwa die Waage. Aber das Spitzohr hatte an mehreren Schlachten teilgenommen und konnte somit Erfahrung vorweisen, die Atarevge fehlte.


    Die anwesenden Rumaki erwiesen dem Oberbefehlshaber ihren Respekt, wobei sich Andor-Atarevge darum bemühte, das richtige Maß zu finden. Er respektierte den Rang, ob er jedoch auch das Wesen dahinter respektieren konnte, musste die kommende Schlacht erst zeigen.


    Der rumakische Befehlshaber berichtete von dem Verdacht, was es mit dem Toten auf sich habe.


    Einohr hörte aufmerksam zu, betrachtete die Leiche ausgiebig und schüttelte schließlich den Kopf. „Auch wenn wir alle natürlich sehnsüchtig auf das Zeichen zur Schlacht warten, so sehe ich keinen Hinweis, dass uns dieser Mann die ersehnte Botschaft bringen sollte.“


    „Welche Botschaft hätte er sonst überbringen können?“


    Einohr sah Andor-Atarevge mit leicht geneigtem Kopf an. „Es kann viele Gründe geben. Einer davon ist, dass eure Kreuzschlepper womöglich mehr Zeit benötigen, die Vorbereitungen abzuschließen. Vielleicht brauchen sie auch mehr Braunkleider oder mehr Bolzenrohre. Woher soll ich das wissen?“


    „Aber vielleicht hat er auch die Botschaft zum Vormarsch bringen sollen“, wandte der andere Legionsführer, ein kräftiges Rundohr, ein.


    „Ja ja, ihr Rundohren wollt immer nur voranstürmen“, meinte Einohr mit leichtem Kopfschütteln. „Gleich, welche Verluste es euch bringt.“


    „Nur im Sturm liegen Ruhm und Sieg“, erwiderte der Legionsführer. „Jedes Rundohr weiß das.“


    „Was eure immensen Verluste in den Schlachten erklärt.“ Einohr reckte sich und reichte dem Ork nun immerhin bis zum unteren Brustwirbel. „Hör zu, Legionsführer Dreischlag, du magst begierig sein, deinem Namen erneut gerecht zu werden, was durchaus löblich ist, wie ich betonen möchte, aber in der Schlacht gilt es nicht nur, das Schlagschwert zu schwingen, sondern auch einen kühlen Kopf zu bewahren.“


    „Den Sieg erringt man mit der Klinge und nicht mit dem kalten Kopf“, knurrte Dreischlag. Er gehörte offensichtlich nicht zur engsten Anhängerschaft des obersten Legionskommandeurs.


    „Du magst ein paar unterhaltsame Metzeleien hinter dir haben.“ Einohr schlug dem erregten Rundohr leicht gegen den Arm. „Doch ich stand schon in vielen wahrhaft großen Schlachten. Gegen das Sandvolk, gegen die Zwerge, gegen die Hüter Rushaans und gegen das verfluchte Pferdevolk.“


    „Mag sein.“ Dreischlag musste das anerkennen, schien jedoch nicht geneigt, sofort klein beizugeben. „Man sagt, du wärst nur in den hinteren Reihen zu finden und suchst den Schutz der Rundohren.“ Er bleckte die Fänge. „Man kennt ja die Hinterlist und Feigheit von euch Spitzohren.“


    Einige Spitzohren aus Einohrs Leibgarde knurrten empört, verstummten aber, als sich der Legionsführer ihnen zuwandte und dabei die Hand an den Schwertgriff legte.


    „Von hinten hat man den besten Überblick“, sagte Einohr beschwichtigend.


    Er bedauerte, sein Rundohr Feuergesicht mit dem Tragen des Banners beauftragt zu haben. Feuergesicht war noch stärker als Dreischlag, aber leider geistig nicht sonderlich rege. Im Augenblick überlegte der Getreue fieberhaft, ob er das Banner fallen lassen und den Legionsführer packen sollte. Einohrs Vertrauter schien sich nicht sicher, was das Spitzohr wohl denken würde, wenn sein persönliches Banner in den Schmutz des Passes sank.


    Legionsführer Dreischlag stieß ein verächtliches Schnauben aus. „Wir sollten vorrücken. Dem Feind entgegenzumarschieren ist niemals verkehrt und wird dem Allerhöchsten gefallen.“


    „Ich bin ebenfalls dafür“, meldete sich Andor-Atarevge wieder zu Wort. „Es wäre verhängnisvoll, wenn das Zeichen käme und wir zu weit von der Feste entfernt wären.“


    Einohr leckte sich über die Lefzen. „Es wäre ebenso verhängnisvoll, wenn wir vormarschieren und zu früh entdeckt würden.“ Er schüttelte abermals den Kopf. „Nein, das Risiko ist zu hoch.“


    „Dann sollten wir zumindest einen eigenen Boten entsenden“, schlug An-Olrevge vor. „So bekämen wir Gewissheit.“


    „Dadurch verlieren wir vier Tageswenden“, gab Andor-Atarevge zu bedenken.


    „Besser, wir verlieren vier Tageswenden, als dass wir die Legionen verlieren, weil man uns zu früh erspäht“, stellte Einohr fest. „Schön, entsenden wir einen eigenen Boten. Dann werden wir schon erfahren, was der Tote wollte.“


    „Wir könnten wenigstens einen Spähtrupp näher an die Festung führen.“ Atarevge wippte leicht auf den Fersen und spähte den Pass entlang.


    „Einen Spähtrupp?“ Einohr überlegte. „Schön, ja, das wäre möglich. Wenn er sich verborgen hält …“


    „Das werde ich den Männern einschärfen“, versicherte der Befehlshaber der Rumaki.


    „Nun gut, dann entsendet den Spähtrupp“, stimmte der Legionsoberführer schließlich zu. „Und vergesst den Boten nicht.“


    Andor-Atarevge deutete eine Verbeugung an. „Es wird geschehen, wie es der Oberbefehlshaber wünscht.“


    Einohr schien beruhigt und marschierte mit seiner Gruppe davon.


    Atarevge und sein Stellvertreter sahen ihnen nach, bis sie im Gewimmel des Lagers verschwunden waren.


    „Wen soll ich entsenden?“, fragte An-Olrevge schließlich.


    „Du gehst selbst“, meinte Atarevge und lächelte unmerklich. „Und du nimmst deine Legion mit.“


    „Die ganze Legion?“


    „Der Kleine hat ja nicht gesagt, wie stark der Spähtrupp sein soll.“


    Der Stellvertreter lachte. „Damit wirst du ihn nicht zum Freund gewinnen.“


    „Ich denke nicht, dass der Brütling viele Freunde hat.“ Erneut folgte Atarevge dem Verlauf des Passes mit dem Blick. „Ich will nicht riskieren, das Zeichen zu verpassen, mein Freund. Es hängt zu viel davon ab.“

  


  
    Kapitel 42


    


    Es war der Ehrentag des Königs.


    Überall im Reich Alnoa wurde er begangen. An diesem Tag ruhte jede Arbeit. Die Menschen trafen sich zu Spiel, Gesang und Gelage. Becher, Pokale und Krüge wurden auf das Wohl der Majestät erhoben und zügig geleert, damit sie rasch nachgefüllt werden konnten. Man ließ den König hochleben, den Kronrat und jedwede Person, die einen Anlass bot, auf ihr langes Leben zu trinken. Es gab nicht viele Tage, an denen das Volk so unbeschwert war, und manche begingen ihn, als sei er der letzte Tag ihres Lebens.


    Für viele sollte es tatsächlich der letzte Tag ihres Lebens werden.


    Zumindest wenn der Plan der Bruderschaft des Kreuzes aufging.


    Die Brüder hatten alles getan, damit ihnen das gelang.


    Andere folgten ihrem eigenen Plan und beabsichtigten, den der Bruderschaft zu durchkreuzen.


    Hauptmann Bernot ta Geos und Nedeam standen in einer der Unterkünfte der Gardisten. Hier waren die Mitglieder eines vollen Beritts aus zweihundert Männern untergebracht. Die zweistöckigen Betten standen entlang der Längswände, die Fußenden dem Mittelgang zugewandt. Davor die Kisten für die Ausrüstungsteile und persönlichen Besitztümer. An den stützenden Säulen der Deckenkonstruktion waren Gestelle angebracht, in denen die Waffen bereitgehalten wurden.


    Die meisten Unterkünfte würden an diesem Tag erst genutzt werden, wenn die Gardisten, trunken von den Freuden des Festes und dem Alkohol, erschöpft in ihre Betten fielen. Drei der Räume dienten derzeit jedoch als Bereitschaftsraum für jene Beritte, die in die Verschwörung der Bruderschaft eingeweiht waren.


    Einhundert Pferdelords und sechshundert Gardisten sehnten den Augenblick herbei, an dem sie ihre Klingen in die Leiber der heimtückischen Mordgesellen senken konnten, doch noch war es nicht so weit. Die meisten Menschen innerhalb der Festung hatten nicht die geringste Ahnung, dass dieser Tag mit Blut enden würde.


    „Hones ta Kalvet war nicht begeistert, als ich diese drei Beritte zur Bereitschaft einteilte“, meinte ta Geos mit verächtlichem Grinsen. „Schließlich konnte ich ihn überzeugen, indem ich ihm klarmachte, wie beeindruckend es für das Landvolk sein würde, wenn wir vor seinen Augen eine überraschende Parade abhalten.“


    „Während der Nachtwende und während der Hof voller Tische und Bänke steht?“, fragte Nedeam ungläubig.


    Ta Geos lachte. „Ich habe ihn während des Tageslichtes gefragt. Ich wette, an die Dunkelheit der Nachtwende hat der brave Kapitän dabei nicht gedacht.“


    Nedeam war es gleich, unter welchem Vorwand der tüchtige ta Geos die Bereitstellung der Männer erreicht hatte. Jedenfalls waren sechshundert Gardisten und hundert Schwertmänner mehr als genug, um auf die Bedrohung durch das falsche Landvolk reagieren zu können.


    Die Pferdelords hatten sich bereits unter die anderen Teilnehmer des Festes gemischt. Niemand nahm Anstoß daran, dass sie Harnisch und Schwert angelegt hatten. Ihre Rundschilde und die Bögen lagen allerdings im Stall bei den Pferden. Sie mitzuführen wäre doch zu auffällig gewesen. Die Männer konnten den Beginn des Festes kaum erwarten. Wenn auch aus einem anderen Grund als die übrigen Teilnehmer.


    Nedeam sah durch eines der Fenster auf den Innenhof. „Meine Schwertmänner können ihre Anspannung kaum verbergen. Ich hatte gehofft, sie könnten fröhlichere Gesichter aufsetzen.“


    Ta Geos trat neben ihn und nickte. „Hoffentlich fällt ihre düstere Stimmung nicht auf.“


    Nedeam seufzte. „Scharführer Herklund und Unterführer Hendur erklären jedem, der es wissen oder auch nicht wissen will, unsere Männer seien die Freiheit der endlosen Hochmark gewohnt und fühlten sich im Gedränge eines Festes nicht sonderlich wohl.“


    Der Hauptmann grinste ziemlich unverfroren. „Diese Männer sollen sich bei einem Fest nicht wohlfühlen? Wahrhaftig, Hoher Lord, ich kann mich noch gut an das Fest nach der Schlacht um Jalanne erinnern. Hätte uns zur folgenden Tageswende ein Feind angegriffen, so wären Pferdelords und Gardisten fast widerstandslos überwältigt worden.“


    Nedeam stimmte in das Lachen des Hauptmanns ein. „Ja, sie verstehen sich darauf zu feiern. Doch zu dieser Tageswende ist eine andere Kunst gefragt.“


    Regimentsunterführer Selverk trat zu ihnen und blickte über ihre Schultern hinaus. „Eine verdammte Schande ist es.“


    „Eine Schande?“ Ta Geos sah den Unterführer fragend an. „Was ist eine Schande?“


    „Dass ich mich dazu hergeben musste, den guten Gerstensaft so arg zu verdünnen. Das werden mir die Männer niemals verzeihen, wenn sie davon erfahren.“


    „Keine Sorge, Unterführer, sie werden dir verzeihen. Ich gebe zu, der Gerstensaft ist nun ausgesprochen scheußlich, doch es dient einem guten Zweck. Du siehst selbst, dass ihm schon viele Männer zusprechen. Hätten wir ihn nicht heimlich mit Wasser verdünnt, wären jetzt schon viele von ihnen betrunken.“


    Bernot ta Geos hatte dem Unterführer befohlen, die alkoholischen Getränke ein wenig zu verwässern. Es war heimlich geschehen, um verfängliche Fragen zu vermeiden. Die Idee des Hauptmanns war gut gewesen, denn schon am frühen Morgen war der Tagesdienst ausgesetzt worden und Tische und Bänke im Innenhof wurden von Männern belagert.


    Die Truppe der aufspielenden Flöte präsentierte ihre Kunst. Da sie dies schon oft in Anwesenheit der Soldaten geprobt hatte, erwiesen sich diese nun als sachverständiges Publikum und sparten nicht an Lob oder auch Tadel. Trotz des verdünnten Gerstensaftes besaß mancher Gardist bereits glänzende Augen und ein eifrig gerötetes Gesicht. Zum Spiel der Musiker tanzten etliche schon miteinander.


    „Endlich“, knurrte ta Geos erleichtert. „Bewegung am Tor. Das müssen die Leute aus den Dörfern sein.“


    Nedeams Hand schloss sich unbewusst um den Griff seiner elfischen Klinge. „Ich gehe besser auf den Hof. Man könnte misstrauisch werden, wenn man uns gemeinsam hier in der Unterkunft sieht.“


    „Achtet auf die Männer des fünften Beritts, Hoher Lord“, riet der Hauptmann. „Renter ta Mareks Leute bilden ebenfalls Gruppen. Das scheint den Verdacht zu bestätigen, dass sie zu der Mordbande gehören.“


    „Lotaras behält sie im Auge. Seinen scharfen Sinnen wird nichts entgehen.“


    Mit Lachen und fröhlichem Gesang strömte das Landvolk durch das offene Tor in die Festung. Stöcke mit bunten Tuchstreifen wurden geschwungen. Selbst die Mitglieder der Bruderschaft schienen von der festlichen Stimmung erfasst. Scherzworte flogen hin und her, Krüge und Becher wurden zum Willkommen gereicht. Einige der Dorfbewohner beteiligten sich sogar an den Darbietungen der Schausteller, was anfeuernde Rufe und Gelächter zur Folge hatte.


    „Meint Ihr, sie gehören ebenfalls zu dem Mördergesindel?“ Bernot ta Geos deutete zu einigen der Schausteller hinüber. „Es sind fast fünfzig Leute. Und es sind einige darunter, die gefährlich werden könnten. Zum Beispiel dieser Feuerspeier.“


    „Das glaube ich nicht. Seht sie Euch an, Bernot. Die Freude in ihren Gesichtern ist echt, wenn sie ihre Kunststücke vorführen. Nein, dies sind einfache Schausteller, die nichts Arges im Schilde führen.“


    Nedeam verließ gerade die Unterkunft, als er fast mit Hones ta Kalvet zusammenprallte. Das Gesicht des Kommandanten war gerötet, und seine Augen blitzten ärgerlich. „Habt Ihr ta Geos gesehen, Hoher Lord?“


    Der hatte die Stimme seines Befehlshabers gehört und trat aus dem Schlafsaal. „Euer Hochgeboren?“


    „Verdammt, ta Geos“, knurrte der Kommandant Nerianets, „es ist das Fest des Königs.“


    Der Hauptmann nickte irritiert. „In der Tat, Euer Hochgeboren. Doch Ihr habt ausdrücklich gestattet, dass ich drei Beritte zur Parade bereithalte.“


    „Ich spreche nicht von den verdammten Beritten!“, brüllte ta Kalvet erbost. „Ich spreche von einer üblen Panscherei, ta Geos! Der ausgeschenkte Gerstensaft ist völlig ungenießbar.“


    „Ungenießbar?“ Ta Geos tat ahnungslos.


    „Wenn ich es doch sage! Man hat ihn mit Wasser verdünnt. Heute, zum Fest des Königs, Hauptmann!“ Der Kommandant sah seinen Untergebenen forschend an. „Verdammt, ich zahle ihn von meinen goldenen Schüsselchen! Sollen die Männer glauben, ich sei geizig? Ihr habt nicht zufällig etwas damit zu tun, Hauptmann?“


    „Mit einer solch üblen Panscherei?“


    Hones ta Kalvet atmete tief durch. „Ihr habt recht, Hauptmann, es ist eine üble Sache. Nun, irgendjemand hat sich einen wahrhaftig schlechten Scherz erlaubt. Ausgerechnet heute, zum Fest des Königs, wo wir das brave Landvolk von Denderon und Hemjalis willkommen heißen.“ Er seufzte schwer. „Nun, wie dem auch sei, ta Geos, sorgt dafür, dass die Leute etwas Anständiges zu trinken bekommen. Lasst dieses Waschwasser ausschütten und neue Fässer aus dem Lager holen. Glücklicherweise haben wir genug vom Gerstensaft und auch vom Wein.“


    „Ich werde mich sofort darum kümmern“, versicherte ta Geos.


    Hones ta Kalvet schien beruhigt. „Diese Tageswende ist von Bedeutung für Nerianet, Hauptmann. Ein großes Fest, und ich will, dass es gelingt.“


    Als der Kommandant das Gebäude verließ, atmete ta Geos tief durch. „Es ist noch lange bis zur Nachtwende. Verdammt, viele der Männer werden sich nun doch betrinken können.“


    „Es ist nicht zu ändern.“ Nedeam blickte abermals auf den Innenhof hinaus. „Illdur der Farbenprächtige und sein Gehilfe Gelpas sind nochmals dabei, die Kisten und Schnüre mit dem Farbpulver zu prüfen. Ich denke, sobald die Sonne gesunken ist und die ersten Sterne am Himmel stehen, wird es losgehen. Der Himmelszauber wird das Zeichen sein.“


    „Wir sind vorbereitet“, versicherte ta Geos mit harter Stimme. „Beim ersten Anzeichen von Gefahr stürmen unsere Männer aus den Unterkünften und schlachten das Mordgesindel ab. Es wird so schnell geschehen, dass die nicht einmal begreifen, was über sie kommt.“


    „Wollen wir hoffen, dass wir keine unangenehme Überraschung erleben“, sagte Nedeam leise und trat dann auf den Innenhof.


    Im Trubel, der hier herrschte, waren die grünen Umhänge der Pferdelords kaum zu sehen. Tausende von Menschen schienen durcheinanderzuwirbeln, Lachen und Musik waren allgegenwärtig, Schausteller und Gardisten gingen dem Frohsinn nach. Der junge Pferdefürst fragte sich, wieso keiner dieser vielen Menschen die Anspannung und die unsichtbare Drohung spürte, die über allem lag. Doch wahrscheinlich würden Nedeam und die Eingeweihten ebenso ahnungslos gefeiert haben, wenn Fangschlag sie nicht rechtzeitig gewarnt hätte.


    Hochgeborener Hones ta Kalvet hingegen hegte keinerlei trübe Gedanken. Die Zahl seiner goldenen Schüsselchen mochte durch dieses Fest schrumpfen, doch wenn er die fröhlichen Gesichter ringsum sah, dann erschien ihm die Investition mehr als gerechtfertigt. Gardisten prosteten ihm zu und ließen ihn hochleben und Hones winkte gut gelaunt, während er langsam über den Hof spazierte. Er sog die Begeisterung der Menschen förmlich in sich auf. In diesen Momenten war der Ärger über unverständige Offiziere und den heimlichen Spott der Mannschaften vergessen. Die Gardisten und das Landvolk würden sehen, wie sehr sich Hones ta Kalvet um ihr Wohlbefinden sorgte und dass er nicht nur ein harter Kommandant, sondern auch ein verständiger Anführer war.


    Er bedauerte, nicht alles in seinen Einzelheiten erkennen zu können. Vielleicht sollte er sich doch bei passender Gelegenheit ein paar von Helderims Vergrößerungssteinen anpassen lassen, damit sein Blick wieder an Schärfe gewann.


    Die Schausteller hatten mehrere kleine Bereiche mit Bändern abgesperrt, in denen sie ihre Künste zeigten und die Gardisten aufforderten, daran teilzuhaben. Einige versuchten sich im Zuwerfen der Bälle, andere wetteiferten mit den Akrobaten. An einer Stelle fanden Ringkämpfe statt, begleitet von den anfeuernden Rufen der Zuschauer, und Hones entdeckte einen Tisch, an dem sich die Männer im Armdrücken maßen.


    „Ein wundervolles Fest, nicht wahr?“


    Hones fuhr herum, als die sanfte Stimme hinter ihm erklang, und sah die schöne Inrunavga, die mit wiegenden Hüften herankam und ihn betörend anlächelte, während sie sich einfach bei ihm unterhakte.


    „Großartig, äh, ja, großartig“, stammelte er, überwältigt von ihrer Nähe. So nah war ihm die Schönheit noch nie gewesen. Trotz seiner Kurzsichtigkeit konnte er einen bestimmten verlockenden Teil ihrer Weiblichkeit deutlich genug sehen und spüren.


    Inrunavga bemerkte durchaus, worauf sich die Aufmerksamkeit des Kommandanten konzentrierte, und ihr Lächeln wurde noch eine Spur verführerischer. „Die Männer und Frauen sind ausgelassen, Euer Hochgeboren. Ein solches Fest zu Ehren des Königs haben sie sicher noch nie erlebt. Ihr seid ein wahrhaftig großzügiger Mann, Euer Hochgeborenen, dass Ihr ihnen dies alles ermöglicht.“


    „Nun, äh, ja, die Männer leisten einen harten Dienst hier an der Grenze“, sagte er ein wenig unkonzentriert. „Und auch das Landvolk leistet natürlich harte Arbeit. Da haben sich die Menschen ein wenig Freude wohl verdient.“


    „Wie erwähnt, Ihr seid ein sehr verständiger und großmütiger Mann, Euer Hochgeboren. Einen solchen Mann findet man nur selten“, fügte sie mit leisem Seufzen hinzu. „Meist sind es sehr einsame Männer, die selbst nur wenig Freude finden.“


    „Die, äh, Last der Verantwortung wiegt gelegentlich schwer“, räumte er ein. „Doch ich trage sie mit Freude“, fügte er hastig hinzu. „Es ist stets eine Ehre, dem König zu dienen.“


    „Selbstverständlich.“ Sie schmiegte sich noch ein wenig enger an ihn.


    Die Berührung war ihm keineswegs unangenehm, auch wenn ihn die Vertrautheit der Frau ein wenig überraschte. Immerhin war er aber ein stattlicher Mann und zudem von Bedeutung. Hones wusste, dass dies seine Wirkung auf das weibliche Geschlecht nie verfehlte. Inrunavga war ausgesprochen ansehnlich und der ehemalige Kapitän begann, ernsthaft zu überlegen, ob es eine Möglichkeit gab, sie in seine privaten Räume zu locken.


    „Ähem, gute Frau, zeigte ich Euch schon den beeindruckenden Ausblick, den man von der Signalplattform hat? Man kann weit ins Land hinausschauen. Sogar in den Spaltpass.“


    Hones lenkte seine Schritte in Richtung des Hauptgebäudes. Sein Amtsraum und die Privatgemächer lagen direkt unterhalb der Signalplattform. Möglicherweise war die Schöne nicht abgeneigt, sie in Augenschein zu nehmen. Sie schien durchaus von seiner beeindruckenden Person angetan. Und schließlich, bei aller Verantwortung, die er für so viele Menschen trug, mochte ihm ein wenig persönliches Vergnügen zustehen, nicht wahr?


    Hones Verlangen stieg ebenso steil, wie sein Verstand zu schwinden begann, als sie bereitwillig zustimmte.


    Ah, dies war tatsächlich ein Fest, an welches man sich noch lange erinnern würde. Hones blinzelte zur Sonne empor. Es blieb noch Zeit bis zum Himmelszauber. Genug Zeit, der Schönen ein paar besondere Sehenswürdigkeiten zu zeigen.

  


  
    Kapitel 43


    


    Verdammt, musste das sein?“


    Der falsche Renter ta Marek sah ärgerlich auf die Bettstatt von Hones ta Kalvet hinunter.


    Der Befehlshaber der Festung von Nerianet lag rücklings auf den Polstern. Sein Kopf hing über die Kante und die klaffende Wunde, die fast von einem Ohr zum anderen reichte, war nicht zu übersehen. Auf dem Boden hatte sich eine große rote Lache gebildet.


    Inrunavga stand unbekleidet neben dem Bett und war gerade dabei, sich das Blut abzuwaschen. Sie erwiderte Renters Blick und sah dann verächtlich auf den Leichnam. „Ja, es musste sein. Es war widerlich, von ihm bestiegen zu werden, und ich musste dem ein Ende setzen.“


    „Es geschah zu früh, du Närrin“, fauchte Renter. Er schob seinen Dolch wieder unter die blaue Uniformjacke zurück und wandte sich zu seinen Begleitern um. „Wartet im Gang und schließt die Tür.“


    Die vier Männer nickten. Sie trugen wie ihr Anführer die schlichte Uniform des Reiches Alnoa und waren äußerlich weder gerüstet noch bewaffnet. Doch jeder von ihnen trug einen Dolch, der dem von Renter glich.


    Inrunavga trocknete sich ab und hob ihr Kleid vom Boden auf. Sorgfältig untersuchte sie es auf verräterische Spuren, bevor sie sich ankleidete. „Wir hatten ohnehin vor, ihn zu töten und die so entstehende Verwirrung zu unseren Gunsten zu nutzen.“


    „Aber erst, nachdem er seinen letzten Befehl gegeben hätte.“ Der falsche Hauptmann trat seitlich ans Fenster und spähte in den Hof der Festung hinunter. „Der Kerl sollte Illdur das Zeichen geben, dass der seinen Farbenzauber entfalten kann. Verdammt, alle erwarten, dass ta Kalvet dieses Zeichen gibt.“ Er sah die Schöne wütend an. „Aber du konntest dich ja nicht beherrschen. Und nun? Ein Toter kann keine Zeichen geben und keine Reden schwingen.“ Er deutete auf die Leiche. „Nicht mit so einem breiten Lachen im Hals.“


    Inrunavga errötete ein wenig. „Schön, es war ein Fehler“, räumte sie ein. „Dennoch kann der Hochgeborene uns noch behilflich sein.“ Sie lächelte kalt. „Er muss ja nicht unbedingt leben, um am Fenster zu stehen und zu winken.“


    Renter ta Marek leckte sich über die Lippen. „Bei den Feueressen von Rumak, das wäre nicht nötig, wenn du noch ein wenig gewartet hättest.“


    „Es ist geschehen“, sagte sie mit aufsteigendem Zorn. „Und ich kann es nicht ungeschehen machen. Also, tun wir, was ich vorgeschlagen habe, oder willst du das Zeichen an Illdur geben?“


    Er leckte sich nachdenklich über die Lippen und nickte dann zögernd. „Also gut, kleide ihn an und binde ihm etwas um den Hals, damit man die Wunde nicht sehen kann. Die Sonne wird bald untergehen und dann ist der Zeitpunkt für den Himmelszauber gekommen. Die Dunkelheit wird helfen, verborgen zu halten, was mit dem Hochgeborenen geschah.“ Renter ta Marek wandte sich zur Tür. „Bereite alles vor, ich kehre gleich zurück.“


    „Du könntest mit anpacken“, meinte sie.


    „Ich habe zuvor noch etwas zu erledigen, wie du weißt. Zudem bist du dafür verantwortlich, dass Hones ta Kalvet nicht mehr auf den eigenen Beinen stehen kann.“


    Er wartete ihre Erwiderung nicht ab, sondern verließ das Privatgemach und trat in den Amtsraum, wo seine vier Männer warteten. Er nickte ihnen wortlos zu, dann gingen sie über die Treppe zur Signalplattform der Festung hinauf.


    Die beiden Gardisten, die hier Wache hielten, waren über ihren Dienst nicht erfreut, denn er hinderte sie an der Teilnahme am Fest. Aber ihnen blieb keine Wahl, denn der Turm musste besetzt sein. Niemand konnte wissen, ob man nicht eine Nachricht an Nerianet signalisierte. So lehnten die Männer an der Brüstung des Turms und starrten sehnsüchtig in den Hof hinunter, in dem es lebhaft und ausgelassen zuging. Die beiden waren sichtlich überrascht, als Renter ta Marek und seine Begleiter zur Plattform heraufkamen.


    Der Hauptmann lächelte freundlich. „Ihr steht schon seit Zehnteltagen auf dem Turm und versäumt das Beste vom Ehrentag des Königs. Ich habe Männer heraufgebracht, die euch ablösen können.“


    „Ihr habt ein Herz, Hochgeborener“, versicherte der eine Posten erfreut und machte Anstalten, durch die Bodenluke ins Gebäude hinunterzusteigen.


    Der andere hingegen zögerte und schüttelte dann den Kopf. „Euer Angebot ist großmütig, Hochgeboren“, versicherte er, „dennoch kann ich es nicht annehmen. Man muss die Folge der Signalblitze beherrschen, um eine Lichtbotschaft richtig zu deuten. Ihr und Eure Männer gehört jedoch nicht zu den Kundigen.“


    „Ja, das ist bedauerlich“, seufzte Renter. „Wenigstens für euch.“


    Bevor die Gardisten reagieren konnten, wurden sie von den Dolchen durchbohrt.


    Renter deutete auf zwei seiner eigenen Männer. „Ihr nehmt ihre Posten ein. Ihr anderen folgt mir nach unten.“


    Er kehrte mit seinen Begleitern in den Amtsraum von Hones ta Kalvet zurück.


    Inrunavga hatte den Leichnam mehr schlecht als recht wieder in dessen Kleidung gehüllt. Ein Tuch verbarg die grauenhafte Wunde am Hals. Die starren Augen des Toten schienen die Eintretenden anklagend anzusehen.


    Renter ta Marek trat erneut ans Fenster und achtete darauf, dass man ihn von unten nicht sehen konnte. „Es ist gleich so weit. Die Sonne versinkt am Horizont und Illdur blickt schon herauf. Verdammt, jede Menge Leute starren zu uns empor. Alle warten darauf, dass ta Kalvet das Zeichen gibt, damit der Himmelszauber beginnen möge.“


    „Dann wollen wir sie nicht enttäuschen.“ Inrunavga lächelte kalt. „Du und einer der Männer, ihr müsst den Toten aufrecht halten. Ich werde mit seinem Arm winken und seinen Kopf bewegen. Das Licht ist schlecht genug, dass man diese kleine List nicht erkennen wird.“


    So geschah es, dass der tote Hones ta Kalvet jenes Zeichen gab, welches den Untergang der Festung einleiten sollte.

  


  
    Kapitel 44


    


    Illdur, Meister der Truppe der aufspielenden Flöte, hatte sich zu Beginn des Sonnenuntergangs auf dem Innenhof der Festung in Positur gestellt. Er trug ein Gewand, dessen Stoff eine Vielzahl von Farben aufwies und an welches Unmengen bunter Tuchstreifen genäht worden waren.


    „Der Bursche sieht aus, als wäre er eine besonders prachtvolle Schwinge und wollte sein Weibchen beeindrucken“, raunte Hauptmann Bernot ta Geos, der neben Nedeam getreten war. Sie standen unweit der Unterkunft, in der sich die gepanzerten Gardisten bereithielten. Gemeinsam mit Lotaras warteten sie auf den richtigen Augenblick, der nun bald kommen musste. Niemand nahm Anstoß daran, dass der Elf seinen langen Bogen geschultert hatte. Auf neugierige Fragen hin behauptete er, er wolle später eine Vorführung seiner eigenen Künste bieten.


    Der Herr der Schausteller hatte sich ein hölzernes Podest anfertigen lassen, sodass er deutlich über die Köpfe der Menge herausragte und gut zu sehen war. Auf seinem Gesicht zeichnete sich eine Mischung aus Vorfreude und Ungeduld ab, während die Sonne am Horizont tiefer sank und er zum Fenster hinaufblickte, von dem Hones ta Kalvet das Zeichen zum Beginn des Spektakels geben sollte. Ein gutes Stück hinter ihm kauerte der rothaarige Gehilfe Gelpas an einem Brett, in welches zahlreiche Löcher gebohrt worden waren. Aus diesen ragten die Enden unzähliger Zündschnüre. Gelpas’ Blicke wechselten beständig zwischen seinem Meister und dem Fenster hin und her. In einer Hand hielt er eine Fackel, mit der er die Schnüre in einer ganz bestimmten Reihenfolge entzünden sollte.


    Die Sonne glitt nun rasch tiefer. Gardisten machten sich bereit, um Brennsteinlampen und Feuerbecken zu entfachen. Illdur hatte ihnen allerdings eingeschärft, dies erst nach dem Himmelszauber zu tun, damit dessen Pracht am Himmel ungetrübt blieb.


    Das letzte rotgelbe Glühen des Sonnenuntergangs wich dem Dunkel der Nacht. Die ersten Sterne wurden sichtbar. Über die fast dreitausend Menschen, welche die Festung im Augenblick bevölkerten, breitete sich die gleiche erwartungsvolle Spannung aus, die auch Illdur beherrschte. Immer mehr Stimmen sanken zu einem Flüstern herab und schwollen dann spontan an, als sich am Fenster endlich die Gestalt von Hones ta Kalvet zeigte.


    „Der steht auch nicht mehr ganz sicher auf den Beinen“, meinte ta Geos grinsend, „und getrunken hat er wohl auch. Er grinst ziemlich dämlich.“


    Vermutlich waren die Nerven des Hauptmanns bis zum Zerreißen gespannt, sonst hätte er sich wohl kaum zu diesen Bemerkungen hinreißen lassen. Nedeam konnte ihn jedoch gut verstehen.


    „Ich hätte erwartet, dass er eine feurige Rede schwingt“, erwiderte er ebenso leise.


    Hones ta Kalvet stand dicht am Fenster, sodass man gerade noch erkennen konnte, wie er müde mit der Hand winkte.


    Für Illdur das ersehnte Zeichen.


    „Gardisten des Reiches“, begann er mit erhobener Stimme. „Bürger des Landvolkes! Der ersehnte Augenblick ist nun gekommen, an dem ich, Illdur der Farbenprächtige den Himmel verzaubern werde, um eure Herzen zu erfreuen. Möge das Schauspiel beginnen und euch ein unvergessliches Erlebnis bereiten.“


    Illdur hörte den lautstarken Jubel der Menge, wandte sich Gelpas zu und gab diesem einen Wink. Dieser begann, die Schnüre in einer bestimmten Reihenfolge zu zünden.


    Nedeam war sich sicher, dass Illdur ein großes Spektakel zeigen würde, doch die Aufmerksamkeit des Pferdelords galt nicht dem Sternenhimmel, sondern dem, was sich in der Menge ereignete. Sobald Nedeam die Anzeichen erkannte, dass das falsche Landvolk zur Mordtat schreiten wollte, würde er den kampfbereiten Schwertmännern und Gardisten den Befehl zum Angriff geben. Der Signalbläser der Hochmark hielt sich stets in seiner Nähe auf und wartete nur auf das Zeichen des Pferdefürsten, um in sein Horn zu stoßen.


    An einigen Stellen der Festung war lautes Zischen zu vernehmen.


    Rote, blaue und grüne Flammenfontänen zischten in den Nachthimmel. Erstaunte Rufe und Jubel waren zu hören, als immer mehr bunte Lichter zwischen die Sterne emporstiegen.


    Obwohl sich Nedeam auf die Anzeichen von Gefahr im Innenhof konzentrieren wollte, blickte er unwillkürlich nach oben.


    Illdur hatte keineswegs übertrieben.


    Es war ein prächtiger Anblick. Von den Abschussröhren in den Kisten stiegen rauchende Säulen in den Himmel, wo sie zerplatzten und zu farbigen Wolken wurden. Zwar zerfielen diese sehr schnell, doch Illdur hatte dafür gesorgt, dass immer wieder neue aufstiegen und den Nachthimmel verzauberten.


    Dann kam der harte Schlag, der Nedeam wie ein Fausthieb traf und nach vorne schleuderte.


    Begleitet von furchtbaren Donnerschlägen und dem Geräusch berstenden Steins, explodierten einige der Kisten auf ganz andere Weise.


    Für den Himmelszauber waren sie an den verschiedensten Stellen der Festung aufgestellt worden und nun sprengte ihre Gewalt Mauern und Wände. Druckwellen fegten über den Hof und wirbelten Menschen, Gegenstände und Nahrungsmittel durcheinander. Schreie getroffener oder erschrockener Männer und Frauen wurden laut.


    „Berstpulver“, keuchte Nedeam, der sich unter einem Tisch liegend wiederfand und nun mühsam wieder auf die Füße kam. „Also doch.“


    Er wurde fast von einem entsetzten Gardisten umgerannt, der die Hände vor das Gesicht geschlagen hatte. Blut sickerte zwischen den Fingern hervor. Nedeam stieß den Mann zur Seite und sah sich hastig um. Erneut explodierte eine Kiste, doch diesmal geschah es an der Rückseite des Hauptgebäudes und er bekam die Auswirkungen nicht zu spüren.


    Der Pferdefürst erkannte Illdur, der über den Hof hastete und wohl versuchte, in das Hauptgebäude zu gelangen. Der Gehilfe Gelpas kniete am umgestürzten Brett mit den Zündschnüren, hatte die Arme um den Leib geschlungen und wimmerte entsetzt, während sich sein Oberkörper vor- und zurückwiegte.


    Der sprühende Schein anderer Zündschnüre raste durch die Dunkelheit und musste weitere Kisten zum Ziel haben.


    „Lotaras!“, schrie er entsetzt. „Lotaras, verdammt, wo bist du?“


    Dunkelheit lag über der Festung, verursacht vom Rauch der Explosionen und dem Nebel des Pulvers. Noch immer stiegen Farbfontänen in den Himmel und rissen die Vorgänge in Nerianet für Augenblicke aus der Finsternis. Alles auf dem Platz war mit Staub und Schmutz gepudert. Abermals ertönte eine Detonation. Zugleich stieg an anderer Stelle eine Fontäne in den Himmel und entfaltete erneute Farbenpracht. Doch nun hatte niemand mehr Augen für das Bild der Schönheit.


    Nedeam entdeckte den auffallenden weißblonden Haarschopf von Lotaras. „Hier, mein Freund.“ Der Elf war ebenfalls gestürzt und sah mitgenommen aus. „Die Feuerschnüre“, keuchte der Pferdefürst. „Du musst sie zum Erlöschen bringen, bevor sie die anderen Kisten erreichen!“


    Der Elf begriff sofort.


    Niemand konnte die Schnüre noch rechtzeitig erreichen, um sie mit der Klinge zu zerschneiden oder einfach aus den Kisten herauszureißen. Aber eine Pfeilspitze vermochte sie vielleicht zu durchtrennen, und das Sprühen der Zündschnüre zeigte, wo sie brannten. Es kam nur darauf an, dass Lotaras die richtige Stelle vor den Funken erwischte.


    „Ich kann nicht alle erreichen“, erwiderte der Elf fluchend und legte auch schon den ersten Pfeil an die Sehne.


    Zielsicher kappte das Geschoss eine der Schnüre.


    Lotaras rannte los, wich den umherirrenden Menschen mit atemberaubender Geschicklichkeit aus und schoss zugleich auf die Zündschnüre.


    Im Hof der Festung herrschte Chaos. Die meisten Menschen hatten sich ahnungslos den Freuden des Festes hingegeben und waren von den Explosionen völlig überrascht worden. Druckwellen und umherfliegende Trümmer hatten viele getötet oder verletzt. Davon waren auch jene betroffen, die sich auf den Ausbruch von Gewalt vorbereitet hatten. Niemand hatte mit der verheerenden Wirkung des Berstpulvers gerechnet.


    Bernot ta Geos tauchte aus dem Gewühl auf. Er hatte seinen Helm verloren und hielt das Schwert in der Hand. Er rief Nedeam etwas zu, doch der Donner einer weiteren Explosion übertönte seine Worte. Diesmal schleuderte die Druckwelle sie beide zu Boden, und als sie sich aufrichteten, sahen sie entsetzt, dass sich die Chancen Nerianets drastisch verschlechtert hatten.


    „Der verfluchte Mörder hat Kisten an unseren Unterkünften aufgestellt“, drang Bernots Stimme durch den Lärm. „Diese Bestie hat unsere Männer bersten lassen!“


    Ob der Feind die Vorbereitungen der Freunde rechtzeitig erkannt oder die Unterkünfte eher zufällig gesprengt hatte, änderte nichts am schrecklichen Ergebnis. Zwei der Quartiere, in denen Bernot ta Geos’ Männer auf ihren Einsatz gewartet hatten, waren durch die Explosionen zerstört worden. Drei Beritte der Garde, sechshundert kampfbereite und gerüstete Soldaten, und die meisten lagen nun tot, sterbend oder verwundet unter den Trümmern. Nun blieb nur der Beritt der Schwertmänner Nedeams, um dem falschen Landvolk entgegenzutreten. Ein Beritt, welcher die halbe Stärke eines solchen der Garde aufwies. Einhundert Männer, die benommen und verwirrt waren und doch voller Grimm über die Heimtücke die Schwerter zogen.


    Jetzt, auf dem Höhepunkt des Durcheinanders, handelten die Mitglieder der Bruderschaft und die falschen Dorfbewohner. Die Hüllen der falschen Holzkreuze wurden gelöst und die langen Schwertklingen gezückt. Die Männer und Frauen aus Denderon und Hemjalis legten mit ihren Freudenstäben an, aus denen tödliche Bolzen zischten.


    Die Schausteller und die ahnungslosen Gardisten wurden erneut überrascht, als das Gemetzel begann. Sie waren noch vollauf damit beschäftigt, den Schock der Explosionen zu überwinden. Trümmer hatten viele Menschen getroffen und verletzt oder sogar getötet. Keiner von ihnen war darauf vorbereitet, dass man sie nun mit Schwertern und stählernen Bolzen angriff.


    Erst langsam setzte die Reaktion auf die Ereignisse ein und damit der Versuch, das Geschehen zu begreifen und den Hilfsbedürftigen beizustehen. Andere wollten sich einfach nur instinktiv irgendwo in Sicherheit bringen. Nedeam sah manchen Mann, welcher derart betrunken war, dass er noch gar nicht begriff, was geschah.


    Die Angreifer mit den Bolzenrohren konzentrierten sich zunächst auf die wenigen bewaffneten Wachen auf der Festungsmauer und auf jene, die sich in der Nähe der noch stehenden Unterkünfte befanden, in denen ja Waffen und Rüstungen aufbewahrt wurden. Die schweren Bolzen durchschlugen die Panzerungen der Posten mühelos. Männer stürzten auf den Wehrgang oder von der Höhe der Mauer herab.


    Die Bruderschaft des Kreuzes hatte sich in die Bruderschaft des Schwertes verwandelt und stach und schlug auf alles ein, was in die Reichweite ihrer Klingen kam. Dabei töteten die Männer mit solcher Präzision, dass es sich bei ihnen nur um gut ausgebildete Kämpfer handeln konnte. Ihr rasches Morden verfolgte offensichtlich nicht nur das Ziel, so viele Gegner wie möglich zu töten, sondern zugleich die herrschende Panik zu steigern. Sie wollten verhindern, dass sich die Gardisten besannen und bewaffneten und geordneten Widerstand leisteten.


    Seit der ersten Explosion war nur wenig Zeit vergangen. So vieles schien sich gleichzeitig zu ereignen und trug zur Verwirrung der Gardisten bei. Einige versuchten, sich den Angreifern entgegenzustellen, und nutzten als Waffe, was sie gerade greifen konnten. Andere rannten zu den Unterkünften, um sich zu bewaffnen. Wieder andere versuchten verzweifelt, sich vor den blutigen Klingen in Sicherheit zu bringen.


    Dann gab es jene, die nicht ganz so überrascht waren. Die kleine Gruppe von Bernot ta Geos’ Gardisten, welche sich außerhalb der Unterkünfte befunden hatte, und die Schwertmänner setzten sich entschlossen zur Wehr. Sie waren jedoch nicht nur deutlich in Unterzahl, sondern von zahlreichen Menschen umgeben, die sie in ihrer Bewegung behinderten. Während ein Schwertmann einen Kuttenträger fällte, rammte ihm ein Dorfbewohner von hinten den Dolch in den Rücken. Zwei Gardisten wurden von panischen Festteilnehmern über den Haufen gerannt und von Rumaki erdolcht, bevor sie sich erheben konnten.


    „Zu den Waffen, Gardisten, zu den Waffen!“, brüllte Regimentsunterführer Selverk, der im Eingang einer eingestürzten Unterkunft stand. Sein Kopf war blutüberströmt, dennoch hielt er sein Schwert und deckte damit zwei Verletzte, die hinter ihm auftauchten.


    Hauptmann Bernot ta Geos stand der blanke Zorn ins Gesicht geschrieben. Zwei Drittel der Männer, die er bereitgehalten hatte, waren durch die Detonationen gefällt worden, und es sah nicht gut aus für die Besatzung von Nerianet. „Zusammenschließen!“, befahl er mit lauter Stimme, die im Chaos fast unterging. „Kämpft Rücken an Rücken und schlachtet das verfluchte Mordgesindel.“


    Für Augenblicke sah Nedeam den blauen Umhang von Lotaras, der noch immer verzweifelt versuchte, die Zündschnüre auszuschießen. Am Torbau ertönte eine heftige Detonation. Offensichtlich gelang es selbst diesem meisterlichen Bogenschützen nicht, alle Funkenschnüre rechtzeitig zu durchtrennen.


    Sternenlicht, Detonationsblitze, ein paar Lampen und Brennsteinbecken sowie Farbexplosionen am Firmament tauchten dies alles in gleißende Helligkeit oder dämmeriges Dunkel.


    Zwei Kuttenträger erkannten Nedeam und eilten auf ihn zu. Er stieß ein grimmiges Knurren aus und begegnete ihnen mit seiner elfischen Klinge. Der erste Bruder kam mit vorgereckter Waffe und riss überrascht die Augen auf, als der elfische Stahl mit einem glücklichen Hieb sein Schwert glatt durchtrennte. Er konnte noch einen Moment fassungslos auf den Stumpf der Waffe starren, bevor Nedeam seinen Leib mit einem weit ausholenden Streich von unten nach oben aufschlitzte. Der Mann spuckte Blut und Gedärme und stürzte haltlos hintenüber.


    Der andere Bruder parierte Nedeams Stoß. Ein kurzer Austausch von Hieben und Stößen begann. Nedeam bemerkte, dass der Kämpfer gut ausgebildet war, aber über keine wirkliche Kampferfahrung verfügte. Bei Übungskämpfen ging man nie aufs Ganze und so wurde der Kuttenträger von der Vehemenz, mit der Nedeam seine eigenen Angriffe vortrug, rasch in die Defensive gedrängt. Die Elfenklinge durchdrang den Hals. Nedeam hielt sich nicht damit auf, dem Mann beim Sterben zuzusehen, sondern sprang einem Schausteller zu Hilfe, der von einem Dorfbewohner angegriffen wurde.


    Gleichgültig, welche Rolle Illdur der Farbenprächtige bei dem Mordkomplott gespielt haben mochte, die Schausteller der aufspielenden Flöte waren ebenso ahnungslose Opfer des Angriffs wie die Gardisten. Aber obwohl sie keine Waffen führten, waren sie bei Weitem nicht so wehrlos, wie die Rumaki gedacht hatten.


    Der Bällewerfer hatte sich auf das Werfen von Krügen und Bechern verlegt. Die teils recht massiven Geschosse forderten ihren zielsicheren Tribut. Mehrere der Akrobaten teilten Tritte und Schläge aus, die einem Kriegspferd zu Ehren gereicht hätten. Der Feuerspeier steckte die Bekleidung der Angreifer in Brand, geriet aber zunehmend in Bedrängnis, da seine Brennflüssigkeit zur Neige ging. Unbewaffnete Gardisten rissen Bretter aus den gezimmerten Bänken und Tischen und konnten sich damit manche Klinge vom Leib halten.


    Die Explosionen hatten viele Opfer gefordert. Tote lagen in ihrem Blut und zeigten teilweise furchtbare Verstümmelungen. Verwundete schrien in ihrer Not und da und dort bemühten sich Gardisten, ihnen Hilfe zu leisten, während ringsum der Kampf tobte.


    „Zeigt ihnen, wie Pferdelords der Hochmark kämpfen!“, ertönte Scharführer Herklunds Stimme irgendwo im Gewühl.


    Nedeam war erleichtert, dass der bewährte Kämpfer und Freund lebte, und hoffte, dass dies auch für Unterführer Hendur und die meisten der Schwertmänner galt. Im Augenblick konnte er sich keinen Überblick verschaffen oder auch nur abschätzen, für welche Seite es besser stand.


    Bernot ta Geos kämpfte sich an Nedeams Seite durch. Der Hauptmann war von Blut bespritzt, aber es schien nicht sein eigenes zu sein. Er sah Nedeam grimmig an. „Das Mordgesindel gewinnt die Oberhand“, keuchte er. „Aber wir werden bald Verstärkung vom Feuergraben erhalten.“


    Nedeam schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Man mag am Feuergraben den Donner der Explosionen gehört haben, doch zugleich sah man auch die Farben am Himmel. Am Feuergraben wird man glauben, all das gehöre zum Himmelszauber von Illdur. Die Männer werden erst bei Tageslicht erkennen, dass Nerianet in Trümmern liegt.“


    „Illdur, diese hinterhältige Bestie“, keuchte Bernot. „Ihm haben wir all das Schlachten zu verdanken. Er hat die Kisten aufstellen lassen.“


    „Und er muss die Pulvermischung verändert haben“, fügte Nedeam bitter hinzu. „Somit kann er nur ein Graues Wesen sein.“


    „Einer der verdammten Magier des Schwarzen Lords?“


    „Genau das.“


    „Seid Ihr Euch sicher, mein Freund?“


    „Wenn Ihr ihn seht, so tretet ihm ordentlich auf den Fuß. Der scharfe Schmerz nimmt ihm die Möglichkeit, seine Gestalt zu wandeln, und er zeigt seine wahre Gestalt.“ Der Pferdefürst lachte freudlos. „Aber damit können wir uns nicht aufhalten. Wenn die Bestie uns erblickt, kann sie ihren Zauber einsetzen.“ Er sah den Hauptmann seufzend an. „Allein sein Blick kann uns zur Reglosigkeit bannen. Zudem wird er über den Feuerzauber verfügen, der alles verbrennt, was sein Auge sieht.“


    „Dann sind wir machtlos.“


    „Nicht wenn wir die Bestie Illdur zuerst erblicken.“


    „Gut gesprochen, Hoher Lord, doch das heimtückische Wesen scheint sich verborgen zu haben.“


    „Ich sah es vorhin in Richtung des Hauptgebäudes laufen.“


    Ta Geos blickte zum Eingang des Gebäudes hinüber. „Uns bleibt keine Wahl, Hoher Lord. Wir müssen das Graue Wesen töten, bevor es noch mehr Unheil anrichtet.“


    Nedeam nickte wortlos. Sich gegenseitig deckend, drängten sie durch die Menschen.


    Ta Geos sah, wie ein Gardist einen anderen Gardisten von hinten erstach, sprang vor und tötete den Mörder. „Einer von Renter ta Mareks fünftem Beritt. Mord und Verrat sind in unseren Reihen, Hoher Lord. Wir können nicht einmal der Garde vertrauen.“


    Sie erreichten den Eingang, der von zwei Gardisten bewacht wurde, die erbeutete Schwerter der Bruderschaft in den Händen hielten. Zwei Schausteller kamen heran und trugen einen dritten mit sich, dessen Seite von einer Klinge aufgeschlitzt worden war.


    „Bringt ihn in den Speiseraum“, knurrte einer der Posten. Er sah ta Geos an. „Es sind nur wenige hierher gekommen. Meist Verwundete. Die meisten unserer Männer versuchen, in ihre Quartiere zu gelangen, um sich zu bewaffnen. Wir kommen nicht in die Waffenkammer im Haupthaus. Sie ist verschlossen.“


    „Ta Kalvet bewahrt den Schlüssel auf“, erwiderte ta Geos.


    „Ich frage mich, wo der Hochgeborene steckt.“ Der Posten spuckte aus. „Seitdem der Trubel losging, ist von ihm nichts zu sehen und zu hören.“


    „Sagt den nächsten Männern, die hierhergelangen, sie sollen die Rüstkammer gewaltsam öffnen.“ Ta Geos spähte in den sichtbaren Teil des Speiseraums. Er entdeckte Verwundete und eine Handvoll waffenfähiger Männer. Keine Streitmacht, mit dem sich das Hauptgebäude verteidigen ließ. „Hoffen wir, dass bald weitere Gardisten zu uns stoßen.“ Er besann sich und sah die beiden Soldaten scharf an. „Lasst keinen von ta Mareks Männern ein. Der fünfte Beritt gehört zu der Mordbande.“


    „Bei den Finsteren Abgründen“, fluchte der andere Posten. „Ich glaube, ta Marek ist hier im Gebäude.“


    „Dann nehmt euch vor ihm in Acht. Er ist ein verdammter Mordbube. Habt ihr den fetten Illdur gesehen?“


    „Der rannte vorhin die Treppe hinauf.“


    „Haltet hier stand“, befahl ta Geos und sah Nedeam auffordernd an. „Folgen wir der Bestie und hoffen wir darauf, dass wir sie zuerst erblicken.“


    Noch immer war die Festung von Kampflärm und Schreien erfüllt, aber das Zischen und Knallen des Himmelszaubers verstummte. Wenigstens erklangen auch keine Explosionen mehr. Rauch lag über Nerianet und verdeckte einen Teil der Sterne. So würde wohl erst das Tageslicht offenbaren, wie sehr die Festung und ihre Besatzung gelitten hatten. Wenn sie lange genug lebten, um den Aufgang der Sonne zu sehen …


    Nedeam ärgerte sich über sich selbst. Er hätte seinen Schwertmännern zuvor einschärfen sollen, dass das Hauptgebäude der Sammelpunkt war, den es unter allen Umständen zu verteidigen galt. Eine Festung innerhalb der Festung, so bescheiden sie auch sein mochte. Aber er hatte nicht damit gerechnet, dass sich der Kampf derart unübersichtlich und, durch die Explosionen bedingt, verlustreich gestalten würde. Er war zu sehr davon überzeugt gewesen, dass man die Mörder in eine Falle locken und überwältigen konnte. Er hätte auf seine Erfahrung zurückgreifen müssen, stattdessen zahlten nun andere Menschen mit ihrem Blut für seinen Fehler.


    Nedeam und Bernot ta Geos hasteten in die nächste Ebene des Haupthauses, wo der Versammlungsraum der Hochgeborenen lag. Eine einzige Brennsteinlampe brannte und reichte kaum aus, die Stufen zu erkennen. Am Treppenabsatz hörte ein Gardist ihre Schritte und wandte sich zu ihnen um. Bernot ta Geos stieß rasch mit dem Schwert zu.


    „Einer von ta Mareks Männern“, sagte er, während er die blutige Klinge befreite. Er deutete mit ihr zur offenen Tür des Raums, in dem sich die Offiziere gewöhnlich zur Entspannung trafen. „Da drin findet ein Kampf statt.“


    Sie drängten in den Raum und sahen zwei Männer, die auf einen dritten eindrangen. Dieser war kein anderer als der dicke Illdur der Farbenprächtige. Er hielt den Ständer eines Brennsteinbeckens in den Händen und schlug wild um sich, um die Schwerter der Gardisten abzuwehren.


    Nedeam und der Hauptmann stürzten auf Illdur zu, um den Soldaten beizustehen. Diese bemerkten ihre Verstärkung, doch statt Erleichterung zu zeigen, wandten sie sich um und attackierten den Pferdefürsten und den Offizier.


    „Verfluchte Verräter“, zischte ta Geos. „Ta Mareks Gesindel ist wohl überall.“


    Schwerter schlugen klirrend aufeinander, Funken sprühten.


    Illdur hastete in eine Ecke und seine Augen waren weit aufgerissen. Bernot erhielt eine Schnittwunde am Oberarm, doch die beiden falschen Gardisten starben. Wutentbrannt wandte sich der Hauptmann Illdur zu und hob das Schwert zum Streich.


    Blitzartig fuhr Nedeams Klinge herum und hielt die des Offiziers auf. „Warte.“


    Bernot sah Nedeam verwirrt an. „Du sagtest, wir müssten ihn sofort töten.“


    „Wenn er ein Graues Wesen wäre, hätte sein Blick uns längst gebannt und sein Zauber würde unsere Leiber in verkohltes Fleisch verwandeln. Außerdem haben ihn die Männer ta Mareks angegriffen. Meinst du, sie würden einen Verbündeten töten? Zudem hätte sich eine Graue Bestie mit ihrem Zauber gewehrt und nicht mit einem Metallständer.“


    Illdur stieß ein angstvolles Keuchen aus, als Bernot ta Geos an ihn herantrat. Das Gesicht des Hauptmanns verhieß nichts Gutes. Aber das Schwert fuhr nicht herab. Stattdessen trat der Hochgeborene mit aller Gewalt zu.


    Illdur stieß einen jämmerlichen Schrei aus und ließ den Metallständer fallen, um seinen malträtierten Fuß zu umklammern.


    „Er hat sich nicht verwandelt“, knurrte ta Geos. „Du sagtest, er würde sich verwandeln, wenn man ihn nur kräftig genug tritt.“


    „Nur wenn das überraschend geschieht.“ Nedeam trat näher, um sich über den Schausteller zu beugen. Die Angst in dessen Augen war unübersehbar. „Er ist kein Graues Wesen, sonst wären wir längst tot.“


    „Ich bin Illdur der Farbenprächtige“, stammelte Schausteller. „Ich habe doch gar nichts Böses getan. Warum wollen mich alle töten? Ich wollte nur eure Herzen erfreuen.“


    Bernot packte den Mann mit der freien Hand am Gewand und schüttelte ihn heftig. „Du verdammter Kerl hast meine Männer ermordet. Du hast Berstpulver in die Kisten gefüllt und sie so aufgestellt, dass meine Gardisten starben. Ich werde …“


    „Ich bin ohne Schuld, Ihr Hohen Herren“, keuchte Illdur und versuchte, Bernots Griff zu lösen. „Ich habe das Berstpulver nicht gemischt, ganz gewiss nicht. Gelpas trifft all die Vorbereitungen“, schrie er auf. „Ich sage ihm nur, wie es sein muss. Es ist eine schmutzige Arbeit, alles zu richten. Warum sollte ich sonst einen Gehilfen halten?“


    Nedeam und Bernot sahen sich betroffen an. Der Hauptmann löste den Griff und Illdur sackte stöhnend in sich zusammen. Wimmernd zog er die Beine unter den Leib.


    „Gelpas der Rothaarige!“, knurrte Nedeam. „Verflucht, ich hätte an diese Möglichkeit denken müssen. Sein Gejammer hat mich in Sicherheit gewiegt.“


    Der Pferdefürst rannte zum Fenster hinüber. Er fand die Verriegelung nicht und so schlug er die Klarsteinscheibe mit dem Schwertgriff ein. Während Scherben in den Hof hinabregneten, beugte er sich durch die Öffnung.


    „Lotaras!“, schrie er aus Leibeskräften. „Lotaras!“


    Der blaue Umhang des Elfen war nirgends zu sehen. Genau genommen, konnte man ohnehin kaum etwas von dem erkennen, was sich im Innenhof ereignete. Wirbelnde Schatten, die keuchten, stöhnten oder schrien. Es war unmöglich, Freund von Feind zu unterscheiden.


    „Lotaras!“, rief Nedeam erneut. „Es ist Gelpas! Gelpas ist ein Grauer! Gelpas!“


    Bernot ta Geos war Nedeam gefolgt und riss ihn instinktiv vom Fenster zurück.


    Keinen Augenblick zu früh.


    Fensterrahmen und Mauerwerk barsten und wurden ins Innere des Raumes geschleudert.


    „Das war keine Pulverkiste“, ächzte Bernot benommen.


    „Nein“, bestätigte Nedeam und sah den Offizier dankbar an. „Das war ein Wuchtzauber. Ich hätte bedenken müssen, dass Gelpas nicht bereitwillig zulässt, dass ich die anderen warne.“


    Bernot ta Geos’ Augen weiteten sich und im Hof wurden erneut panische Schreie laut. Vor der Öffnung im Mauerwerk loderten orangegelbe Flammen, ein Feuerball schoss in den Raum, prallte auf die gegenüberliegende Wand und einen Teil der Decke und entzündete diese in Augenblicken.


    „Feuer!“, schrie Bernot, der die Gefahr für das Gebäude erkannte. „Feuer im Haupthaus!“


    Unter ihnen flammte es erneut auf, doch es kam kein weiterer Feuerball hereingeflogen. Dafür wurden die Schreie im Hof noch lauter.


    Nedeam kroch nach vorne und riskierte einen Blick in den Innenhof.


    Flammen schossen quer über den Platz, erfassten Menschen und verkohlten ihre Leiber. Sie machten keinen Unterschied darin, wen sie trafen. Das Gemetzel im Hof schien zum Erliegen zu kommen, denn nun versuchte jeder, sich vor dem Feuertod zu retten.


    Nedeam sah eine Gestalt in der Nähe des zerstörten Torbaus, aus deren Händen die Feuerbälle aufstiegen. Das musste Gelpas sein und Nedeam verfluchte den Umstand, dass er keinen Bogen bei sich hatte. Wo war Lotaras oder wenigstens ein anderer Bogenschütze, der dem Grauen ein Ende bereiten konnte?


    Hinter Nedeam waren hastige Schritte und erregte Rufe zu hören, aber es klirrten keine Schwerter. Bernot wurde nicht angegriffen und so mussten es Verbündete sein, die zur Verstärkung eilten. Erneut spähte der Pferdelord in den Hof hinunter.


    Eine Handvoll gepanzerter Gardisten hastete auf Gelpas zu. Es musste sich um eine Gruppe von ta Geos’ Männern handeln, die allen Mut zusammennahmen, um dem unheimlichen Zauberer entgegenzutreten. Eine unsichtbare Kraft erfasste die Männer und wirbelte sie über den Platz, gefolgt von einem Feuerball, der einige von ihnen traf und verbrannte.


    Nedeam sah in grimmigem Zorn und ohnmächtig zu, wie das Graue Wesen unter ihm wütete.


    Dann zuckte der Zauberer zusammen und taumelte. Unsichtbare Schläge schienen seinen Leib zu treffen, dann kippte er hintenüber. Für einen kurzen Augenblick glaubte Nedeam die gefiederten Schäfte von Pfeilen zu erkennen, die aus dem Leib ragten.


    Der Pferdefürst blickte sich um und endlich konnte er Lotaras auf dem Wehrgang entdecken. Der Elf kniete und löste einen weiteren Pfeil auf ein anderes Ziel, dann richtete er sich auf und schob den Bogen auf den Rücken. Offensichtlich war sein Köcher leer, denn er zückte seine Elfenklinge.


    „Hierher!“, rief Nedeam. „Zum Haupthaus!“


    Lotaras schien den Ruf vernommen zu haben, denn er wandte sich dem Freund zu und hob kurz die Hand. Dann hastete er den Wehrgang entlang.


    Nun erst drehte sich Nedeam um.


    Bernot ta Geos und drei Gardisten schütteten gerade Wasser auf die Brände.


    Nedeam erhob sich und schob seine Klinge ins Futteral, um zu helfen. Sie mussten das Feuer löschen, sonst würde es sich ungehemmt ausbreiten und das Hauptgebäude verschlingen. Zwar waren die Wände aus Stein, doch Decken, Verkleidungen und Einrichtung bestanden aus Holz, welches den Flammen als Nahrung diente. Sie mussten das Gebäude erhalten, denn Nedeam wusste, dass es ihre einzige Zuflucht war.


    Der Kampf war noch lange nicht vorbei.

  


  
    Kapitel 45


    


    Ein Krieger der Orks verbrachte sein Leben mit der Vervollkommnung seiner Waffenkunst, Fressen, Saufen und dem Warten auf die Schlacht, die seinem Dasein erst den richtigen Sinn verlieh. Aber auch wenn es immer wieder zu Auseinandersetzungen mit Menschen und anderen Gegnern kam, so wusste doch jeder Ork, dass der größte Teil des Lebens aus dem besagten Warten auf den Feind bestand. Fangschlag stellte keine Ausnahme dar. Das machte es ihm jedoch nicht leichter, tatenlos in der Öde auszuharren und darauf zu warten, dass sich endlich etwas ereignen möge.


    Stunde um Stunde zog sich dahin und er warf immer wieder Blicke zur Festung von Nerianet und in das Umland. Die falschen Menschen aus Denderon und Hemjalis würden nach Nerianet kommen, davon war er fest überzeugt, und doch regten sich in ihm erste Zweifel, als die Zeit verstrich und sich nichts tat, was einen guten Kampf versprach.


    Je nachdem, wie der Wind stand, hörte er gelegentlich Fetzen von Musik und fröhliches Geschrei aus der Festung. Beim ersten Mal war er aufgefahren und hatte erschrocken überlegt, ob sich die falschen Menschen außerhalb seines Blickfeldes genähert hatten und das Schlachten ohne ihn stattfand. Dann hatte er erkannt, dass es nur die Art der Menschen war, zu feiern, und missmutig mit dem Schwert im Boden der Öde gestochert.


    Schwert ... Die erbeutete Klinge war nicht einmal ein richtiges Schwert. Jedenfalls nicht vom Standpunkt eines kräftigen Rundohrs. Viel zu zierlich und leicht in der Hand. Fangschlag schätzte es, wenn er beim Schlag die Wucht des geschmiedeten Stahls spürte.


    Die Zeit verstrich und näherte sich dem Abend.


    Fangschlag hockte in der Deckung karger Büsche, starrte zur Festung hinüber und kaute missmutig an etwas Brot und getrocknetem Fleisch, das zu den Soldatenrationen gehörte. Er fragte sich ernsthaft, wie die Menschen bei solchem Futter bei Kräften bleiben und in der Schlacht bestehen konnten. Für ein Rundohr wie ihn war es kaum genug, um sich vor dem Hungertod zu bewahren. Sein schwarzer Hengst Beißer kaute an einigen Blättern und zeigte dabei auch keine große Begeisterung.


    „Es wird bald losgehen“, murmelte Fangschlag, um ihnen beiden Zuversicht einzuflößen. „Spätestens, wenn die Nachtwende kommt“, fügte er nachdenklich hinzu. „Der Pferdemensch Nedeam meint, dass dann das Zeichen kommt, mit dem das Schlachten eröffnet wird. Wahrhaftig, Beißer, ich frage mich, wie ich mit diesem dünnen Stück Metall richtig kämpfen soll. Es wäre wohl besser, ich benutze meine Fänge und Klauen. So wie du deine Zähne und Hufe benutzt. Du wirst sie doch gegen die Brüder einsetzen, nicht wahr?“ Er sah den Hengst abschätzend an. „Immerhin waren sie nahe daran, dein Fleisch zu nehmen. Es ist also nichts dagegen einzuwenden, wenn du dir nachher ein paar Bissen von ihnen nimmst.“


    Er sah zu, wie Beißer an den Büschen rupfte. „Ich weiß, dass du ein Kämpfer bist, und ein Kämpfer braucht etwas Richtiges zu fressen. Ich werde nie verstehen, warum ihr Pferde und die Menschen euch die Mägen mit all dem Grünzeug verderbt.“


    Dann wirbelte Staub unter zahlreichen Füßen auf und Fangschlag sah erleichtert eine große Schar von Männern und Frauen, darunter etliche Kuttenträger, die sich der Festung näherten.


    „Ah, endlich, es geht los“, knurrte er und bleckte erfreut die Fänge. „Es sind nicht besonders viele, wenn man bedenkt, wie zahlreich die Gardisten in der Feste sind. Hoffentlich lassen Nedeam und die Pferdereiter mir ein paar übrig. Es wäre schändlich, die ganze Tageswende vergeblich gewartet zu haben.“


    Er spuckte auf das erbeutete Schwert der Bruderschaft und zog einen Stein darüber. „Ich muss es behutsam schärfen, Beißer, verstehst du? Es ist ein dünnes Schwert und wenn ich es zu fest reibe, mag es gar zerbrechen. Wahrhaftig, nun ein gutes Schlagschwert in den Händen zu halten, würde mir weit besser gefallen. Doch für die zerbrechlichen Glieder der falschen Menschen wird dieses genügen.“


    Sein Blick war nun aufmerksam, denn der Ork wartete auf das Zeichen, von dem Nedeam vermutete, dass es den Kampf eröffnen werde. Erneut stieg seine Unruhe, als es endlich zu dunkeln begann.


    Dann entfachte Illdur der Farbenprächtige seinen Himmelszauber.


    Fangschlag hatte dergleichen nie zuvor gesehen und war gleichermaßen erschrocken wie fasziniert. Bis er die dumpfen Schläge hörte, die sich zwischen das Zischen und leise Knallen der zerplatzenden Farben mischten.


    „Ferntöter!“, murmelte er betroffen. „Das ist das Berstpulver, mit dem unsere Ferntöter ihre Eisen werfen.“


    Er kannte dieses Geräusch nur zu gut. Als seine alte Legion noch in der Festung von Cantarim gelagert hatte, waren deren Wälle mit den neuen Ferntötern bestückt worden. Mächtige Eisenrohre, die man mit Berstpulver und einer großen Kugel lud. Sie spuckten Feuer und Rauch und trieben ihre Geschosse mit tödlicher Gewalt über große Entfernungen. Die Legionen waren später unter Fangschlags Kommando in die nördliche Öde von Rushaan marschiert und hatten dabei einige dieser Waffen mit sich geführt. Selbst die mächtige Festung der Paladine Rushaans mit ihren Lichtwaffen hatte den Ferntötern nicht widerstanden. Aber die Feigheit Einohrs und der Angriff von Zwergen und Pferdelords hatten die Legionen den Sieg gekostet. Damals war Fangschlag nach ehrenvollem Kampf in die Gefangenschaft der Pferdemenschen geraten und hatte mit ihnen einen Waffenbund geschlossen, um Einohr bei Gelegenheit stellen und töten zu können.


    „Das ist nicht gut, Beißer.“ Fangschlag erhob sich und hielt den Hengst am kurzen Zügel. „Dort dürfte es kein Berstpulver geben. Hörst du, wie die Mauern zerbrechen? Nein, das ist wahrhaftig nicht gut.“


    Alles drängte ihn danach, sich auf Beißers Rücken zu schwingen, in die Festung zu stürmen und seinen Waffenbrüdern beizustehen.


    „Weißt du, Beißer, ich glaube, um die Menschen steht es nicht gut. Ich bin wahrhaftig ein ehrenhafter Krieger, jeder Pferdereiter wird dir das bestätigen, aber ich bin auch ein kluger Krieger. Das dünne Schwert in meiner Hand wird in Nerianet nicht helfen. Nerianet braucht viele dünne Schwerter, wenn es bestehen soll. Wahrhaftig, Beißer, das spüre ich.“


    Fangschlag überlegte fieberhaft.


    Er hatte sich bereits gefragt, wie vierhundert falsche Menschen in der Lage sein sollten, die Übermacht der Gardisten niederzuringen. Nun da er das Berstpulver hörte, wusste er endgültig, was die Mörder aus Denderon und Hemjalis planten.


    „Sie wollen das Tor und die Mauern zerbersten lassen“, knurrte er. „Dann versuchen sie sicher, die Ferntöter der Menschen zu zerstören. Ich glaube nicht, dass sie die ganze Festung einnehmen wollen. Nein, das überlassen sie jenen, die nun, nach den Blitzfunken am Himmel, aus dem Pass strömen werden. Es sind bestimmt weit mehr als nur ein paar Hundert Krieger. Und es wird weit mehr als der Besatzung von Nerianet bedürfen, sie zurückzudrängen.“


    Er stieg in den Sattel und zog Beißer herum.


    „Pferdemensch Nedeam sprach davon, dass es Pferdereiter in Khalaneris geben soll. Wir müssen sie heranführen oder Nerianet und unsere Waffenbrüder sind verloren. Ein Ritt von einer Tageswende, Beißer.“ Er klopfte dem Hengst gegen den Hals. „Du bist ein großer und bösartiger Bursche, Beißer. Ich will meinen, du brauchst weit weniger Zeit. Nun denn, so zeig mir, wie rasch du laufen kannst.“

  


  
    Kapitel 46


    


    Nacht lag über Nerianet.


    Der Rauch der Explosionen und des Himmelszaubers war verschwunden. Der Sternenhimmel zeigte sich in all seiner überwältigenden Pracht und enthüllte viel von dem Grauen, das sich in der geschundenen Festung abspielte.


    Nedeam stand noch immer im Versammlungsraum der Offiziere und hielt sich hinter den Mauerresten der Fensteröffnung verborgen, während er vorsichtig hinaussah. Er war froh, dass die Dunkelheit viele der blutigen Details gnädig verbarg. Wenn der Morgen anbrach, würden sie alle offenbart werden.


    Bernot ta Geos kam gebückt heran, damit man ihn von unten nicht sah.


    Seit dem Tod des Grauen Wesens Gelpas war erst kurze Zeit vergangen. Gerade genug, um das Feuer zu löschen. Noch immer tobte der Kampf, der sich zunehmend in Richtung des Hauptgebäudes verlagerte.


    „Unsere Leute wollen sich hier sammeln und neu organisieren“, murmelte der Hauptmann. „Eine kluge Entscheidung. Dort unten kann man kaum erkennen, wer auf welcher Seite steht, und die Tatsache, dass ta Mareks falsche Gardisten darunter sind, macht es für die Unsrigen nicht leichter.“


    „Die Menschen dort unten folgen keinem Plan“, erwiderte Nedeam. „Macht Euch nichts vor, Hauptmann. Es ist der Instinkt, der sie hier Schutz suchen lässt. Die Mauern können nicht gehalten werden und im Hof erkennt man kaum, was vor sich geht. Dieses Gebäude ist die einzige Zuflucht.“


    „Aber unsere Männer sind in der Übermacht.“ Ta Geos leckte sich über die trockenen Lippen. „Sie werden mit dem Mordgesindel fertig.“


    „Die Schwertmänner und die Gardisten Eurer Beritte waren vorbereitet und bewaffnet. Aber ein Großteil starb bei den Explosionen, die anderen waren von Freund und Feind umgeben. Da gibt es keine klare Front, Bernot. Und wie Ihr erwähntet, ta Mareks Männer tragen die gleiche Uniform wie jeder andere Gardist.“


    „Dennoch ist der Feind eins zu vier unterlegen.“ Bernot ta Geos weigerte sich, die Realität anzuerkennen. Es war ihm unbegreiflich, dass der Kampf um Nerianet verloren sein sollte.


    „Das mag vor den Explosionen so gewesen sein, doch es hat sich längst geändert. Zu viele wurden vom Berstpulver und dem Mordgesindel erschlagen.“


    Vom zerstörten Fenster aus konnte man die zahllos scheinenden Körper sehen, die reglos im Hof lagen. Dazwischen hasteten einzelne Gestalten umher. Sie kümmerten sich vor allem um jene, die sich noch rührten. Nedeam wusste, dass sie keine Hilfe, sondern den Tod brachten.


    Die Wehrmauer und die Gebäude, die Nedeam von seinem Standort aus sehen konnte, waren größtenteils beschädigt, teilweise völlig in sich zusammengebrochen. Ein ganzer Abschnitt der Mauer lag in Trümmern. Dort, wo der Wehrgang noch intakt war, lagen die Körper der toten Posten. Ihre Wache hatten andere übernommen, welche deutlich erkennbar die langen Kutten der Bruderschaft trugen.


    Es wurde noch immer gekämpft.


    Die Männer nutzten Schwerter, Hölzer und sogar Steine. Manche kämpften mit den bloßen Händen. Gelegentlich war das seltsame Schnalzen zu hören, mit dem die Angreifer ihre Bolzenstöcke abfeuerten. Die Kutten der Brüder waren von oben gut zu erkennen, und dies galt zu Nedeams Erleichterung auch für die langen Umhänge, welche seine Pferdelords trugen. Die meisten der Schwertmänner schienen noch zu kämpfen, was einem Wunder gleichkam.


    „Wir müssen hinunter und unseren Leuten helfen.“ Bernot ta Geos hielt es nicht aus, untätig zuzusehen.


    „Sagt, Hauptmann, die Signaleinrichtung Eures Turms … Sie funktioniert auch in der Nacht?“


    „Selbstverständlich. Während der Nachtwende verwenden wir starke Brennsteinlampen, um die Lichtblitze zu senden.“ Ta Geos blickte unwillkürlich zur Decke des Raumes. „Ja, warum bin ich nicht darauf gekommen? Wir können die Beritte am Feuergraben herbeirufen.“


    „Ich dachte eher daran, die anderen Festungen zu alarmieren“, erwiderte Nedeam. „Die Besatzungen der Wachtürme am Graben sind geschwächt und können uns kaum helfen. Dies ist der Auftakt zu etwas Großem, mein Freund, und es wird mehr brauchen als ein paar Beritte, um es aufzuhalten.“


    Bernot ta Geos’ Gesicht wirkte im Halbdunkel des Raumes ungewöhnlich blass. „Dann sollten wir uns eilen. Das Signalgerät ist über den Räumen von ta Kalvet.“ Sein Gesicht verfinsterte sich. „Ich frage mich, wo der Kerl überhaupt steckt. Verdammt, ich hätte nicht gedacht, dass er sich als solcher Feigling erweist.“


    Nedeam warf einen kurzen Blick auf Illdur. Der Farbenprächtige hatte sich in einer Ecke zusammengekauert, jammerte leise und bot ein Bild des Elends. Die Gardisten, die beim Löschen des Feuers geholfen hatten, standen neben der Tür und warteten auf die Befehle des Hauptmanns. Sie würden keine große Hilfe sein, denn sie trugen keine Rüstungen und besaßen keine Waffen.


    „Geht hinunter“, ordnete ta Geos an. „Helft bei der Verteidigung des Eingangs, so gut es geht. Und bevor ich es vergesse, denkt daran, die Waffenkammer aufzubrechen. Wer weiß, wo der verdammte ta Kalvet den Schlüssel aufbewahrt …“


    Nedeam und der Hochgeborene traten wieder in das enge Treppenhaus. Über ihnen war der nächste Treppenabsatz zu sehen. Auch dort brannte eine kleine Brennsteinlampe mit trübem Licht.


    „Ta Mareks Männer waren hier unten“, sinnierte der Hauptmann. „So werden sie jetzt sicherlich dort oben sein.“


    „Nun, mein Freund, wenn Ihr von ta Kalvet und seinem Schlüssel wisst, wird ta Marek wohl dieselbe Kenntnis haben.“ Nedeam lächelte halbherzig. „Ich denke nicht, dass ta Kalvet sich aus Feigheit verkriecht. Ich denke eher, dass er längst erschlagen wurde.“


    „Verfluchte Mordbande.“


    Sie schlichen die Stufen hinauf. Der obere Absatz war zwar beleuchtet, doch alles jenseits dieses Abschnitts lag in Dunkelheit gehüllt. Ihnen beiden war bewusst, dass sie im Licht der Lampe, so schwach es auch sein mochte, gut zu erkennen waren, während sich ein Feind verborgen halten konnte.


    Sie hielten die blutbefleckten Klingen bereit, während sie Stufe um Stufe nahmen. Unten waren Rumoren und die Stimmen von Männern zu hören, doch darum konnten sie sich nicht kümmern. Die beiden Kämpfer verharrten, als über ihnen Holz knarrte. Als sich jedoch nichts rührte, gingen sie weiter.


    Schließlich erreichten sie den oberen Absatz. Die Türen der Räume im Obergeschoss waren allesamt geschlossen, sodass der Gang im Dunkel lag.


    „Verflucht, man kann nichts erkennen“, flüsterte ta Geos. „Seht Ihr etwas, Hoher Lord?“


    „Still“, zischte Nedeam. „Was man nicht sieht, vermag man vielleicht zu hören.“


    Der Pferdefürst verfluchte den Lärm, der aus dem Innenhof heraufdrang.


    Ta Geos sah dies ebenso. „Wenn es wenigstens still wäre“, raunte er. „Aber so werden wir einen lauernden Mann nicht einmal dann hören, wenn er sehr laut schnauft.“


    „Still“, wiederholte der Pferdelord.


    Nedeam überlegte. Sie kamen vom Treppenhaus, wo die Lampe brannte. Wenn sich jemand im Gang verbarg, machten sie es ihm leicht. Die Konturen ihrer Leiber hoben sich vor dem Licht ab. Ein leichtes Ziel.


    „Macht die Lampe aus“, sagte Nedeam und versuchte, das Dunkel zu durchdringen.


    Er hörte, wie sich der Hauptmann hinter ihm bewegte, dann erlosch das Licht. Immerhin waren nun die Chancen ausgeglichen. Zumindest fast. Wenn sich hier jemand verborgen hielt, so wusste er, dass ein Feind über den Gang kam. Nedeam und ta Geos hingegen konnten nur raten, wo sich ein Gegner versteckt halten mochte.


    Der Pferdefürst hätte nun die Gabe der Aura, die ihm Gefahr anzeigte, gut gebrauchen können, doch auf sie war kein Verlass. Wie schon so oft war er auf seine eigenen Instinkte und Fähigkeiten angewiesen. Er versuchte, sich den Grundriss des Obergeschosses in Erinnerung zu bringen. Von diesem Gang zweigten drei Türen ab. Die vorderste führte in den Amtsraum des Kommandanten, die nächste in dessen Privatgemächer. Was hinter der dritten Tür lag, wusste er nicht, er hatte den Raum nie zu Gesicht bekommen. Neben dieser Tür befand sich der Aufstieg zur Signalplattform, kaum mehr als eine bequeme Leiter.


    Wo würde ein Angreifer lauern?


    Sicher erwartete er, dass man nach Hones ta Kalvet suchen würde.


    Nedeam presste die Lippen aufeinander. Er musste auf seinen Instinkt vertrauen.


    Im Gang schien sich niemand aufzuhalten, er hätte sich sonst längst bemerkbar gemacht. Spätestens, als ta Geos Anstalten gemacht hatte, die Lampe zu löschen, denn diese Handlung nahm einem lauernden Feind den Vorteil.


    Nedeam tastete hinter sich und spürte, wie ta Geos kurz zusammenzuckte, als er dessen Arm berührte. „Wir nehmen die erste Tür“, wisperte er. „Ich stürme und Ihr folgt.“


    Sie hatten lange genug gewartet. Viel zu lange, denn andernorts kämpften Männer um ihr Leben.


    Nedeam schloss kurz die Augen, atmete tief durch. Dann rammte er gegen die geschlossene Tür. Sie hielt der Gewalt nicht stand und brach aus den Angeln. Während er noch über den Boden rollte, registrierte er erleichtert, dass genug Licht durch das Fenster fiel, um sich orientieren zu können. Er prallte gegen einen reglosen Körper, kam auf die Beine, während nun ta Geos durch die offene Tür schoss.


    „Wir haben ta Kalvet wohl gefunden“, stellte der Hauptmann fest. „Damit dürfte ich nun der Kommandant der Feste sei.“


    „Herzlichen Glückwunsch“, sagte Nedeam bitter und erhob sich.


    Zwischen dem Amtsraum des Toten und dessen Privatgemächern gab es eine direkte Verbindungstür. Diese stand offen und Nedeam vernahm das leise Ächzen von Holz.


    Er deutete mit der Schwertklinge hinüber und ta Geos nickte schweigend.


    Nedeam gab ihm ein Zeichen, zu warten. Lautlos löste er seinen Umhang von den Schultern und schob ihn über die Klinge des Schwertes. Auf Zehenspitzen schlich er zur Tür und schob die ausgestreckte Waffe langsam nach vorne. Normalerweise würde sich niemand von einem solchen Stück Stoff täuschen lassen, aber Nedeam wusste, wie groß die Anspannung eines Menschen war, wenn er belauert wurde oder seinerseits einen anderen belauerte.


    Der Stoff ruckte, als sich eine Klinge hineinbohrte.


    Ta Geos stieß einen Schrei aus, in dem sich seine Anspannung entlud. Sein Schwert zuckte in die Richtung, aus der die fremde Waffe gekommen war.


    Sie hörten einen keuchenden Aufschrei, dem ein Stöhnen folgte.


    Ta Geos zog sein Schwert zurück und Nedeam sprang an ihm vorbei.


    Neben der Tür lehnte eine Frau mit langem schwarzem Haar, die ihn aus aufgerissenen Augen anstarrte. Ein Dolch entfiel ihrer kraftlos werdenden Hand. Dann gaben ihre Beine nach, und sie sank an der Wand zu Boden.


    „Verdammt, das ist ein Weib!“, stellte Bernot ta Geos fest. „He, ich glaube, ich kenne sie.“


    „Ja, die Zeichendeuterin Inru… Ach, wie auch immer. Ihr Name ist ohne Bedeutung. Jedenfalls ist sie nun ebenso tot wie der Hochgeborene ta Kalvet.“


    „Ob sie es war, die ihn …?“


    „Wer denkt bei einem prachtvollen Weib schon an hinterlistigen Mord?“, erwiderte Nedeam. „Aber sie war nicht allein.“


    „Woher wollt Ihr das wissen?“


    „Ta Kalvet stand am Fenster, als er das Zeichen gab, und ich denke, da hat er schon nicht mehr gelebt.“


    Ta Geos blickte in Richtung des Amtsraumes, wo der tote Kommandant lag. „Hm, ja, allein hätte sie das nicht bewältigt. Vielleicht waren es die Kerle, die den armen Illdur angegriffen haben.“


    „Möglich. Dennoch müssen wir damit rechnen, dass weitere von ta Mareks Männern auf der Plattform sind.“


    „Na schön, sehen wir nach“, meinte ta Geos entschlossen.


    Sie traten wieder auf den Gang hinaus.


    Durch die offene Bodenluke des Signalturms fiel kaum Licht. Es war gerade genug, um die oberen Sprossen der Leiter zu erkennen, die zur Plattform hinaufführte. Von dort kam das leise Scharren von Füßen.


    „Wenigstens einer“, flüsterte Bernot.


    Nedeam nickte. War es einer oder handelte es sich um mehrere Männer? Freunde oder Feinde? Wahrscheinlich waren es Verräter aus ta Mareks Beritt, aber dessen konnte sich der Pferdefürst nicht sicher sein. Ebenso bestand die Möglichkeit, dass die Wachen auf dem Turm loyal waren und noch immer ausharrten.


    Wieder einmal verfluchte er im Stillen, dass er die Gabe der Aura nicht kontrollieren konnte.


    „Euren Helm, ta Geos.“


    Der Hauptmann begriff die Absicht des Pferdelords und reichte ihm den federgeschmückten Helm. Nedeam steckte ihn auf die Spitze seines Schwertes. Dann hüstelte er vernehmlich.


    „Habt acht auf dem Turm, Gardisten. Hier ist Hauptmann ta Geos. Ich komme herauf.“


    Der Hochgeborene runzelte überrascht die Stirn, während Nedeam vernehmlich mit den Füßen auf den Boden trat und leicht an der Leiter ruckelte. Der Helm schob sich höher, als er den Arm ausstreckte, und wurde von der Plattform aus sichtbar.


    Begleitet von einem heiseren Aufschrei fuhr eine Klinge herab, glitt am Helm entlang und hätte seinem Träger eine böse Wunde in die Schulter gehackt.


    Noch während das Schwert zurückgezogen wurde, hastete Nedeam die Sprossen hinauf, sah aus dem Augenwinkel eine Bewegung und spürte auch schon einen heißen Schmerz, als eine andere Waffe an seiner Hüfte entlangschabte. Er ignorierte die Wunde, warf sich durch die Bodenluke, schlug dabei instinktiv mit der eigenen Waffe um sich und wehrte auf diese Weise einen erneuten Stoß ab.


    Zwei Männer in den Rüstungen der Garde drangen auf ihn ein und trieben ihn derart in die Enge, dass Nedeam nicht auf die Füße kam und sich ihrer nur schwer erwehren konnte.


    Bernot ta Geos’ Oberkörper erschien in der Luke. Der brave Hauptmann stieß einen grimmigen Fluch aus, mit dem er die Aufmerksamkeit eines der Kämpfer auf sich zog.


    „Verfluchter Kerl!“, rief ta Geos, denn er hatte Renter ta Marek erkannt. „Jetzt werdet Ihr für Euren Verrat büßen.“


    „Ich bin kein Verräter, ta Geos“, erwiderte der falsche Gardeoffizier mit kaltem Lächeln. „Ich bin ein Soldat, der Rache für sein Land nimmt.“


    Die Klingen der beiden Kontrahenten prallten aufeinander. Ta Geos war im Nachteil, denn er stand noch immer auf der Leiter. Ta Marek tänzelte förmlich um die Bodenluke, sodass sich der Hauptmann nicht nur nach oben verteidigen, sondern auch auf der Leiter drehen musste. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er unterliegen würde.


    Nedeam war unglücklich, aber nicht schwer getroffen. Die Schneide des Schwertes hatte ihn direkt unter dem Ansatz des Harnischs erwischt. Die Wunde war nicht unmittelbar tödlich, stellte aber dennoch eine Gefahr dar. Auch wenn sie ihn nur wenig in der Bewegung behinderte, so verlor der Pferdelord doch Blut, und wenn er zu viel davon einbüßte, würde ihn dies entscheidend schwächen.


    Der Pferdelord drückte sich im Sitzen mit den Beinen immer weiter nach hinten, während die Schwerter in Schlag und Stoß aufeinanderprallten. Keuchen und grimmiges Fluchen begleitete das Klirren der Waffen. Dann spürte Nedeam die Einfassung des Signalturms im Rücken, stemmte die Füße gegen den Boden und drückte sich hoch.


    Endlich stand er auf den Beinen und konnte seine Fähigkeiten und seine Wendigkeit ausspielen. Der falsche Gardist geriet seinerseits in die Defensive. Auch hier bemerkte Nedeam, dass der Mann gut ausgebildet war, ihm jedoch die praktische Kampferfahrung fehlte. Aus dem Augenwinkel sah er, das Bernot ta Geos in einer üblen Lage war. Renter ta Marek war drauf und dran, den Hauptmann zu bezwingen.


    Kurz entschlossen trat Nedeam seinem Widersacher zwischen die Beine. Während der Mann sich stöhnend krümmte, war der Pferdefürst mit zwei langen Schritten bei ta Marek. Der fuhr gerade rechtzeitig herum, um die zustoßende Waffe zu blockieren. Doch ta Geos nutzte die günstige Gelegenheit und rammte das eigene Schwert nach oben. Es fuhr dem falschen Ritter von schräg unten in die Wirbelsäule, durchtrennte sie und ließ ta Marek aufschreiend vornüberstürzen, direkt in einen gnadenlosen Hieb Nedeams, der das Leiden des Mannes beendete.


    Der Pferdefürst wirbelte herum, um sich seinem ursprünglichen Gegner zuzuwenden. Der hatte sich von dem Tritt erholt, doch anstatt Nedeam erneut anzugreifen, hastete er in die Ecke der Plattform, in der das Signalgerät stand. Spiegel, Lampe und Gestänge zerbrachen unter seinen Schwerthieben. Nedeams Stoß kam zu spät, um es noch zu verhindern. Ein seltsam zufriedenes Lächeln lag auf dem Gesicht des falschen Gardisten, als er den Tod empfing.


    Schwer atmend standen Nedeam und Bernot auf der Plattform. Der Pferdefürst hielt sich die schmerzende Hüfte.


    „Wir müssen die Wunde versorgen“, sagte ta Geos besorgt. „Ihr verliert zu viel Blut.“


    „Ja, eine Binde könnte nicht schaden“, gab der Pferdelord zu. „Aber es ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Nur eine Fleischwunde, sie wird rasch heilen.“


    Dies immerhin war ein Vorteil seiner einstigen Verschmelzung mit einem Grauen Wesen. Die Verletzung würde sich rasch schließen und nicht einmal eine Narbe hinterlassen.


    Der junge Pferdefürst starrte bitter auf die echten und falschen Gardisten, deren Leiber auf der Plattform lagen, und dann auf das zerstörte Signalgerät.


    „In jedem Fall geht es mir weit besser als dem Lichtspiegel“, seufzte er.


    Bernot ta Geos nickte. „Ja, da wird keine Binde helfen“, sagte er düster. „Somit kann Nerianet keine Nachricht mehr blitzen. Wir sind auf uns allein gestellt.“ Er trat an die Brüstung des Turms und blickte nach unten. „Immerhin halten wir das Haupthaus, und wenn die Beritte vom Feuergraben kommen, werden wir das Mordgesindel und die Verräter ta Mareks rasch überwältigen. Wir brauchen nur auf das Tageslicht zu warten, dann werden die Männer am Graben unsere Lage erkennen und uns zu Hilfe eilen.“


    „Es ist noch früh am Abend, Hauptmann. Lasst Euch nicht täuschen. Es ist kaum ein halber Zehnteltag vergangen, seit das Gemetzel begonnen hat. Wir werden noch eine ganze Weile ausharren müssen.“


    Der Pferdefürst trennte einen Streifen aus seinem langen Umhang. Ächzend presste er den Stoff auf den tiefen Schnitt. „Außerdem werden die Männer am Feuergraben selbst genug zu tun haben, ta Geos. Seht nach Osten zum Spaltpass.“


    Bernot ta Geos stieß erneut einen grimmigen Fluch aus.


    Im Licht der Sterne funkelten und blitzten Rüstungen und Waffen, als sich eine volle Legion des Feindes dem Übergang des Feuergrabens näherte.

  


  
    Kapitel 47


    


    Der tote Bruder am verborgenen Pfad war tatsächlich der erwartete Bote.“ An-Olrevge spuckte wütend aus. „Er sollte die Legionen nach Nerianet rufen, und durch das Zögern des verdammten Einohr haben wir wenigstens zwei Tageswenden verloren.“


    Der Legionskommandant und Stellvertreter Andor-Atarevges sah zu der Festung von Nerianet hinüber, die sich undeutlich in der Ferne abzeichnete. Gerade stiegen wieder bunte Lichter zum Himmel auf, dazwischen waren gedämpfte Detonationen zu hören. Die Rumaki waren zu weit entfernt, um andere Laute zu hören oder Einzelheiten zu erkennen, doch die Bedeutung dessen, was sie erblickten, war allen bewusst.


    An-Olrevge sah die Kohortenführer seiner Legion an. „Es war geplant, mit der Macht der gesammelten Legionen gegen Nerianet vorzurücken, doch nun sind wir auf uns allein gestellt. In der Festung kämpfen unsere Brüder und Schwestern und wir können und werden sie nicht im Stich lassen. Wir rücken vor und greifen an. Kohortenführer Bensve, entsende deinen schnellsten Läufer zum Legionslager. Sie sollen kommen, so rasch sie nur können.“


    An-Olrevge empfand mit Recht Stolz auf seine Legion. Bis eben hatten die Männer noch in der Dunkelheit des Spaltpasses gelagert, frierend und ohne Klage, dass sie kein Feuer entfachen durften, und nun formierten sie sich in kürzester Zeit zu den zehn Kohorten, aus denen eine Legion bestand. All das geschah ohne Lärm, wenn man vom gelegentlichen leisen Klirren der Rüstungsteile und Waffen absah. An-Olrevge gab den Befehl zum Vormarsch, der von den zehn Kohortenführern wiederholt wurde. Dann, im absoluten Gleichmaß, setzten sie sich in Bewegung.


    „Doppelfuß“, befahl An-Olrevge, und die Kohorten verfielen in Laufschritt.


    Es war ein kräftezehrender Lauf, aber in der Festung wurde gekämpft und man wartete dort sicher sehnsüchtig auf das Erscheinen der versprochenen Verstärkung.


    Einige der Männer fielen zurück, doch die meisten hielten durch. Der Legionskommandant war froh, dass seine eigene Ausdauer reichte. Es hätte ihn zutiefst beschämt, wenn er der Grund für Verzögerungen gewesen wäre oder die Spitze nicht hätte halten können.


    Langsam traten die Konturen Nerianets deutlicher hervor. Manchmal, wenn die Funkenlichter am Himmel aufblitzten, wurde die Festung in aller Klarheit sichtbar und ihre Mauern schienen aus blauem, grünem oder rotem Stein zu bestehen. Dann versank sie erneut im Dämmerlicht.


    Die Füße stampften im Gleichklang auf den Boden und wirbelten den Staub des Passes auf. An-Olrevge wusste, dass dieser Staub und das leichte Funkeln des Metalls im Sternenlicht gut zu erkennen waren und die Annäherung der Legion nicht lange verborgen bleiben konnte. Seine Sorge galt dabei weniger der Festung, deren Besatzung sicher vollauf damit beschäftigt war, sich der Bruderschaft zu erwehren, sondern den Beobachtungstürmen, die entlang des Feuergrabens standen. Dort war noch alles ruhig, aber das würde nicht mehr lange so bleiben.


    Die dunkle Linie, welche den Verlauf des Feuergrabens markierte, war jetzt gut zu sehen.


    „Auf die Mitte der Mauer formieren!“, rief der Legionskommandant. „Der Übergang lässt nur drei Kohorten Raum!“


    Der Bereich, in dem man den Feuergraben gefahrlos überqueren konnte, bot gerade genug Platz, dass drei eng formierte Kohorten nebeneinander marschieren konnten. Eine tödliche Engstelle, wenn sie von den Dampfkanonen der Festung verteidigt wurde. An-Olrevge hoffte, dass die Waffen nicht besetzt waren und schweigen würden. Ihre massiven Geschosse würden sonst mit verheerender Wirkung in die engen Reihen der Kohorten schlagen. Aber der Legion blieb keine Wahl. Sie musste die Engstelle schnellstens passieren und den Brüdern zu Hilfe eilen. Es blieb keine Zeit, die Linien zu lockern und dadurch die möglichen Verluste zu mindern.


    Während des Laufs veränderte sich die Formation der Legion. Zuvor hatten sich die Männer in der klassischen Angriffslinie bewegt. Eine dichte Reihe von fünf Kohorten nebeneinander, dann in einigem Abstand dahinter die anderen Einheiten in der zweiten Reihe. Jetzt bildeten sie eine Säule aus jeweils drei Kohorten, die Schulter an Schulter liefen. Die zehnte bildete den Abschluss.


    Irgendwo seitlich ertönte ein metallenes Horn.


    Der Bannerträger, der trotz des schweren Tuches mit seinem Legionsführer Schritt hielt, fand noch genug Luft zum Sprechen. „Das kam von einem der Beobachtungstürme. Die Alnoer haben uns entdeckt.“


    An-Olrevge nickte. Allmählich fühlte er die Erschöpfung des Laufs und hoffte, dass er noch die Kraft zum Kampf hatte. „An den Türmen haben sie keine Kanonen und können nichts gegen uns unternehmen. Solange die Batterien der Festung schweigen, kann uns nichts geschehen.“


    Andere Hörner nahmen das Signal auf. Auf den Signalplattformen der Türme war Lichtschein zu sehen, dann flammten die Signalspiegel auf und verschickten hektische Blitze. Rechts und links von Nerianet wurden weitere Lichter sichtbar, die sich rasch bewegten.


    „Sie entzünden den Feuergraben!“, rief einer der Männer.


    „Das kann uns nicht aufhalten“, erwiderte ein Kohortenführer. „Wir stoßen zwischen den Feuern durch.“


    Die alnoischen Gardisten, die von den Türmen ausgeschwärmt waren, entzündeten den Feuergraben mit ihren Fackeln. Ein drohendes Glühen breitete sich rasch zu den Seiten aus und ließ nur eine Passage offen – den Übergang vor den Mauern der Festung.


    Doch deren Dampfkanonen schwiegen.


    An-Olrevge stieß einen triumphierenden Schrei aus, als er den Übergang erreichte, und seine Männer stimmten ein, denn kein Kanonengeschoss und kein Pfeil hinderte sie daran, weiter auf die Festung zuzustürmen.


    Andor-Atarevge hatte seinen Legionären eingeschärft, sich nicht um die Beobachtungstürme am Feuergraben zu kümmern. War die Festung erst eingenommen, dann stellten die Gardisten am Feuergraben keine Gefahr mehr dar und konnten leicht überwältigt werden.


    „Die Festung!“, schrie An-Olrevge. „Stürmt die Feste! Für Rumak und die Rache!“


    Die Waffen der Festung schwiegen und in ihren Mauern klafften breite Breschen, und so stürmte die Legion nach Nerianet hinein.

  


  
    Kapitel 48


    


    Einige Hundert Gardisten und etliche der Schausteller hatten es geschafft, sich in das Hauptgebäude der Festung zu retten, doch ihre Lage war keineswegs beneidenswert. Mit dem ersten Licht des Tages wurde die Bedrohung durch den Feind in aller Deutlichkeit erkennbar. Was die Nacht zuvor noch gnädig verhüllt hatte, offenbarte der Tag mit aller Schonungslosigkeit.


    Der Innenhof Nerianets lag voller Leichen, zertrümmerten Tischen und Bänken. Blut bedeckte die Steinplatten und mischte sich mit den Überresten von Speisen und Getränken. Einige der Eroberer stillten ungerührt ihren Hunger und Durst, während sie von den Toten des Gemetzels umgeben waren. So sehr dieser Anblick die Verteidiger auch erzürnte, so wenig konnten sie dagegen unternehmen.


    Fremdartig gekleidete Männer beherrschten die Überreste der westlichen und südlichen Mauerabschnitte. Einige plünderten die toten Gardisten.


    Bernot ta Geos hatte das Kommando über die eher kläglichen Reste der Garnison. Er stand mit Nedeam, Lotaras und Scharführer Herklund auf der Plattform des Signalturms. Die Toten hatte man von dort ohne großes Zeremoniell in den Innenhof geworfen. Auch die beiden Gardisten. Man würde später um sie trauern, doch nun brauchte man den Platz. Zwei Soldaten, die keine Rüstung trugen, bemühten sich um die Reparatur der Signaleinrichtung und versuchten, deren Gestänge zu richten. Von dem wichtigen Spiegel waren allerdings nur Fragmente übrig und die Suche nach einem Ersatz war erfolglos verlaufen.


    „Wir halten das Haupthaus“, sagte Hauptmann Bernot ta Geos missmutig, „und wir können den Feind daran hindern, bei uns einzudringen. Immerhin hat die Waffenkammer uns Rüstungen, Schilde und Schwerter geboten. Der Feind müsste sich zum Sturm am Eingang zusammendrängen, da nützt ihm seine Übermacht nichts. Wir werden standhalten.“


    „Für eine Weile“, schränkte Scharführer Herklund ein. „Wasser gibt der Brunnen im Erdgeschoss genug her und die Vorräte werden eine Weile ausreichen. Die Kammern waren ja gut gefüllt. Doch wir können ebenso wenig hinaus, wie der Feind zu uns herein kann. Früher oder später wird uns seine Übermacht erdrücken.“


    Nedeam nickte. „Er hat nur eine Legion herangeführt. Aber ich bin davon überzeugt, dass weitere kommen werden. Nerianet zu zerstören und sich dann zurückzuziehen, ohne diesen Sieg auszunutzen, wäre sinnlos. Die Festung wäre rasch wieder aufgebaut, und der Feind kann sich ausrechnen, dass sie entscheidend verstärkt würde. Nein, dieser Angriff ergibt nur dann Sinn, wenn der Feind tief ins Reich von Alnoa vordringen will.“


    „Und dazu braucht er mehr Legionen“, seufzte ta Geos.


    „Ja, dazu braucht er mehr Legionen.“ Nedeam blickte nach Osten. „Sie werden noch im Pass stecken, doch wenn sie die Festung erreichen, werden wir von ihrer Zahl überrannt.“


    „Wir haben eine Menge Bögen in der Waffenkammer gefunden, doch kaum Pfeile.“ Ta Geos schlug wütend auf die steinerne Brüstung.


    Lotaras sah trübsinnig auf seinen Pfeilköcher, der nahezu leer war. Er hatte versucht, ein paar seiner verschossenen Pfeile zurückzuholen, aber der Feind hatte ihn zu sehr bedrängt. Die kurzen Pfeile der alnoischen Garde konnte er jedoch nicht verwenden.


    „Es gab mehr als genug Pfeile“, sagte Scharführer Herklund grimmig. „Aber jemand ist uns zuvorgekommen und hat die meisten von ihnen zerbrochen.“


    „Ta Mareks Männer“, fluchte ta Geos und spuckte in den Hof hinunter.


    Lotaras packte ihn am Kragen und riss ihn zurück.


    Mit dumpfem Klatschen schlug ein Bolzen ins Mauerwerk.


    „Schlecht gezielt“, stellte der Elf kühl fest. „Aber sie haben genug Bolzen, um es immer wieder zu versuchen. Diese Bolzenrohre sind nicht sehr genau, aber sie sind zahlreich.“


    „Wie der Feind.“ Nedeam lächelte. „Aber wir stehen nicht zum ersten Mal gegen eine Übermacht und noch ist sie nicht groß.“


    Lotaras sah einen Mann mit einem Bolzenrohr auf der gegenüberliegenden Wehrmauer und überlegte, ob er einen seiner kostbaren Pfeile verschießen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Als der Bolzen gelöst wurde, verrieten ihm seine elfischen Sinne, dass er das Ziel verfehlen würde, und so blieb er seelenruhig stehen, während das Geschoss an ihm vorbeisurrte.


    „Diese verfluchten Kerle wissen ganz genau, dass wir kaum Pfeile haben und sie für den Sturm aufsparen müssen.“ Erneut schlug ta Geos auf die Einfassung. „Sie spazieren in aller Ruhe herum und verspotten uns.“


    „Wir könnten Steine aus der Brüstung brechen und ihnen auf den Kopf werfen“, schlug einer der Gardisten vor. „Das würde ihnen sicher nicht gefallen.“


    Ta Geos stieß ein leises Schnauben aus. „Notfalls werden wir das tun müssen. Doch der Hohe Lord Nedeam hat recht. Unsere Sorge muss jenen gelten, die noch über den Pass kommen. Unsere Männer in den Türmen am Feuergraben sind zu wenige, um uns zu helfen oder einen Angriff abzuwehren.“ Er blickte auf die Nordostmauer und ihre schwere Batterie von Dampfkanonen. „Leider kann man sie nicht drehen, um den Feind in der Festung damit zu bekämpfen.“


    Nedeam leckte sich über die Lippen. „Aber wenn wir die Kanonen bemannen, könnten wir jedem Angreifer einheizen, der noch über den Pass kommen will.“


    Bernot ta Geos überlegte angestrengt. „Man kann den Verbindungssteg benutzen, der aus dem Obergeschoss zur Batterie führt, aber die Männer an den Kanonen würden dort kaum Deckung finden. Leichte Beute für den Feind und seine Bolzen. Zudem kann er über die Aufgänge stürmen und mit dem Schwert angreifen.“


    „Dem können wir selbst mit Schwert und Schild begegnen“, meinte Nedeam.


    Ta Geos räusperte sich. „Wir haben noch sechshundert Männer, wenn wir die Leichtverwundeten einrechnen. Zwei Drittel von ihnen sind gerüstet und bewaffnet. Der Rest hat immerhin Schild und Schwert aus der Waffenkammer.“ Abermals blickte er über den Hof und die Mauerabschnitte. „Darunter sind siebzig Eurer Schwertmänner, was einem Wunder gleicht.“


    „Und ein Elf“, ergänzte Lotaras beleidigt. „Das gleicht einer Zehn Eurer Männer, guter Herr.“


    Der Hauptmann lächelte halbherzig. „Fraglos.“


    „Vom Landvolk und ta Mareks verräterischem Gesindel ist nicht mehr viel übrig“, warf Nedeam ein. „Somit stehen rund zweitausend Feinde gegen unsere sechshundert. Beileibe kein so schlechtes Verhältnis, da wir nicht in breiter Front kämpfen, sondern nur die Aufgänge verteidigen müssten.“


    Bernot ta Geos setzte seinen Helm ab und betrachtete den verbeulten Nackenschild. „Es wäre wohl einen Versuch wert“, brummte er. „Obwohl ich nicht glaube, dass wir die Batteriemauer lange halten könnten. Wir brauchen genug Männer um das Haupthaus zu verteidigen, dann jene, welche die Aufgänge halten. Wenigstens zwanzig, welche die Kanonen bemannen, und die doppelte Zahl, welche diese Männer mit ihren Schilden deckt.“ Er seufzte. „Dennoch, es ist ein verlockender Gedanke.“


    Bernot ta Geos setzte den Helm wieder auf und der schwache Wind spielte mit den geknickten gelben Federn. „Die Kessel der Dampfkanonen sind kalt und müssen erst angeheizt werden, damit genug Dampfdruck entsteht.“


    „Wie lange wird das dauern?“


    „Wenigstens einen halben Zehnteltag.“


    „So lange?“


    „Das ist das Mindeste.“ Ta Geos grinste verzerrt. „Das Wasser in den Kesseln braucht seine Zeit, sonst können wir mit den Kanonen keine Kugeln abfeuern.“


    „Ja, das sehe ich ein.“ Nedeam sah erneut zum Pass hinüber. „Wenn wir Glück haben, kommt der Feind bei Tageslicht. Dann sehen wir ihn früh genug, um die Batteriemauer zu nehmen und die Waffen vorzubereiten.“


    „Und wenn er zur Nachtwende erscheint?“


    Nedeam zuckte mit den Schultern. „Dann fehlt uns die erforderliche Zeit.“


    „Ja“, stimmte ta Geos seufzend zu. „Dann sehen wir ihn zu spät und er ist heran, ehe wir ihm zusetzen können. Er braucht nur eine weitere Legion, um uns endgültig zu bezwingen. Vielleicht sollten wir einen Ausfall in den Hof wagen. Wie Ihr schon sagtet, Hoher Lord, unsere Unterzahl ist nicht zu schwerwiegend. Wir könnten den Feind vielleicht hinauswerfen.“


    „Auch das ist ein verlockender Gedanke“, gestand Nedeam ein. „Aber die angreifende Seite muss stets in der Übermacht sein, und der Feind hat reichlich Bolzen. Selbst wenn wir jene bezwingen, die nun die Feste besetzt halten, so wären unsere Verluste so hoch, dass wir dem Angriff einer weiteren Legion nichts mehr entgegenzusetzen hätten.“


    „Daran gibt es ohnehin keinen Zweifel.“


    „Nein, Hauptmann, den gibt es nicht. Aber ich denke, Eure Dampfkanonen werden einem ankommenden Feind weit stärker zusetzen als unsere blanken Klingen. Vielleicht stark genug, um ihm den Mut zu nehmen.“


    Lotaras sah seinen Freund mit sanftem Lächeln an. „Jene dort, mein Freund, sind keine Spitzohren der Orks. Ich fürchte, sie werden ihren Mut nicht so rasch verlieren.“


    „Wir dürfen den unseren nicht sinken lassen“, beschwor Nedeam. „Solange wir unsere Klingen führen können, besteht auch Hoffnung für Nerianet.“

  


  
    Kapitel 49


    


    Fangschlag war am frühen Abend aufgebrochen und die Nacht hindurch geritten. Er hatte Beißer nicht geschont und der schwarze Hengst schien zu spüren, was von diesem Ritt abhängen mochte. Nur einmal hielten sie kurz an einem Bachlauf, um ihren Durst zu stillen, dann ging es auch schon weiter.


    Fangschlag konnte sich ungefähr erinnern, wo Khalaneris lag. Als er mit dem kleinwüchsigen Pferdelord Dorkemunt durch Alnoas Provinzen geflohen war, hatten sie auch diese große Stadt passiert. Von Nedeam wusste er, dass dort Beritte der Gardekavallerie stationiert sein sollten. Der Ork konnte nur hoffen, dass es sich auch so verhielt, denn die Regimenter waren in den Grenzfestungen stationiert und es gab nur kleinere Abteilungen, welche im Landesinneren die Handelsrouten bestreiften. Die Städte selbst wurden von Fußregimentern bewacht, doch diese wären wohl zu langsam, um Nerianet noch rechtzeitig Hilfe bringen zu können.


    Sollte er in Khalaneris keine starken Reiterverbände vorfinden, blieb ihm nur der Weg nach Eolaneris und von dort zur Festung von Maratran. Dort wusste Fangschlag das siebente Regiment, an dessen Seite er gegen die Magier von Jalanne gekämpft hatte. Man kannte ihn und würde ihm Glauben schenken. Das Regiment in Maratran konnte ihm und Nerianet mit Sicherheit helfen, doch er würde zwei zusätzliche Tage benötigen, um die Festung zu erreichen. Wenigstens drei Tage insgesamt, um mit den dortigen Truppen nach Nerianet zurückzukehren … Nein, er musste Reiterei in Khalaneris finden, sonst gab es keine Rettung für Nedeam und die Pferdereiter der Hochmark.


    Für Fangschlag war es keineswegs verwunderlich, dass die Alnoer ihre Kavallerie so sehr an den Grenzen konzentrierten und sie kaum im Inland einsetzten. Er gehörte einem Volk an, das keine Reittiere benutzte und somit auch nicht über Reiterei verfügte. Für ihn war es eher überraschend gewesen, dass es im Reich des Pferdevolkes in jeder Siedlung Pferdelords gab.


    Es ging inzwischen auf den Mittag zu und er musste sich bereits in der Nähe der großen Stadt befinden. Vor sich erkannte er metallisches Funkeln, wie es nur von gepanzerten Soldaten erzeugt wurde, wenn ihre Waffen und Rüstungen die Strahlen der Sonne reflektierten. Da die Alnoer keine Fußstreifen entsandten, konnte es sich nur um Panzerreiter handeln.


    Fangschlag bleckte unruhig die Fänge. Nun kam es darauf an, dass ihm die Gardisten seine Geschichte abnahmen. Sie würden kaum erfreut sein, in ihm ein Rundohr der Orks zu erkennen, denn ihre Arten waren sich von Geburt an feind.


    „Ich hoffe nur, diese Gardisten haben Ehre im Leib und Verstand unter dem Helm“, knurrte er und klopfte Beißer aufmunternd auf den Schädel. „Wenn sie sofort ihre Schwerter ziehen, wird es wohl ein wenig mühsam, mit ihnen zu reden. Es sei denn, ich schlage ihnen ebenfalls über den Schädel, um sie zur Vernunft zu bringen. Immerhin, bei dir funktioniert es ja.“ Er stieß ein bellendes Lachen aus. „Wenigstens in den meisten Fällen.“


    Die Berittenen kamen näher und waren nun deutlicher zu sehen.


    „Nur fünf“, meinte Fangschlag. „Eine kleine Schar. Also kann ich nötigenfalls ein paar handfeste Argumente austauschen, ohne dass zu viel Blut fließt. Ein wenig Schädelklopfen und ein paar Beulen werden sie mir wohl verzeihen, wenn sie danach erfahren, was in Nerianet vor sich geht.“


    Die Soldaten waren heran und fächerten auseinander. Die riesige Gestalt auf dem gewaltigen Pferd wirkte durchaus Respekt einflößend, doch keiner der Gardisten zeigte deswegen Unruhe.


    Ihr Anführer musterte Fangschlag, dessen Kopf unter der Kapuze der Kutte verborgen war, und lächelte freundlich. „Ich bin schon einigen von den Brüdern des Kreuzes begegnet, guter Herr. Doch dies ist das erste Mal, dass ich einen von ihnen auf einem Pferd sehe und ohne das Symbol seiner Gemeinschaft. Seid Ihr des Laufens müde und habt das Holzkreuz gegen diesen schönen Hengst eingetauscht?“


    Fangschlag war froh, dass seine gescheckte Haut noch verborgen war.


    „Ich gehöre nicht zu den falschen Menschen der Kreuzträger und bringe Botschaft von Nerianet. Die Festung wird angegriffen.“


    Das Gesicht des Anführers wurde ausdruckslos. „Habt die Güte, guter Herr, und wiederholt mir das. Ich glaubte, das Wort Angriff zu vernehmen.“


    „Wartet!“, rief einer der anderen Soldaten unvermittelt und zog sein Schwert aus der Scheide. „Seine Hand! Seht euch die Haut an!“


    Fangschlag knurrte leise. Er hatte vergessen, die Handschuhe überzuziehen, und die Soldaten konnten die gescheckte Haut seiner Hände sehen. Die anderen Gardisten zogen ebenfalls blank und der Ork überlegte ernsthaft, ob es zum Austausch schlagkräftiger Argumente kommen würde.


    „Erkläre dich“, forderte der Anführer der kleinen Schar grimmig und deutete mit der Schwertspitze auf Fangschlag. „Und versuche nicht, uns zu täuschen. Ich kenne solche Haut und habe sie schon gelegentlich zu Gesicht bekommen. Diese Haut und deine beeindruckende Gestalt … Du bist ein verdammtes Rundohr der Orks!“


    „Ein Rundohr bin ich wohl.“ Fangschlag reckte sich. „Doch ich stehe nicht im Dienst des Schwarzen Lords, sondern im Bund mit dem Pferdefürsten Nedeam. In seinem Wort und Auftrag bin ich hier und suche Hilfe für Nerianet.“


    Das Rundohr hob bewusst langsam die Hände und schlug die Kapuze zurück.


    Es war ein wenig überrascht, dass die Gardisten nicht sofort mit Gewalt reagierten.


    Stattdessen machte der Anführer an seine Männer gewandt eine beschwichtigende Geste. „Der Name Nedeam hat einen guten Klang in der Garde, Rundohr. Ja, ich kenne diesen Pferdelord sogar, denn ich kämpfte mit seinen Männern in Jalanne.“


    „Dann hast du auch an meiner Seite gekämpft, denn ich bin Fangschlag, ein Krieger von großer Ehre.“


    „Falls du dieser Krieger bist, so ist mir auch dein Name bekannt. Allerdings fällt es mir schwer, ein Rundohr vom anderen zu unterscheiden“, räumte der Gardist ein. „Ich vermag also nicht zu sagen, ob du die Wahrheit sprichst.“ Der Mann zögerte nur kurz. „Nun, darüber mag unser Kommandant befinden. Ich werde voranreiten und empfehle dir, mir friedlich zu folgen. Solltest du zu fliehen versuchen, so sehen wir dich als Feind und werden dich töten.“


    Fangschlag bleckte die Fänge und sah, wie die Männer bei diesem Anblick zusammenzuckten. „Ich werde nicht fliehen.“ Sein Stolz regte sich. „Obwohl mir das nicht schwerfallen würde“, fügte er deshalb hinzu. Er stieß ein bellendes Lachen aus, als sich die Schwertspitzen erneut hoben. „Aber seid unbesorgt, ich suche kein Gemetzel mit euch, sondern Waffenbrüder für Nedeam und die Seinen.“


    Der Anführer sah ihn scharf an, dann zog er sein Pferd herum. Fangschlag folgte ihm und registrierte, dass die anderen vier Reiter einigen Abstand hielten. Sie steckten die Schwerter nicht zurück, sondern hielten sie bequem über dem Sattelknauf. Keine direkte Drohung, doch sie waren fraglos bereit, sofort auf eine solche zu reagieren. Fangschlag empfand dies als selbstverständlich. Er hätte sich kaum anders verhalten.


    Nach kurzem Trab tauchte vor ihnen die Stadt auf. Selbst auf die Entfernung wirkten Ausdehnung und Gebäude beeindruckend. Sie ritten jedoch nicht dorthin, sondern schwenkten ein wenig nach Süden.


    Dort wurde eine große Pferdeherde sichtbar. Es mussten Hunderte, wenn nicht Tausende von Tieren sein, die dort grasten und von einigen Reitern gehütet wurden. Eine Handvoll Gardisten und Männer in Stadtbekleidung standen an einer Koppel. Dort saß ein Mann auf einem bockenden Pferd, welches gerade zugeritten wurde.


    Neben der Herde erstreckten sich die geordneten Reihen von Zelten. Fangschlag erkannte die dreieckigen Feldzeichen von drei Beritten, also lagerten hier rund sechshundert Mann. Vor einem etwas größeren Zelt hing ein rechteckiges Regimentsbanner schlaff an seiner Lanze. Zwei gepanzerte Gardisten sahen der ankommenden Gruppe neugierig entgegen. Ihre Augen verengten sich, als sie in Fangschlag ein Rundohr erkannten. Eine der Ehrenwachen wandte sich dem Zelteingang zu und rief etwas hinein. Nur Augenblicke später trat eine Gestalt heraus, die man in einem Militärlager nicht erwartet hätte.


    Die Hochgeborene Livianya ta Barat, adlige Kommandantin der siebenten Gardekavallerie und Befehlshaberin der Festung von Maratran, war in der Armee des Königreiches sicherlich ein Sonderfall. Ihr Gemahl hatte die Festung von Dergoret befehligt, als Orks diese angegriffen hatten. Nachdem er tödlich verwundet worden war, hatte Livianya seine Rüstung angelegt, an seiner Stelle gekämpft und den Verteidigern den Mut eingeflößt, durchzuhalten, bis die Verstärkung eintraf. Als Tochter eines Hochgeborenen hatte sie von Kindesbeinen an in den Garnisonen gelebt und fühlte sich der Garde zutiefst verbunden. Der Tod ihres geliebten Mannes und der Wille, diesen bei Gelegenheit zu rächen, lösten in ihr nach der Schlacht um Dergoret den Wunsch aus, ein Gardekommando zu erhalten. Die Tapferkeit ihrer Tat, der Jubel des Volkes und die Anerkennung des Königs ließen dem Kronrat keine andere Wahl, als dem zu entsprechen. Allem Neid und der Skepsis des Rates zum Trotz bewährte sie sich hervorragend und mancher Hochgeborene erschauerte bei der Vorstellung, andere Frauen könnten ihrem Beispiel folgen. In ihrer Vorstellung hatten Ritter schutzlosen Frauen beizustehen und folgten nicht deren Befehl. Die Männer der siebenten Gardekavallerie hingegen verehrten ihre Kommandantin.


    Die Hochgeborene sah Fangschlag abschätzend an, dann sein Pferd und strich sich dabei eine Locke ihres langen schwarzen Haares aus der Stirn. „Ich weiß nicht, ob ich Euer Gesicht erkenne“, sagte sie schließlich und lächelte dann, „aber diesen mächtigen schwarzen Hengst, den erkenne ich wahrhaftig. Beißer, nicht wahr?“


    Fangschlag war ein wenig beleidigt, dass sich die Frau an den Namen des Pferdes, nicht jedoch an den seines Reiters erinnerte. Andererseits war sie eine Pferdefrau und kannte sich mit diesen Tieren sicherlich besser aus als mit Rundohren.


    „Er sagt, er heiße Fangschlag und bringe böse Kunde aus Nerianet“, berichtete der Anführer der kleinen Schar. Da die Regimentskommandantin kein Unbehagen in Gegenwart des Rundohrs zeigte, bedeutete er seinen Männern, die Klingen nun endgültig wegzustecken.


    „Kunde aus Nerianet?“ Die schönen Augen sahen Fangschlag fragend an.


    „Falsche Menschen schleichen durch Euer Land, Hohe Dame“, knurrte der Ork. „Sie hüllen sich in braune Gewänder und tragen hölzerne Kreuze, in denen sie ihre Schwerter verstecken. Sie morden das Landvolk und nehmen seine Stelle ein.“


    Das Gesicht Livianyas wurde für einen Moment aschfahl. „Sprich weiter.“


    „Sie greifen die Festung von Nerianet an und erwarten Verstärkung durch die Legionen des Schwarzen Lords“, fuhr Fangschlag fort. „Ich kenne den Allerhöchsten und weiß, dass er viele Legionen entsenden wird.“


    „Nerianet ist stark und wird eine Weile standhalten“, sagte die Hochgeborene betroffen.


    „Ich hörte die Schläge von Berstpulver“, berichtete das Rundohr. „Ich kenne das Pulver, denn die Ferntöter schießen damit. Es bringt Mauern zum Einsturz. Die Wälle der Festung mögen in diesem Augenblick längst zerstört sein.“


    „Dann ist die Festung bereits gefallen?“


    „Pferdefürst Nedeam ahnte die Gefahr und wird Vorbereitungen getroffen haben. Es mag sein, dass er und die Männer Nerianets noch standhalten.“


    „Pferdefürst? Ich erinnere mich des Namens Nedeam als Erster Schwertmann der Hochmark.“


    „Nun ist er ihr Herr und kämpft mit hundert seiner Pferdereiter in Nerianet.“


    Livianya ta Barats Augen wurden einen Moment starr. Dann wandte sie sich einer der Ehrenwachen zu. „Die Hauptmänner auf der Stelle zu mir. Die Beritte machen sich marschbereit. Für jeden Mann ein Ersatzpferd. Schicke einen Melder in die Stadt. Der dortige Kommandant soll seine Fußgarde alarmieren. Alles, was ein Pferd hat, soll sich in spätestens einem halben Zehnteltag hier im Lager einfinden.“


    Sie sah Fangschlag an. „Ihr werdet hungrig und durstig sein, guter Herr Fangschlag.“ Sie winkte den Anführer der kleinen Streifschar heran. „Unterführer, besorgt, was nötig ist, damit er sich stärken kann, und versorgt sein Pferd.“ Abermals musterte sie Beißer, diesmal mit kritischen Augen. „Nun, Fangschlag, was meint Ihr? Ist Euer Pferd stark genug, den Rückweg nach Nerianet zu überstehen?“


    Fangschlag grinste. „Das ist er. Er ist ein großer und starker Krieger. Wie sein Herr.“


    Sie lächelte. „Ja, das denke ich auch.“


    Mehrere Hochgeborene kamen herbeigeeilt, während Hörner ertönten. Ein Reiter preschte aus dem Lager. Überall wurde Hektik spürbar.


    Die zweite Ehrenwache holte auf Geheiß Livianyas einen kleinen Tisch aus dem Zelt und breitete eine Karte darauf aus. Zwei Schwerter halfen, sie in Position zu halten.


    Gardisten rannten zu ihren Zelten, um sich auszurüsten und dann ihre Pferde bereit zu machen. Andere, die bereits gepanzert waren, ritten zur Pferdeherde hinaus, um die Ersatztiere zusammenzutreiben. Alles geschah in der Ordnung kampferprobter Soldaten. Nur selten war der gebrüllte Befehl eines Unterführers zu hören.


    Die hochgeborenen Offiziere warfen Fangschlag kritische Blicke zu und wurden von ihrer Kommandantin informiert. Einer der Hauptmänner strich sich nachdenklich über den kurzen Bart, sah den Ork nochmals abschätzend an und beugte sich dann über die Karte, die auf dem Tisch der Hochgeborenen lag.


    „Wenn wir die Pferde nicht schonen, ist es eine halbe Tageswende. Da wir genug Handpferde mitnehmen, können wir zügig reiten und sind dennoch frisch für eine schnelle Attacke. Allerdings werden wir nicht viel aufbieten können. Drei Beritte von unserem siebenten Regiment und zwei von den anderen Regimentern, die hier ebenfalls gerade neue Pferde empfangen. Wenn man in Khalaneris alles zusammenkratzt, was sich auf einem Pferderücken halten kann, kommen nochmals zwei Beritte hinzu. Mit etwas Glück und wenn wir einige der Männer auf den Pferden festbinden“, fügte er einschränkend hinzu.


    „Sieben Beritte“, murmelte Livianya. „Mehr ,als ich befürchtet und weniger, als ich erhofft hatte.“


    „Kaum genug, um mehrere Legionen anzugreifen“, meinte ein anderer Offizier. „Wenn der Feind mit Macht auftritt, können wir ihn allenfalls stören und seinen Vormarsch verzögern.“


    „Notfalls muss das reichen.“ Livianyas Stimme klang bitter. „Wenn Nerianet fällt oder sogar schon gefallen ist, kann der Feind ungehindert in die Provinzen einmarschieren.“ Sie stieß einen erbitterten Fluch aus. „Ich hätte das bedenken müssen. Sendet einen zweiten Boten in die Stadt. Blitznachricht an alle Städte und Garnisonen. Sie müssen über die Bedrohung informiert werden. Ah, und ehe ich es vergesse … Man soll vor dieser Bruderschaft des Kreuzes warnen.“


    „Man erkennt sie an ihrem Zeichen“, warf Fangschlag ein. „Sie haben es mit Farbe auf ihren Unterarm gemalt.“


    Livianya nickte. „Auch das soll von den Signaltürmen übermittelt werden.“


    Einer der anderen Hauptmänner fuhr mit dem Finger die Zeichnungen der Karte nach. „Nichts ist schneller als die Lichtsignale unserer Türme. Garnisonen und Städte sind in Augenblicken benachrichtigt. Die Truppen des Feindes sind zu Fuß unterwegs und somit langsamer als unsere Kavallerieregimenter. Falls er Nerianet bereits überrannt hat, könnte er im Eilmarsch vorrücken. Sagt, guter Herr Fangschlag, welche Strecke können die Legionen bewältigen?“ Als er die Werte genannt bekam, nickte er. Sein Finger zog einen Halbkreis auf der Karte. „Dann können sie innerhalb von zwei oder drei Tageswenden höchstens in diese Gebiete vorstoßen. Dort müssen die Garnisonen sie abfangen. Wenn der Feind dort nicht angetroffen wird, dann ist er noch nicht so weit gekommen und befindet sich näher am Spaltpass.“


    „Wir werfen mit den Truppen der Städte und Garnisonen ein Netz aus“, sagte Livianya mit kalter Stimme, „und ziehen es um Nerianet zu. Das siebente Regiment hingegen wird direkt zur Festung vorstoßen. In allergrößter Eile. Vielleicht ist die Besatzung noch am Leben und hofft auf Hilfe.“ Sie sah die Umstehenden eindringlich an. „Diese Hilfe werden wir nicht verweigern.“

  


  
    Kapitel 50


    


    Der Bote An-Olrevges hatte sich fast zu Tode gehetzt, um die Legionen im Spaltpass möglichst schnell über den Beginn der Schlacht zu informieren. Da er nicht den gefährlichen verborgenen Pfad benutzte, sondern auf dem bequemen Grund des Passes laufen konnte, kam er schnell voran. Als er das Lager der beiden wartenden Rumak-Legionen erreichte, stürzte er entkräftet in die Arme herbeieilender Kämpfer, die ihn auffingen und sofort nach Andor-Atarevge schickten.


    Der Befehlshaber der Rumak-Legionen konnte seine Genugtuung nicht verbergen, als der Bote seine Nachricht mit letzter Kraft übermittelte, bevor er vor Erschöpfung ohnmächtig wurde.


    Andor-Atarevge hatte ungeduldig auf diese Botschaft gewartet, ja, er hatte sie, wie auch seine Krieger, förmlich herbeigesehnt. Jeder der Rumaki war nur zu bereit, den Krieg der Rache in das Herz Alnoas zu tragen. Doch die Worte des Boten waren deutlich gewesen. Der Kampf war längst entbrannt, und Atarevge wusste, was es bedeuten konnte, wenn die Legionen zu spät eingriffen.


    „Wenn der Feind die Gelegenheit gefunden hat, nach Hilfe zu schicken, so kann sich diese schon in Marsch gesetzt haben“, ermahnte er seine Offiziere. „Der Feind reitet auf Pferden und ist weit schneller als wir, daher zählt nun jeder Zehnteltag. Unsere beiden Legionen treten sofort an und marschieren im Eilmarsch nach Nerianet. Verliert keine Zeit damit, das Lager abzubrechen. Wir nehmen nur mit, was wir unbedingt benötigen. Dieser Marsch bedeutet eine gewaltige Anstrengung, denn wir werden kaum rasten können. Wer entkräftet ist, muss uns nachfolgen.“


    „Was ist mit den Legionen der Orks?“, fragte ein Kohortenführer.


    „Ich werde dem Legionsoberführer Einohr berichten“, antwortete Andor-Atarevge grimmig. „Ich hoffe, das Spitzohr versteht den Ernst der Lage.“ Er räusperte sich. „Wir Rumaki werden jedoch nicht warten, bis die Orks ihre Kampfstiefel geschnürt haben. Doch nun eilt euch, ich gehe zu ihm, während sich unsere Legionen in Marsch setzen.“


    Im Lager der Rumaki wurden Trommeln geschlagen, gedrehte Hornflöten riefen die Krieger zu den Waffen.


    In den Lagern der Orks blieb dies nicht verborgen. Dort entstand Unruhe, vor allem bei den Rundohren, die des langen Wartens überdrüssig waren. Etliche von ihnen drängten heran, um zu erfahren, was vor sich ging.


    Auch Legionsoberführer Einohr hatte den Ruf zu den Waffen gehört und kam in Begleitung seiner Leibgarde und Bannerträger Feuergesicht. Legionsführer Dreischlag, der als stellvertretender Kommandeur der Orks fungierte, schloss sich hastig an. In der letzten Zeit war es zu deutlichen Missstimmungen zwischen den Kommandeuren gekommen, da das Rundohr immer nachdrücklicher auf den Vormarsch drängte.


    Dreischlag bleckte daher sichtlich zufrieden die Fänge, als er die Neuigkeiten vernahm. „Gut. Es wird Zeit, die Schlagschwerter endlich in Blut zu tauchen. Von dieser elenden Warterei bekommen meine Krieger schon Pilzflechten an den Kampfstiefeln. Ich werde die Legionen antreten lassen. Es wird sie in höchstem Maße erfreuen, dass es endlich losgeht.“


    Bei einigen Spitzohren aus Einohrs Leibgarde knickten die Ohrläppchen ein. Sie schienen nicht besonders begierig darauf, das recht bequeme Lager zu verlassen.


    Einohr selbst reckte sich und sah Dreischlag empört an. „Wir wollen doch nicht vergessen, wer der Oberbefehlshaber der Legionen ist, nicht wahr?“


    „Schön“, brummte Dreischlag, „dann gib du den Befehl zum Eilmarsch. Die Krieger werden sich dennoch freuen.“


    „Wir wollen nicht voreilig sein“, mahnte Einohr. „Ich bin mir nicht sicher, ob der Bote wirklich das Zeichen gesehen hat.“


    „Bunte Farben am Himmel“, wandte Andor-Atarevge ein. „Was sollte es wohl sonst gewesen sein?“


    „Ein Gewittersturm, der über Nerianet tobte“, versuchte Feuergesicht, seinem Herrn beizustehen.


    „Mit bunten Farben?“, spottete der Rumak-Befehlshaber.


    „Wetterleuchten kann in bunten Farben auftreten“, behauptete Einohr. „Das gibt manchmal auch sehr hübsche Himmelsbilder.“


    Dreischlag stampfte mit den Kampfstiefeln auf. „Es ist gleichgültig, wer die Farben an den Himmel gemalt hat“, knurrte er und Geifer sickerte zwischen seinen Fängen hervor. „Die weiten Hosen haben es für das Zeichen gehalten und greifen an.“ Die Bezeichnung „weite Hosen“ hatten die Rumaki ihren bauschigen Pluderhosen zu verdanken. „So oder so weiß der Feind nun, dass wir ihm gegenüberstehen.“


    „Da hat der Legionsführer fraglos recht“, stimmte Andor-Atarevge zu. „Der Kampf ist in jedem Fall entbrannt und so müssen wir vorrücken, um unsere Legion zu unterstützen und den Krieg nach Alnoa zu tragen.“


    „Ihr Rumaki scheint mir ebenso begierig auf Blutvergießen zu sein wie die Rundohren“, stellte Einohr fest. „Aber ich stimme dem zu, was ihr sagt.“


    Dreischlag runzelte überrascht die Stirn, während Andor-Atarevge erleichtert seufzte.


    „Die Legionen Rumaks sind marschbereit“, sagte der Andor eindringlich. „Sie warten nur auf deinen Befehl, Legionsoberführer.“


    Einohr biss sich auf die untere Lefze und schien angestrengt zu überlegen.


    Der Rumaki begriff das Zögern des Oberführers nicht. Das war nicht das Verhalten eines Kommandeurs, wie es sich ein Kämpfer wünschte. Aber der kleine Bursche schien das Vertrauen des Schwarzen Lords zu besitzen, man musste ihn also mit Respekt behandeln. Dennoch war Andor-Atarevge fest entschlossen, dem Ruf zu den Waffen notfalls auch gegen Einohrs Willen zu folgen. Rumak mochte ein Vasall des dunklen Herrschers sein, aber er würde den Hilferuf seiner Krieger nicht ignorieren, die bereits um Nerianet kämpften.


    Einohr wippte zögernd auf den Fersen. Schließlich nickte er. „Es ist, wie Ihr es gesagt habt. Der Kampf ist entbrannt und so werden die Legionen marschieren.“


    Dreischlag brüllte triumphierend und reckte instinktiv sein Schlagschwert in den Himmel. Die Rundohren der anderen Legionen sahen diese Geste und gaben sie weiter. Zustimmendes Gebrüll breitete sich in den Lagern aus und übertönte das Gezeter einiger Spitzohren.


    „Rumak hat die Ehre, an der Spitze zu marschieren“, entschied Einohr. „Die Beine der weiten Hosen sind lang und erlauben ihnen einen schnellen Marsch.“


    „Sie sind nicht schneller als wir Rundohren“, wandte Dreischlag unzufrieden ein. „Warum sollen sie zuerst das Blut des Feindes kosten?“


    Einohr trat dicht vor den erregten Legionskommandanten und reckte sich zu voller Größe. „Schön, du bist ein Rundohr und euch Burschen muss man ständig alles erklären. Obwohl du eine Legion befehligst, scheinst du da keine Ausnahme zu machen. Somit werde ich es dir auf eine Weise verdeutlichen, die selbst ein Rundohr verstehen sollte.“


    Dreischlag bleckte prompt die Fänge und schien zu überlegen, ob sein Schwert nicht schon zu dieser Stunde ein wenig Blut kosten sollte. Aber die Aussicht auf die baldige Schlacht ließ ihn die Beleidigung hinnehmen. „Nun, die Spitzohren sind ja dafür bekannt, dass sie sehr gerne reden und sehr ungern handeln. Also, Oberführer, warum übernehmen unsere Legionen nicht die Spitze und ernten den Ruhm der ersten Begegnung?“


    „Weil die Legionen sich aus Rundohren und Spitzohren zusammensetzen“, erwiderte Einohr und stemmte die Hände in die Hüften. „Ihr Rundohren seid sicherlich groß und stark und habt auch lange Beine, mit denen ihr schnell laufen könnt, aber der Allerhöchste Lord wusste schon, warum er uns Spitzohren so kurze Beine gezüchtet hat. Wir laufen dadurch etwas langsamer als ihr Rundohren und haben somit mehr Zeit nachzudenken, bevor es zum Kampf kommt.“


    Dreischlags Blick verriet seine Verwirrung.


    Einohr seufzte. „Die Spitzohren sind nicht so schnell wie die Rundohren. In der Schlacht brauchen wir aber nicht nur die Schlagschwerter, sondern auch die Bögen und Querbögen meiner Artgenossen. Das müsste dir doch einleuchten, oder?“


    Andor-Atarevge nickte und stand dem Legionsoberführer bei. „Es wäre nicht gut, die Schützen zurückzulassen. Sie werden sicherlich gebraucht.“


    „Wie ich es sagte“, knurrte Einohr und sah den Rumak-Befehlshaber gönnerhaft an. „Somit werden die Rumaki im Eilmarsch vorrücken und wir Orks folgen, so rasch wir können.“


    Kurz darauf marschierten die beiden Rumak-Legionen aus dem Lager und rückten gegen das Menschenreich vor. In den Legionslagern der Orks schlugen die Rundohren mit ihren Schwertern gegen die Schilde und die Kohorten formierten sich.


    Einohr war mit sich zufrieden.


    Rumak würde die Ehre des ersten Kontakts mit dem Feind haben und damit auch die Ehre der ersten Verluste. So ließ sich feststellen, wie stark der Widerstand des Feindes war. Dann konnte Einohr immer noch entscheiden, wo er sich in der Schlacht positionieren musste, um den besten Überblick zu haben und die größte Sicherheit zu genießen.
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    Diese Burschen in den komischen Hosen sind verdammt gut ausgebildet“, stellte Scharführer Herklund fest. Er stand mit Nedeam und ta Geos auf dem Signalturm und überlegte, wie sie es am geschicktesten anstellen konnten, die Mauer mit der schweren Kanonenbatterie zu erobern und zu halten. „Ich hielt sie erst für Raubgesindel, aber dafür sind es zu viele und sie sind sehr diszipliniert.“


    „Das ist mir schon bei diesem falschen Landvolk und den Kuttenträgern aufgefallen“, sagte Nedeam nachdenklich. „Dann die falschen Gardisten von ta Marek, und bedenkt, was Fangschlag mir berichtete.“


    „Vielleicht sind es Renegaten, Ausgestoßene des Königreiches Alnoa, so wie der verfluchte Garwin ein Ausgestoßener des Pferdevolkes ist“, vermutete Herklund.


    Bernot ta Geos schüttelte den Kopf. „Sie gehören zu den Männern in den weiten Hosen. Nein, meine Freunde, das ist eine andere Art von Bedrohung.“


    „Ja“, stimmte Nedeam bitter zu. „Ein Menschenvolk, welches wir noch nicht kennen und welches an der Seite des Schwarzen Lords kämpft.“


    „Kein Mensch wäre so wahnsinnig“, wehrte der Scharführer ab. „Die Orks hassen uns Menschen abgrundtief und sehen uns als Feind und Futter. Denen da unten, denen würde es nicht anders ergehen.“


    „Sie können kein unabhängiges Volk sein.“ Nedeam war sich sicher. „Nicht wie es die Sandclans im Dünenland oder die Schwärme der See von Um´briel sind. Diese Menschen dort kamen durch den Spaltpass und aus dem Reich des Schwarzen Lords. Nein, Herklund, mein Freund, es gibt keine andere Möglichkeit … Diese Menschen stehen mit den Orks und ihrem Herrn im Bund.“


    „Dann sind es keine Menschen“, meinte Herklund im Brustton der Überzeugung. „Dann hat der Herrscher der Finsternis eine neue Art von Orks gezüchtet, die uns Menschen äußerlich gleicht. Jedenfalls sind das keine Menschen, Hoher Lord.“


    „Eine neue Art?“ Nedeam erschauerte. „Es wäre immerhin eine Möglichkeit. Eine sehr hinterlistige noch dazu, denn diese Kreaturen können sich unter uns bewegen, ohne dass wir sie sofort als Feinde erkennen.“


    „Ja“, brummte der Scharführer, „wenn sie diese unmöglichen Hosen nicht tragen.“


    „Sag, Freund Herklund, wie schätzt du ihre Kampfkraft ein?“


    Der Angesprochene sah Nedeam abschätzend an. „Sie sind gefährlich. Sie haben die Hinterlist von Spitzohren und die Disziplin der Rundohren, stürmen aber nicht so blindlings drauflos. Sie kämpfen hart, aber mit ruhigerem Blut als die Orks. Ja, sie sind gut, wenn auch nicht so gut wie unsere Schwertmänner.“


    „Weil ihnen die Kampferfahrung fehlt?“


    Herklund spuckte aus. „So würde ich meinen. Mir wäre es jedenfalls lieber, wir hätten eine Übermacht von Orks gegen uns als jene dort unten.“


    „Der schlimmste Feind des Menschen ist der Mensch“, sinnierte Nedeam. „Der elfische Weise Elodarion sagte mir dies einmal und ich fürchte, er hatte durchaus recht.“


    „Unsinn, Herr, er hat unrecht. Wir Menschen stehen im Bund miteinander und jene mit den weiten Hosen, das sind keine Menschen. Jedenfalls keine echten.“


    Bernot ta Geos räusperte sich. „Ich habe mir einige ihrer Toten angesehen. Sie gleichen uns aufs Haar.“


    „Dann muss es auch ein menschliches Volk sein.“ Nedeam strich über die Einfassung des Turms. „Das ist ausgesprochen unerfreulich, meine Freunde.“


    „Feind ist Feind“, brummte Herklund. „Ob Orks oder jene dort, wenn wir sie auf unsere Lanzen oder Schwerter spießen, so bluten sie. Wie zahlreich sie auch sein mögen, wir können sie töten.“


    „Und sie uns“, murmelte ta Geos.


    Nedeam legte dem Hauptmann aufmunternd die Hand an den Arm. „Der Tod gehört zum Kampf, mein Freund. Und glaubt mir, ta Geos, manchmal ist er gnädiger, als am Leben zu bleiben und mit einer Verstümmelung oder den Erinnerungen an das Gemetzel leben zu müssen. Doch wir sollten nicht in Trübsal verfallen. Wir müssen die Dampfkanonen erobern, denn fern im Pass ist Bewegung zu sehen. Dort wird Staub aufgewirbelt. Von vielen Füßen, ta Geos, und es gilt, dem zu begegnen.“


    „Ihr habt recht, Hoher Lord“, räumte der Hochgeborene ein. „Noch können wir unsere Schwerter führe. Solange das der Fall ist, hat der Feind uns noch nicht bezwungen.“


    „Das ist der rechte Geist“, lobte Herklund.


    Unter ihnen waren Schritte auf der Leiter zu hören und Lotaras tauchte aus der Bodenluke auf. Der Elf trug nicht nur seinen elfischen Langbogen, sondern auch den kürzeren der alnoischen Garde. Er lehnte beide Bögen an die Brüstung und warf einen langen Blick in den Innenhof.


    „Wir haben hundertfünfzig intakte Pfeile für die alnoischen Bögen gefunden“, sagte er bedauernd. „Dazu kommen zwölf gute Elfenpfeile. Mehr haben wir nicht, um den Feind auf Abstand zu halten.“


    „Es ist eine vernünftige Entscheidung, unseren besten Bogenschützen damit zu versehen“, brummte Herklund. „Ein verdammtes Unglück, dass wir Schwertmänner nicht unsere eigenen Bögen verfügbar haben. Aber keiner hat geglaubt, wir könnten sie im Kampf gegen das falsche Landvolk benötigen. So liegen sie mit unseren guten Schilden in den Unterkünften, die der Feind genommen hat, und wir müssen uns mit den alnoischen Langschilden aus der Rüstkammer begnügen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Nun, ein Bogen taugt ohnehin wenig, wenn man im Schwertkampf steht. Nichts für ungut, Hoher Herr Lotaras, das ging nicht gegen euch Elfen.“


    Lotaras nickte. „Ein paar fähige Bogenschützen der Hochmark wären mir willkommen, guter Herr Herklund, das könnt Ihr mir glauben.“


    Man war davon ausgegangen, dass man gegen die Kuttenträger und das falsche Landvolk nur mit der Klinge kämpfen würde, und diese Annahme hatte sich auch größtenteils bestätigt. So waren die Bögen und Pfeilköcher der Schwertmänner im Quartier zurückgeblieben, ebenso wie die Rundschilde des Pferdevolkes, welche zu auffällig gewesen wären. Man hatte das falsche Landvolk überraschen wollen. Dies rächte sich nun, denn jetzt, da man die Waffen und Schilde gut gebraucht hätte, waren sie unerreichbar. Immerhin hatte die aufgebrochene Rüstkammer im Haupthaus genug Schilde der alnoischen Garde enthalten, um alle Kämpfer damit auszurüsten.


    Man hatte sich darauf geeinigt, Lotaras die verbliebenen Pfeile anzuvertrauen. Er war unbestreitbar der fähigste Bogenschütze und seine Aufgabe würde es sein, die Eroberung der Batteriemauer vom Signalturm aus zu unterstützen. Doch selbst wenn keiner seiner Pfeile fehlging, konnte er nicht überall zugleich eingreifen. Der Kampf um die Kanonen würde aus Schwertarbeit bestehen.


    Nedeam beugte sich zur Seite und sah auf den Verbindungssteg und die Batteriemauer hinunter. Der hölzerne Steg stand auf dünnen Pfosten und ermöglichte aus dem Obergeschoss des Hauptgebäudes den direkten Zugang zur Batterie. Er war nicht überdacht und hatte nur einen einfachen Handlauf, der einen Sturz verhindern sollte. Zudem war er schmal und konnte höchstens von zwei Männern Seite an Seite begangen werden. Der Weg über diesen Steg war gefährlich, denn wer ihn nahm, machte sich zum leichten Ziel für die Bolzenschützen des Feindes. Doch er war die einzige Möglichkeit, denn es wäre niemals gelungen, in den Innenhof zu stürmen und die Batterie über die Maueraufgänge zu erreichen.


    „Du wirst dich auf die Bolzenschützen konzentrieren müssen, mein Freund“, mahnte Nedeam den Elfen. „Sie werden uns zusetzen, wenn wir über den Steg eilen.“


    Lotaras nickte mit ernstem Gesicht. „Der alnoische Bogen ist ungewohnt und taugt nicht viel, doch auf die kurze Entfernung wird er genügen. Vertraut aber nicht zu sehr auf den Schutz meiner Pfeile. Der Feind wird mich auf dem Turm sehen und alles versuchen, mich mit seinen Bolzen zu erreichen.“


    „Wir werden uns beeilen, auf die Mauer zu gelangen“, versicherte Nedeam und sah ta Geos und Herklund an. „Ich denke, wir sollten nun antreten. Der neue Feind im Pass lässt uns nicht mehr viel Zeit und die Kessel der Kanonen sind noch kalt.“


    „Jeder Mann kennt seine Aufgabe“, sagte Bernot ta Geos.


    „Seid versichert, Hoher Lord, die Schwertmänner haben es noch nicht verlernt, zu kämpfen“, fügte Herklund grinsend hinzu.


    Nedeam legte seinem Kampfgefährten und Scharführer die Hand auf die Schulter. „Von dir und Hendurs Schar hängt viel ab, mein Freund. Ihr müsst glaubhaft sein, sonst scheitert unser Plan.“


    Herklunds Lächeln wurde kalt. „Sie werden es schon glauben, wenn sie erst den Stahl der Hochmark schmecken.“


    „Wohlan, lassen wir den Feind nicht länger warten.“


    Nedeam, Herklund und ta Geos stiegen den Turm hinunter. Ein Schwertmann ging an ihrer Stelle hinauf, um dem Elfen zur Hand zu gehen und ihn auf jene Gefahren aufmerksam zu machen, die sich in seinem Rücken abspielten.


    Nedeam und ta Geos traten zu den Männern, die sich im Obergeschoss versammelt hatten. Zweihundert Schwertmänner und Gardisten, die wussten, was von ihrem Einsatz abhing. Scherzworte gingen hin und her und überdeckten die Furcht, die mancher empfand. Einige der Gardisten wirkten blass und verunsichert. Für viele von ihnen war der Kampf um Nerianet die erste Schlacht, an der sie teilnahmen.


    „Gleich geht es los, Männer“, sprach Nedeam die Kämpfer an. „Dann hat das Warten ein Ende. Wir beschreiten den Steg in Gruppen zu zehn und halten Abstand zueinander. Der Übergang wurde nicht dafür gebaut, dass Hunderte von Männern ihn entlangstürmen, um sich auf den Feind zu werfen. Das Holz wird schwingen, aber es wird nicht brechen. Jeder von uns hat ein gutes Schwert und einen guten Schild. Haltet ihn an der Seite, die dem Feind zugewandt ist. Zwar wird sich Lotaras der Bolzenwerfer annehmen, aber er wird sie nicht alle töten können. Es wird ein harter Weg, den wir rasch gehen müssen.“


    Der Pferdefürst machte eine kurze Pause, um seine Worte wirken zu lassen. „Der Feind ist uns an Zahl weit überlegen, doch das spielt keine große Rolle. Will er uns von der Mauer vertreiben, so kann er nur über den Wehrgang auf uns einstürmen. Das nimmt ihm die Möglichkeit, seine Stärke auszuspielen. Es wird ein Kampf Mann gegen Mann und wir werden dem Feind zeigen, wie die Garde Alnoas und die Pferdelords kämpfen.“


    Zustimmende Rufe erklangen und einige der Schwertmänner ließen Nedeam hochleben.


    „Seid unbesorgt!“, rief ein Schwertmann. „Wir nehmen und halten die Mauer. Wir haben schon gegen manchen Feind gestanden und ihn stets bezwungen.“


    Nedeam kannte seine Schwertmänner gut genug, um zu wissen, dass sie den bevorstehenden Kampf nicht leichtnahmen. Aber sie waren erfahren und wussten daher, dass mancher Mann der Garde am Gelingen zweifelte. Ihnen galt es Mut zu machen, denn viele würden diesen Tag nicht überleben.


    Der Pferdefürst war froh, dass es in Nerianet wenigstens keine Frauen und Kinder gab, wie es in den Burgen des Pferdevolkes üblich war. Ein paar der Schaustellerinnen hielten sich im Erdgeschoss auf, aber es war etwas völlig anderes, wenn man sich zudem um hilflose Kinder sorgen musste.


    „Falls eure Zahnstocher nichts bewirken“, war eine dröhnende Stimme zu hören, „dann werde ich den Burschen schon Feuer unter dem Gesäß entfachen.“


    Gelächter war zu hören und Nedeam erkannte überrascht den Feuerspeier Gullart, der ohne jegliche Rüstung unter den wartenden Kämpfern stand. Der Mann bemerkte den Blick des Pferdefürsten und deutete lachend auf einige kleine Krüge, die an seinem Gürtel hingen, und eine Fackel, die noch nicht brannte.


    „Ich hörte, es müssen ein paar Feuer entfacht und Kessel geheizt werden“, scherzte der Schausteller. „Da scheine ich doch der rechte Mann zu sein, nicht wahr?“


    „Das will ich wohl meinen“, antwortete Nedeam und lachte ebenfalls.


    Der Pferdefürst hatte die Augen des Mannes gesehen. Ein Kämpfer, der wusste, was auf sie zukam, und nicht bereit war, sich dem Tod ohne Gegenwehr zu ergeben. Der Feuerspeier würde eine Bereicherung sein, daran zweifelte Nedeam nicht. Feuer war immer eine furchtbare Waffe, die den Feind erschreckte.


    Unter ihnen im Erdgeschoss war leises Poltern zu hören.


    „Nun beginnt es“, raunte Bernot ta Geos. „Herklund rückt aus.“


    Das Raunen und Scherzen im Obergeschoss verstummte. Alles verharrte angespannt und lauschte dem, was nun aus dem Innenhof zu hören war. Davon hing es ab, ob ihr Plan Erfolg haben würde.


    


    Scharführer Herklund und drei der Hochgeborenen hatten dreihundert Männer der Garde und vierzig Pferdelords unter ihrem Befehl.


    „Wir müssen glaubhaft sein“, schärfte Herklund den Schwertmännern und Gardisten ein. „Der Feind muss überzeugt werden, dass wir einen Ausbruch versuchen. Nur dann wird er seine Aufmerksamkeit auf den Innenhof konzentrieren. Fügt ihm also allen Schaden zu, den eure Klingen verursachen können.“


    Vier Gardisten zogen die beiden Türflügel auf und helles Tageslicht fiel in den großen Speiseraum, in dem die Truppe wartete.


    Herklund holte tief Atem und fällte die Lanze seines Berittwimpels. „Schneller Ritt, Schwertmänner der Hochmark …“


    „… und scharfer Tod!“, erklangen die Stimmen der Schwertmänner.


    Die vierzig Pferdelords stürmten aus der breiten Türöffnung.


    Hinaus ins Sonnenlicht, hinaus in den Innenhof, hinaus in den Feind.


    „Für den König und die Provinzen!“, riefen die Hochgeborenen und die Gardisten machten ihrer Anspannung Luft, indem sie den Schlachtruf aufnahmen. Dann folgten sie.


    Es war keine militärische Formation, die auf den Hof hinaustrat.


    Es war eine schreiende Horde schwertschwingender Männer, die, so rasch sie konnte, auf den Feind zustürmte.

  


  
    Kapitel 52


    


    An-Olrevge, stellvertretender Befehlshaber der Rumak-Streitkräfte, hatte befohlen, die Toten des Vortages zusammenzutragen und mehrere Scheiterhaufen aufzuschichten. Der rumakischen Tradition gemäß hätte man die eigenen Toten einer Feueresse übergeben, damit sie ihrem Land einen letzten ehrenvollen Dienst erweisen konnten, doch hier gab es keine rumakischen Essen. So hatte sich An-Olrevge zur Verbrennung entschlossen.


    Neben ihm stand Hochbruder Svelge, der gerade dabei war, die überlebenden Mitglieder der Bruderschaft des Kreuzes und des Landvolkes zu sammeln. „Unser Werk hier ist vollbracht“, meinte er und wies über den Hof. „Die Festung der Ehrlosen ist praktisch in deiner Hand, An, und die anderen Legionen müssten bald eintreffen. Wir werden nach Denderon und Hemjalis zurückkehren, um die Versorgung der Truppen zu gewährleisten. Wir haben genug Getreide und Hornvieh für einen langen Feldzug.“


    „Es wird kein langer Feldzug“, versicherte An-Olrevge. „Wir stoßen direkt in das Herz des verfluchten Reiches vor. Ist die Königsstadt genommen, blockieren wir die Handelswege und durchtrennen die Lebensadern der Provinzen. Sind die Dörfer überrannt, wird der Hunger die Städte und Festungen schwächen. Glaube mir, Hochbruder Svelge, noch vor dem Winter ist Alnoa gefallen. Mit dem Pferdevolk im Norden haben wir dann leichtes Spiel.“


    „Willst du die toten Alnoer ebenfalls verbrennen?“ Svelge spuckte verächtlich aus. „Ich finde es zu ehrenvoll für sie. Verscharrt sie in der Erde.“


    An-Olrevge schüttelte den Kopf. „Es sind zu viele, um sie rasch unter die Erde zu bringen, und auch wenn es nur Alnoer sind, so missfällt mir die Vorstellung, dabei zuzusehen, wie sich die Orks über ihre Leichen hermachen.“


    „Ich hoffe, ihr nehmt genug Holz und Fette, damit es gut brennt.“ Svelge stützte sich auf sein Holzkreuz. „Nun, wir werden jetzt in die Dörfer gehen und euch dem Gestank des Todes überlassen.“


    „Gestank ist immer noch besser als eine Seuche“, erwiderte An-Olrevge, „und wenn wir den richtigen Zeitpunkt wählen und der Wind günstig steht, werden Gestank und Rauch die letzten Alnoer aus ihrem Schlupfwinkel treiben. Gerade rechtzeitig, um das Feuer mit ihren Kadavern zu nähren.“


    Er hatte es kaum ausgesprochen, als sich das Tor des Hauptgebäudes öffnete.


    Svelges Augen weiteten sich ungläubig, während Olrevge kaum Überraschung zeigte. „Offensichtlich wollen sie nicht so lange warten.“ Er hob die Stimme. „Kriegsformation!“


    Die zweitausend Krieger der Rumak-Legion waren nicht formiert und es hielten sich auch nicht alle in der Festung auf. An-Olrevge hatte Vorposten hinausgeschickt und je zwei Kohorten behielten die Türme am brennenden Feuergraben im Auge. Zusammen mit den Brüdern und dem Landvolk verfügte er im Augenblick über knappe sechs Kohorten. Rund zwölfhundert Kämpfer, die durchaus in der Lage waren, die paar Hundert kampffähigen Gardisten und Pferdelords im Hauptgebäude festzuhalten. Auch genug Männer, um einem Ausfall zu begegnen. Lediglich einen eigenen Sturm auf das Gebäude wollte An-Olrevge nicht riskieren, denn er wusste, mit welch hohen Verlusten er dabei rechnen musste. Er hatte sich daher auf ein gegenseitiges Belauern eingerichtet, bis der Feind die Hoffnungslosigkeit seiner Situation einsah. Dann musste es zu einem letzten Aufbäumen und einem Ausfall kommen.


    Dieser Zeitpunkt schien nun gekommen und in An-Olrevges Augen konnte dieser verzweifelte Angriff nur ein Ziel haben.


    „Haltet die Ehrlosen von den Ställen fern!“, brüllte er. „Sie dürfen die Pferde nicht erreichen! Bildet Schlachtkohorten und haltet sie auf. Dann schlagt sie!“


    Die einzige Möglichkeit für einen Ausbruch war die große zweiflügelige Tür im Erdgeschoss des Hauptgebäudes, daher hatte An-Olrevge in ihrer Nähe zwei Kohorten postiert, die nun in wenigen Augenblicken die vier dicht hintereinanderstehenden Reihen der Schlachtordnung einnahmen. Der rumakische Legionskommandant hatte keinen Zweifel, dass diese Formationen standhalten würden, aber die Gardisten und Pferdelords konnten versuchen, sie zu umgehen. So riefen seine Befehle auch Männer aus anderen Bereichen der Festung zusammen, die rasch Kampfgruppen bildeten. Die ersten Bolzenrohre wurden vom Wehrgang aus abgefeuert.


    Vor den Gardisten Alnoas empfand er nur wenig Respekt, aber diese fremden Männer des Pferdevolkes waren etwas anderes. Der Anblick der Männer mit den blauen Rosshaarschweifen an den Helmen und den wehenden grünen Umhängen bereitete ihm Unbehagen.


    Seine Befürchtungen sollten sich rasch bewahrheiten.


    An-Olrevge hatte erwartet, dass man seine kampfbereiten Kohorten umgehen würde, um zu den Ställen vorzudringen, doch die Krieger des Pferdevolkes stürmten geradewegs auf eine der fest gefügten Formationen zu. Kaum vierzig der Pferdehaarigen und sie wollten zweihundert Krieger der Rumaki angreifen.


    An-Olrevge erwartete ein recht einseitiges Gemetzel und seine Erwartung wurde nicht enttäuscht, wenn auch auf andere Weise, als er es sich erhofft hatte.


    Ein finster aussehender Kerl mit einer langen Lanze, an der ein dreieckiges Tuch flatterte, rammte einem Rumaki die Lanzenspitze in den Leib und bohrte dem danebenstehenden Krieger das Schwert in den Hals. Nahezu im selben Moment waren zwei weitere Pferdekrieger heran und trieben nun zu dritt einen Keil in die Mitte der Kohorte.


    An-Olrevge erkannte mit bitteren Flüchen, wie sinnvoll es war, einen Schild zu führen. In seiner Ausbildung hatte man ihm vermittelt, er sei eher hinderlich, viel zu schwer und unhandlich. Die Schilde der Pferdelords straften dies Lügen. Die Schwertmänner rammten sie gegen die Leiber der Rumaki und brachten ihre Gegner so aus dem Gleichgewicht. Sie traten mit den Füßen und stachen und schlugen mit den Klingen auf eine so wilde und furchterregende Weise, dass Olrevge sicher war, dass diese Pferdereiter auch mit den Zähnen kämpfen würden, sollte ihnen das nützlich erscheinen.


    Es waren vierzig Pferdehaarmenschen und sie hackten seine Kohorte in Stücke. Die kleinen Oberarmschilde der Legionäre boten keinen Schutz. Die Pferdelords waren in ständiger Bewegung und die Rumaki behinderten sich in der engen Formation gegenseitig. Die Kohorte zerfiel in Einzelkämpfe, bei denen die Schwertmänner unzweifelhaft die Oberhand hatten. Zwar starben zehn der Angreifer oder wurden schwer verwundet, aber fast dreißig verblieben, die sich kaum um die Versprengten der vernichteten Formation kümmerten, sondern eiligst in Richtung des Stalls an der Nordmauer rannten.


    Doch nun befanden sie sich nicht mehr im engen Handgemenge mit rumakischen Kriegern und die Bolzenschützen auf dem Wehrgang und im Hof konnten ihre Waffen ungehemmt einsetzen. Schwertmänner schrien getroffen auf oder starben in grimmigem Schweigen, als die schweren Metallstifte die Harnische oder Helme durchschlugen oder sich ins ungeschützte Fleisch gruben. Krieger der Legion griffen jetzt einzeln oder in kleinen Gruppen an und versuchten, die Schwertkämpfer des Pferdevolkes voneinander zu trennen.


    Die Verluste der Männer mit den grünen Umhängen stiegen.


    An-Olrevge fingerte nervös am Griff seines Schwertes. Alles in ihm drängte danach, seinen Männern zur Seite zu stehen, doch er wusste, wie schnell dieser Kampf unübersichtlich werden würde, und musste den Überblick behalten.


    Die Gardisten, die mit Herklund an dem Ausfall teilnahmen, hatten sich sofort in mehrere Gruppen aufgeteilt. Zwei davon griffen die zweite Rumaki-Kohorte an. Rund hundert Gardisten gegen die doppelte Anzahl der Legionäre. Erneut sah Olrevge die Effektivität der großen Schilde und nahm sich endgültig vor, Andor-Atarevge auf das Versäumnis der Beschaffung hinzuweisen. Die Alnoer kämpften tapfer, aber diese Kohorte hielt stand und bekam schnell Verstärkung. Hier wurden die Gardisten zunehmend umzingelt und schließlich überwältigt.


    Drei kleinere Gruppen der Alnoer hasteten zu den Ställen der Südmauer, aber der Weg war zu weit und die Rumaki traten ihnen in immer stärkerer Anzahl entgegen.


    „Zurück!“


    Der laute Schrei kam von dem Pferdehaarmenschen mit dem Wimpel.


    Gardisten und Schwertmänner versuchten, sich von den nachdrängenden Rumaki zu lösen. Sie wurden hart bedrängt und drohten, endgültig zu unterliegen. Immer mehr wandten sich mutlos um und rannten verzweifelt auf das Hauptgebäude zu, um sich dort in Sicherheit zu bringen. Einige Bolzen zischten über den Hof und töteten noch eine Handvoll, dann schloss sich die Tür der Zuflucht.


    Wohl die Hälfte der Männer, die den Ausbruch versucht hatten, lag tot oder kampfunfähig im Innenhof Nerianets. Die Verluste der Rumaki waren mit rund zweihundertfünfzig Toten und Verwundeten höher, doch die Legion konnte sie sich, so kalt dies auch klingen mochte, durchaus leisten. Zwanzig Männer in den grünen Umhängen des Pferdevolkes lagen am Boden,und die meisten von ihnen waren durch die Bolzenrohre gefällt worden.


    An-Olrevge wandte sich der Wehrmauer zu, um den Schützen seine Anerkennung zu zollen, und erstarrte für einen Augenblick.


    Nur eine Handvoll der Männer kniete oder stand noch auf der Mauer, dabei hatte der An dort über fünfzig von ihnen postiert. Jetzt sah Olrevge die schlaffen Körper der anderen. Sie lagen auf dem Wehrgang oder waren in den Innenhof gestürzt.


    Wie konnte das sein?


    Kein Schwertkämpfer hatte sie erreichen können.


    Der Legionskommandant wirbelte fluchend herum und sah zum Signalturm empor.


    Während er und seine Leute sich auf die ausbrechenden Männer konzentriert hatten, mussten ein paar Bogenschützen Alnoas die Gelegenheit genutzt haben, die meisten der Bolzenrohrschützen zu töten. Für An-Olrevge war dies ein schwerwiegender Verlust.


    Natürlich waren die Bolzenrohre nicht zerstört, aber man konnte sie nicht einfach einem beliebigen Mann in die Hand drücken und erwarten, dass er ein Ziel traf. Dafür benötigte man eine spezielle Ausbildung und auch Erfahrung. Federdruck und Windrichtung mussten beherrscht werden. Die meisten der Legionäre hatten noch nie ein Bolzenrohr in Händen gehalten.


    „Eine schlaue List“, knurrte An-Olrevge mit widerwilliger Anerkennung. „Sie haben Männer geopfert, um unsere Bolzenrohre auszuschalten. Damit können wir sie nicht mehr aus der Ferne töten, sondern brauchen unsere Klingen. Ja, das war klug, denn es nimmt uns einen unserer Vorteile. Nun gut, Hochbruder Svelge, viele deiner Brüder beherrschen die Rohre. Du wirst deine Abreise in die Dörfer zurückstellen müssen. Such mir neue Bolzenschützen aus.“


    Svelge antwortete nicht.


    Irritiert sah sich An-Olrevge nach ihm um.


    Ein blau gefiederter Elfenpfeil hatte den Hochbruder genau zwischen die Augen getroffen.


    „Sie sind hinterlistig und geschickt“, brummte der An. „Das muss ich ihnen zugestehen.“


    Einige seiner Krieger riefen und deuteten zur Rückseite des Hauptgebäudes.


    Der Legionskommandant lief hinüber.


    Ein rascher Blick genügte ihm, um die Situation zu erfassen.


    „Die Bolzenrohre hierher!“, befahl er wütend. „Schießt die verdammten Ehrlosen von dem Bretterweg herunter!“


    Schwertmänner und Gardisten hasteten in Zehnergruppen über den Laufsteg in Richtung der zum Pass weisenden Mauer, auf der die großen Fernwaffen der Festung thronten. Rumaki standen im Hof der Festung und sahen gleichermaßen ratlos wie hilflos zu.


    „Worauf wartet ihr?“ Ein Kohortenführer rannte heran und deutete mit dem Schwert um sich. „Sammelt euch an den Maueraufgängen!“


    Eine Handvoll Bolzenschützen erreichte An-Olrevge und brauchte keine Anweisungen, was zu tun war. Mit dem typischen Schnalzen lösten sich die schweren Geschosse. Viel zu wenige, um die Männer auf dem Laufsteg ernsthaft zu behindern oder sie sogar aufzuhalten. Nur hier und da stürzte einer von ihnen.


    Weitere Legionäre kamen heran, darunter einige der überlebenden Brüder.


    Ein Kohortenführer trat an An-Olrevges Seite. Blut sickerte seinen Arm hinunter. Ein Kämpfer wollte den Arm verbinden, doch der Verwundete schüttelte den Kopf. „Das ist nur ein Kratzer. Kümmere dich lieber um jene, die wirklich deine Hilfe brauchen.“ Er sah Olrevge an. „Sie wollen zu ihren Ferntötern, An.“


    „Die werden ihnen nichts nutzen“, erwiderte der. „Sie können sie nicht in den Hof drehen, außerdem haben sie kein Berstpulver.“


    „Vielleicht haben sie etwas davon in ihrem großen Haus. Genug, um die Ferntöter sprechen zu lassen“, vermutete ein Krieger.


    „Das wäre möglich“, gab An-Olrevge zu. „Wir wissen nicht, was sie in jenem Haus alles verbergen. Allerdings berichtete der Kohortenführer, den die Ehrlosen für einen ihrer eigenen Ritter hielten, er habe das Waffenlager unschädlich gemacht.“


    „Sie hatten noch genug Pfeile, um unsere Bolzenrohre auszuschalten.“


    „Das ist wahr. Unser falscher Ritter war nicht so erfolgreich, wie wir gehofft haben.“


    „Wir können kein Risiko eingehen.“ Der Legionsführer stieß ärgerlich mit dem Fuß gegen einen toten Gardisten. „Es bleibt uns nichts anderes übrig, als die Ferntötermauer im Sturm zu nehmen.“


    „Die schmalen Aufgänge hinauf gegen einen mit Schilden bewehrten Feind?“


    „Wir greifen von beiden Seiten an, das spaltet ihre Kräfte.“ An-Olrevge leckte sich über die Lippen. „Wenn die Ehrlosen die Ferntöter benutzen können und gegen unsere anmarschierenden Legionen richten, werden diese vielleicht schwere Verluste erleiden. Nein, uns bleibt keine Wahl. Wir greifen an.“

  


  
    Kapitel 53


    


    Nedeam war den Rundschild des Pferdevolkes gewöhnt, welcher einen Durchmesser von etwas weniger als einer Armlänge hatte. Der alnoische Schild, welchen er nun benutzte, erschien ihm dagegen unhandlich. Er hatte eine längliche Form, war an der Oberkante leicht gerundet und lief unten fast spitz zu. Zudem war er dicker und schwerer. Dennoch besaß er seine Vorzüge, da er einen größeren Teil seines Trägers verdeckte.


    Er und Bernot ta Geos führten dreißig Schwertmänner und knapp einen Beritt der Garde, alles in allem rund zweihundert Männer, über den hölzernen Steg, der Haupthaus und Nordmauer verband. Obwohl die Zehnergruppen Abstand hielten, schwankten die Bohlen bedenklich genug, um selbst Nedeam zu verunsichern. Er hatte den Männern befohlen zu schweigen, bis man sie entdeckte. Das Stampfen der Füße und Knarren des Steges ging in dem Kampflärm unter, der von der anderen Gebäudeseite herüberdrang.


    Nedeam befand sich mit ta Geos in der zweiten Gruppe, die den Übergang nutzte. Die erste Zehn hatte ihn schon fast überquert, ohne dass der Feind darauf reagierte. Was allerdings an Lotaras’ herausragenden Fähigkeiten lag. Seine Pfeile hatten die drei feindlichen Wachen auf der Batteriemauer ausgeschaltet.


    Nun waren sie jedoch endgültig entdeckt. Alarmrufe schallten von den anderen Mauerabschnitten in den Hof hinunter.


    „Jetzt gilt es!“, rief Bernot ta Geos. „Für den König und die Provinzen!“


    Gardisten und Pferdelords stießen wilde Kampfschreie aus, um sich selbst anzuspornen und den Gegner zu verunsichern. Der Übergang schwang stärker, als die Kämpfer in aller Eile vorandrängten.


    Die erste Zehn erreichte die Mauer, die an dieser Stelle breit genug war, um die schweren Dampfkanonen aufzunehmen. Sie traf auf keinen Widerstand. Die Rumaki formierten sich gerade erst im Hof. Nur ein paar ihrer Bolzen zischten heran.


    Lotaras sparte seine verbliebenen Pfeile auf. Die wenigen Bolzen mochten einzelne Opfer fordern, doch die Verbündeten auf der Mauer mussten das hinnehmen. Eine ernstere Gefahr bestand durch die Kohorten, die über die Maueraufgänge stürmen würden.


    „Je zwei Zehnen nach rechts und links zu den Aufgängen!“, befahl Hauptmann ta Geos. „Haltet sie gegen den Feind. Er darf nicht zur Batterie vorstoßen.“


    Vierzig Gardisten hasteten mit klirrenden Rüstungen zu den engen Mauerabschnitten, über die der Feind angreifen musste, hundert weitere verteilten sich längs der Batteriemauer und bildeten mit ihren Schilden einen provisorischen Schutzwall gegen die Bolzen. In seiner Deckung begannen die Vorbereitungen zum Abfeuern der Kanonen.


    Selbst Nedeam und seine Schwertmänner verfügten über das Wissen, was für ihren Betrieb erforderlich war. Auf der Nordmauer der Festung von Eternas standen inzwischen ebenfalls drei solcher Waffen, wenn auch in bescheidenerer Größe.


    „Dies sind schwere Geschütze, Hoher Lord“, erklärte ta Geos mit sichtlichem Stolz. „Solche, wie wir sie zur Verteidigung unserer Küste gegen die Schwärme der See eingesetzt haben. Das Maß ihrer Geschosse ist recht klein, doch dafür können die Kanonen sie sehr weit schleudern. Wenn das Wetter günstig ist, fliegen die Kugeln bis zu fünf Tausendlängen.“


    Nedeam blickte zu den anderen Mauerabschnitten hinüber, die nicht durch das Haupthaus verdeckt wurden. Die dortigen Waffen waren deutlich kleiner. „Ich frage mich, warum sie die Kanonen nicht zerstört haben.“


    „Die meisten sind ohnehin nicht mehr zu gebrauchen“, meinte ta Geos. „Die Druckwellen des Berstpulvers und umherfliegende Trümmerteile haben die meisten Rohre oder Kessel zerschlagen. Eine Handvoll mag noch funktionsfähig sein. Ich denke, der Feind wird sie untersuchen wollen. Ihr sagtet ja, er nutze Rohre, die er mit Berstpulver füllt. Uns ist es bislang nicht möglich, dieses Pulver zu mischen, und vielleicht verfügt auch der Schwarze Lord nur über begrenzte Vorräte. Wasser hingegen gibt es überall.“ Der Hauptmann grinste kläglich. „Er mag also auf den Gedanken kommen, unsere Dampfkanonen nachzubauen und dann gegen uns einzusetzen. Keine übermäßig erfreuliche Vorstellung.“


    Die Dampfkanonen waren in ihrer Konstruktion nicht besonders kompliziert. Sie bestanden aus einem tonnenförmigen Kessel, in dessen unterer Hälfte ein Feuer entfacht wurde. In der oberen Hälfte befand sich Wasser, welches sich durch die Flammen erhitzte. Der entstehende Dampf drückte in einen Zylinder, der im Rohr der Waffe mündete. Eine federnd gelagerte Stange fungierte als Sicherheitsventil. Entscheidend waren zwei sorgfältig gearbeitete Klappen, die man mit Hebeln bediente, die seitlich aus dem Geschütz ragten. Beide lagen am hinteren Ende des Rohres dicht beieinander. Sie hielten den Dampf im Kessel und verhinderten, dass das Geschoss zu früh herausgeschleudert wurde. Während sich der Dampfdruck aufbaute, schob man von vorne das Geschoss in den Lauf. Die vordere Klappe wurde betätigt und das Projektil somit festgehalten. Gab es genug Dampfdruck, öffnete man die hintere Klappe und der Dampf drückte gegen die Kugel. War er stark genug, entriegelte man die vordere Klappe und der Überdruck schleuderte das Geschoss auf den Feind. Danach begann der Vorgang von Neuem, da der Druck entwichen war und erst wieder Dampf erzeugt werden musste.


    Die Kessel der schweren Waffen auf der Batteriemauer waren mit Wasser und Brennstein befüllt, sodass die Männer nur die Feuer zu entfachen brauchten.


    Einer der Kanonenführer rannte von Waffe zu Waffe, prüfte Füllstände, Temperaturen und steigenden Druck. „Wir haben Glück, Ihr hohen Herren“, meinte er. „Nur ein halber Zehnteltag und wir können die Waffen abfeuern.“


    Nedeam trat mit ta Geos an die Brüstung der Mauer und blickte zum Spaltpass hinüber.


    „Sie kommen näher“, stellte er fest. „Vorhin war nur der aufgewirbelte Staub zu erkennen, jetzt sieht man das Blitzen von Metall im Sonnenlicht.“


    Ta Geos nickte. „Der Feind marschiert schnell. Es wird knapp werden.“


    „Ich hoffe, wir halten die Batterie.“ Der Pferdefürst wies auf das Hauptgebäude. „Scharführer Herklund und die anderen werden sich inzwischen wieder zurückgezogen haben. Ich hoffe, sie hatten keine zu schweren Verluste.“


    „Euer Scharführer versteht sich aufs Kämpfen“, beruhigte der Hochgeborene. „Er wird die Männer rechtzeitig zurückgenommen haben.“


    Nedeam sorgte sich um Herklund und die anderen. Von ihrem Standort aus konnten sie nicht sehen, wie der Kampf im Innenhof verlaufen war. Wie hoch waren Herklunds Verluste? War der Freund noch am Leben oder lag sein Körper nun mit den anderen auf den Steinplatten des Hofes?


    „Der Feind sammelt sich an den Maueraufgängen, und er ist stark.“ Benrot ta Geos ließ seine Blicke über die Anlage wandern. „Unser Vorteil sind die Schilde und dass unsere Männer von erhöhter Position aus kämpfen.“ Er sah Nedeam an. „Es wäre gut, zusätzliche Männer aus dem Haupthaus herüberzuholen.“


    Nedeam schüttelte den Kopf. „Das Haupthaus muss gehalten werden. Diese Krieger mit den weiten Hosen sind immer noch stark genug, uns und das Haus gleichzeitig anzugreifen. Früher oder später werden wir die Batterie nicht mehr halten können. Dann ist das Haupthaus unsere letzte Zuflucht.“


    „Sie kommen“, seufzte Bernot. „An beiden Aufgängen gleichzeitig.“


    Nedeam lächelte. „Wir würden es ebenso machen.“


    Der Hauptmann stieß einen heiseren Fluch aus. „Sie benutzen die Schilde unserer Toten.“


    „Auch das war zu erwarten. Diese Kerle sind nicht dumm, mein Freund. Wie ich es sagte, früher oder später werden wir die Nordmauer wieder aufgeben müssen.“


    Die Aufgänge zu den Mauern waren relativ breit. Im Alarmfall sollte die Garnison die Wälle schnell besetzen können. Die Rumaki konnten daher vier Kämpfer nebeneinander hinaufschicken, die noch genug Bewegungsfreiheit hatten, ihre Schwerter einzusetzen. Wenigstens zweihundert Männer begannen den Aufstieg und die vorderen Reihen schützten sich dabei mit den Schilden, die man den Toten aus Herklunds Abteilung abgenommen hatte.


    Stufe um Stufe kamen sie höher, gehüllt in grimmiges Schweigen. Nur das leise Stampfen der Füße war zu hören und das gelegentliche Klingen von Metall, wenn es aneinanderschlug. Die Schwertmänner und Gardisten erwarteten sie.


    Die ersten Klingen fuhren gegeneinander oder prallten auf die Schilde. Die Anspannung entlud sich in Schreien.


    Die erhöhte Position der Pferdelords und Gardisten verschaffte diesen zunächst einen Vorteil, doch die Rumaki begannen sehr schnell, die Schwertstreiche gegen die Beine der Verteidiger zu führen. Männer fielen aufschreiend zu Boden oder stürzten von der Mauer. Rumaki kippten vom Aufgang herunter, rissen manchen ihrer Gefährten mit sich.


    „Sie werden vorankommen“, knurrte Bernot ta Geos. „Es sind einfach zu viele.“


    Nedeam sah zum Signalturm empor. Lotaras löste dort seine Pfeile, aber er musste immer wieder in Deckung gehen. Die verbliebenen Bolzenschützen der Feinde hatten die Gefahr erkannt, die von dem Elfen ausging. Während dieser hinter der Brüstung des Turms Schutz suchen konnte, deckten nun ihrerseits die Rumaki ihre Schützen mit Beuteschilden. Der Kampf zwischen Bogen und Bolzenrohren entwickelte sich immer mehr zu einem tödlichen Duell, und der Elf fand keine Gelegenheit, die Verteidiger der Mauer zu unterstützen.


    Ein schrilles Pfeifen ertönte an einer Dampfkanone, dem Augenblicke später ein weiterer Pfiff folgte.


    „Der Dampfdruck reicht nun aus“, meldete der Kanonenführer.


    Bernot ta Geos sah in den Pass hinein. Unter dem aufsteigenden Staub marschierender Legionen waren schon die Konturen der Leiber zu sehen.


    „Dann lass die Kugeln fliegen, Unterführer. Sie sollen merken, dass die Garde noch kämpft.“


    Hebel wurden umgelegt, ein weiterer Pfiff ertönte, dem ein peitschender Knall folgte.


    Obwohl Nedeam darauf vorbereitet war, zuckte er erschrocken zusammen. Für Augenblicke glaubte er, einen dunklen Schemen zu sehen, der auf die fernen Legionen zuflog.


    Bernot ta Geos lächelte kalt. „Wenn die Kessel erst einmal angeheizt sind, geht es recht schnell. Wir haben sechs Kanonen unter Druck. Mögen die Bastarde unser Eisen zu fressen bekommen.“
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    Fangschlag zollte seinem schwarzen Hengst widerwillig Bewunderung, während er ihm gegen den Hals klopfte. „Ich denke, du bist doch ein würdiges Pferdetier für einen Krieger.“


    Die Beritte der Garde waren rasch vorangekommen. Sie hatten nur eine kurze Rast eingelegt, um die Männer und die Pferde zu versorgen und die Reittiere zu wechseln. Dann war es auch schon weitergegangen. Nun tauchte in der Ferne die Festung von Nerianet auf.


    Livianya ta Barat, die in der vorderen Gruppe ritt, ließ diese halten, damit die anderen Reiter aufschließen konnten.


    „Es macht keinen Sinn, in kleinen Gruppen vor der Feste zu erscheinen“, wandte sie sich an Fangschlag, da sie die Ungeduld des Rundohrs spürte. „Wir haben nur sieben Beritte zur Verfügung und wissen nicht, ob die Feste gefallen ist. Wenn dem so ist, wird der Feind seine Legionen in ihren Mauern haben. Wir müssen mit allem, was wir aufbieten können, gegen Nerianet vorrücken, sonst fällt es den Gegnern leicht, uns zu überwinden.“


    Diese Notwendigkeit sah der einstige Legionsoberführer durchaus ein, aber es widerstrebte ihm, untätig zu bleiben. „Die Ferntöter der Festung schießen. Somit wird sie noch verteidigt. Unser Zögern bringt sie dem endgültigen Fall näher.“


    Die Hochgeborene lauschte. „Ja, guter Herr Fangschlag, Ihr habt recht. Die Batterie feuert auf den Feind. So mag es sein, dass wir gerade noch zur rechten Zeit gekommen sind.“


    Hinter ihnen war das Schnauben und Stampfen von Pferden zu hören. Einzeln und in Gruppen schlossen die Gardisten auf. Der schonungslose Eilmarsch hatte ihre Beritte weit auseinandergezogen.


    Fangschlag blickte in die Richtung, aus der sie kamen. Sieben Beritte. Nicht viel, wenn die Legionen an der Festung standen.


    „Die Legionen können noch nicht in der Festung sein“, knurrte er. „Sonst würden die Ferntöter schweigen.“


    Die Hochgeborene nahm ihren Helm ab und wischte sich etwas Schweiß von der Stirn. Während sie ihn wieder aufsetzte, winkte sie zwei ihrer Offiziere heran. „Fangschlag hat berichtet, dass er Explosionen von Berstpulver aus Nerianet hörte, bevor er zu uns aufbrach. Es mag also sein, dass die Mauer schwer beschädigt ist. Vielleicht gibt es Breschen, die wir zum Angriff nutzen können. In jedem Fall müssen wir zu Pferde angreifen, denn wir wissen nicht, wie stark die Orks sind. Unsere Pferde verleihen uns eine gewisse Überlegenheit. Nötigenfalls werden wir uns freikämpfen müssen. Falls das geschieht, werden wir uns nur langsam zurückziehen und hinhaltenden Widerstand leisten. Das verzögert den Vormarsch des Feindes, bis Verstärkung eintrifft.“


    Fangschlag bewegte sich unruhig im Sattel. „Sie feuern auf Legionen, die noch im Pass sind. Es kann nicht anders sein.“ Er sah die Hochgeborene an. „Formiert Ihr Eure Pferdemenschen, Kriegsfrau, ich reite voraus.“


    Sie schien zunächst widersprechen zu wollen, doch dann nickte sie. „Was ist Eure Absicht?“


    Er bleckte die Fänge. „Etwas zu tun, wozu nur ein Rundohr fähig ist.“


    Ohne weitere Worte gab er Beißer die Zügel frei und der mächtige Hengst streckte sich und galoppierte davon.


    „Ein beeindruckendes Pferd“, meinte einer der Hauptmänner. „Den ganzen Ritt ohne Pause und Wechsel und der Hengst steckt noch immer voller Kraft.“


    „Ja“, bestätigte Livianya lächelnd. „Er ist ebenso beeindruckend wie sein Reiter.“


    Inzwischen waren die sieben Beritte versammelt. Begleitet von den Befehlen der Offiziere und Unterführer formierten sie sich zur Schlachtordnung. Die drei Einheiten der siebenten Gardekavallerie würden das vordere Treffen bilden. Wind kam auf und ließ die gelben Federn an den Helmen und die grauen Wimpel flattern.


    Livianya ta Barat wandte sich halb im Sattel um. Die Männer wussten, worauf es ankam, und sie war kein Freund langer Worte. „Wir nähern uns im langsamen Trab. Sobald der Feind uns entdeckt, blasen wir zum Angriff. Stürmt voran und lasst euch durch nichts aufhalten. Nehmt, was der Feind zu bieten hat, und gebt ihm eure Klingen. Weicht nicht zurück, bevor ihr nicht den Befehl dazu hört.“


    Sie zog ihr Schwert aus der Scheide und legte es an die Schulter.


    Schabende Geräusche liefen durch die Reihen der Gardisten.


    Livianya stieß die Klinge gegen den Himmel. „Für den König und die Provinzen!“


    Die Garde trabte an.


    Livianya ta Barat sah die Festung näher kommen. „Für den König und die Provinzen“, seufzte sie. „Und für ein paar gute Freunde.“
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    Ein merkwürdiges Brummen lag in der Luft, dann stieg ein gutes Stück vor den beiden Legionen eine Fontäne aus Staub und Erdreich in die Höhe.


    Instinktiv hob Andor-Atarevge die Hand, ballte die Faust und ließ die Kohorten halten.


    Einer der Kohortenführer rannte herbei. „Ferntöter?“


    Der Andor der rumakischen Streitkräfte zögerte mit der Antwort. „Es gibt keine Ferntöter, die ihr Eisen auf solche Entfernung schleudern können.“


    Erneut war das Brummen zu hören. Eine zweite Erdfontäne stieg auf, unmittelbar gefolgt von einer dritten, die diesmal so nah an den vorderen Kohorten aufgeworfen wurde, dass Steine und Dreck auf einige Krieger niederprasselten.


    „Es sind tatsächlich ihre Ferntöter“, knurrte Andor-Atarevge. „Auch wenn ich nicht weiß, wie sie auf diese Distanz schießen können. Nerianet ist noch zwei Tausendlängen entfernt.“


    „Eher drei“, schätzte der Kohortenführer. „Das sind furchterregende Waffen, Andor.“


    „Ja, aber auf diese Distanz sind sie noch nicht zielgenau. Das wird sich ändern, wenn wir näher kommen.“


    Er wandte sich um und blickte die Krieger der vorderen Kohorte an. Gerade rechtzeitig, um eine weitere Einschlagsfontäne inmitten einer anderen Gruppe zu erkennen. Diesmal mischten sich Blut und Körperteile in den aufsteigenden Schmutz.


    „Es sind nur wenige Ferntöter und sie feuern langsam“, rief er den Männern zu. „Also werden wir uns beeilen, damit wir die Festung rasch erreichen. Je schneller wir laufen, desto schneller werden die Waffen Nerianets zum Schweigen gebracht.“


    Anfeuernde Rufe erklangen aus den Legionen.


    Andor-Atarevge zog sein Schwert, obwohl es noch lange dauern würde, bis er den Feind zu Gesicht bekam.


    „Im Sturmschritt!“, befahl er. „Für Rumak und die Rache!“
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    Bruder Gurevge hatte sich freiwillig als Vorposten außerhalb der Festung gemeldet. Dort wurde noch immer Blut vergossen und Gurevge war, wie er sich eingestehen musste, kein besonders tapferer Mann. Er war zwar bereit, Rumak und der Rache zu dienen, doch er war kein Mann der Schlachtreihe. Sein Talent bestand darin, sich verborgen zu halten, den Feind auszuspähen und in dessen Rolle zu schlüpfen. Es machte ihm nichts aus, ein paar Hälse durchzuschneiden, doch das Gemetzel im Hof der Festung hatte ihn zutiefst erschreckt.


    Es war so einfach gewesen, die Dörfer von den Ehrlosen zu säubern. Er empfand Befriedigung, wenn alnoisches Blut im Boden versickerte. Doch der Kampf in der Festung war ganz anders verlaufen, als er sich den Krieg gegen die Alnoer vorgestellt hatte. Er war froh, dass die Legion einmarschiert war und den letzten Widerstand brechen würde.


    In den Dörfern hatte es erschreckte Gesichter und Flehen gegeben, wenn er seine Klinge zog. Hier, in Nerianet, fand er grimmige Mienen und tödlichen Stahl. Die Krieger mochten ihre Erfüllung darin finden, einem solchen Feind entgegenzutreten, doch Gurevge sah sich nicht als Krieger. Er kämpfte lieber den verborgenen Krieg, und darin war er immer sehr geschickt gewesen.


    Ja, er war erleichtert, Blut und Tod in der Festung entkommen zu sein. Erleichtert, nicht zu jenen zu gehören, die unter dem Banner Rumaks dem Feind entgegenmarschierten.


    So hatte er der Festung bereitwillig den Rücken gekehrt und saß nun auf dem Boden der Öde. Er starrte nach Westen, wie es auch die anderen Vorposten taten. Gurevge war aufmerksam und nahm seine Aufgabe ernst, auch wenn er nicht glaubte, dass Gefahr drohte. Es war gelungen, den Feind zu überraschen, und er hatte keine Blitznachricht und keinen Boten senden können, um Hilfe herbeizurufen. Immerhin konnte es sein, dass sich eine ahnungslose Streife oder ein Handelszug näherten. Dann war es wichtig, sie rechtzeitig zu erspähen, denn sie durften nicht entkommen, um vom Fall der Feste zu berichten.


    Gurevge glaubte, ein leichtes Vibrieren des Bodens zu spüren.


    Seine Sinne waren sofort alarmiert. Diese Schwingungen ähnelten jenen, die verheerenden Erdstößen vorausgingen.


    Er legte die Hände flach auf den Boden. Er presste sie nicht an, damit sie entspannt blieben. Hoffentlich war es kein Beben. Der Spaltpass war durch ein solches entstanden und jeder, der den glühenden Schlund in dessen Mitte zu Gesicht bekommen hatte, empfand Furcht, es könnte zu weiteren Erdstößen kommen, die den Feuerspalt erweiterten oder den Pass wieder versperrten.


    Gurevge atmete tief durch. Die Schwingungen wurden stärker. War es wirklich ein erneutes Beben? Er sah zur Festung hinüber. Das Berstpulver hatte ihr zugesetzt. Schon einige leichte Erdstöße konnten ausreichen, sie endgültig zum Einsturz zu bringen.


    Der Späher der Bruderschaft hörte nun auch ein leises Rumoren, in welches sich seltsame Geräusche mischten. Es klang ein wenig, als schlüge Metall an Metall.


    Irritiert wandte er sich wieder der Ebene zu.


    Es schien aus Richtung der kleinen Bodenwelle zu kommen.


    Gurevge erhob sich. Das Beben war deutlich zu spüren und das Stampfen und Klirren kam immer näher und wurde immer lauter.


    Das war niemals ein Erdstoß.


    Das war …


    Gurevge schrie erschrocken auf, als ein gewaltiges schwarzes Pferd über die Bodenwelle preschte und auf ihn zuraste. Auf seinem Rücken schien einer der Brüder zu sitzen. Die braune Kutte war unverwechselbar, aber die Gestalt wirkte ungewöhnlich groß.


    Rasend schnell kam der Reiter näher und Gurevge schrie erneut.


    Schon waren beide an ihm vorüber. Der verwirrte Späher sah das ungewöhnliche Gespann auf die Festung zureiten, doch dann preschten sie daran vorbei. Im nächsten Moment waren sie verschwunden.


    Doch das Beben, Stampfen und Klirren blieb.


    Abermals blickte Gurevge zur Bodenwelle hinüber.


    Sein Mund klaffte auf, doch er brachte keinen Ton hervor.


    Pferd an Pferd und in schier endlos erscheinenden Reihen strömten gepanzerte Reiter über die Bodenwelle. Das rechteckige graue Banner Alnoas flatterte im scharfen Reitwind, Wimpel waren über den Formationen zu sehen.


    Gurevge starrte auf die tödlichen Klingen.


    Wie konnte …?


    Sie kamen genau auf ihn zu.


    Gurevge wollte sich abwenden und fliehen, aber er war wie gelähmt.


    Vorne, unter dem großen Banner, ritt eine kleine Gestalt, deren langes schwarzes Haar unter dem Helm hervorwehte. Die Gestalt kam auf ihn zu und hielt ein schrecklich tödlich aussehendes Schwert in der erhobenen Hand.


    Ein Ächzen drang aus Gurevges Kehle, dann trennte die Klinge seinen Schädel vom Hals. Das Pferd des nachfolgenden Bannerträgers warf den entseelten Leib zu Boden.


    „Für den König und die Provinzen!“, rief Livianya ta Barat, und das Blut tropfte von ihrem Stahl.


    Die Reiter nahmen den Schlachtruf auf und nun, im Angesicht der Festung, bliesen die Hörner zum Sturm.
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    Fangschlag holte das Letzte aus Beißer heraus. Er empfand Stolz auf das mächtige Tier, das seinem Willen so bereitwillig folgte. Kein anderes Pferd hätte eine solche Ausdauer beweisen können. Er hörte Kampfgeschrei und das Pfeifen und Knallen der Ferntöter aus der Festung und wusste so, dass die Männer dort noch ausharrten. Er hoffte nur, dass sein Waffenbruder Nedeam zu ihnen gehörte.


    Er trieb Beißer an der Außenmauer entlang, um Nerianet zu umrunden. Die Festung lag genau zwischen der angreifenden Gardekavallerie und dem Übergang zum Spaltpass. Von dort mussten die Legionen heranmarschieren.


    Es gab nur einen einzigen Weg, sie aufzuhalten, und ein einziges Wesen, welches dies bewirken konnte – Fangschlag.


    Das Rundohr erkannte, dass der Feuergraben entzündet worden war. Brennstein brannte ohne verräterischen Rauch und so wurde erst aus der Nähe das Glühen in seiner Tiefe sichtbar und die Hitze, die darüber waberte.


    Zwischen Nerianet und dem Übergang über den Feuergraben lagen kaum mehr als einhundert Längen freier Öde. Wer diesen Weg nehmen wollte, konnte bequem von den Ferntötern und Bogenschützen Nerianets beschossen werden. Er war schmal genug, dass dies zu verheerenden Verlusten beim Angreifer führen musste. Aber jetzt waren die Wälle der Festung nicht besetzt. Nur eine Handvoll Ferntöter warf ihr Eisen. Bei Weitem nicht genug, um den Feind aufzuhalten.


    Der Übergang hatte eine Breite von dreißig Längen. Kaum mehr als ein Nadelöhr zwischen der wallenden Hitze der beiden Grabenteile, die sich nach rechts und links erstreckten. Das Rundohr erinnerte die Wärme zunächst an die Bruthöhlen, in denen es geworfen worden war. Aber je näher Fangschlag kam, desto deutlicher waren die Auswirkungen der Brennsteinfeuer zu spüren. Selbst ihm wurde es fast zu viel. Nur in der Mitte, direkt am Übergang, blieben die Temperaturen erträglich.


    Beißer scheute.


    Er stieg auf die Hinterhand und war nicht dazu zu bewegen, die Passage zu benutzen. Fangschlag stieß einen grimmigen Fluch aus und überlegte, ob er das Pferd mit der Faust antreiben sollte. Doch dann bleckte er die Fänge und ließ sich aus dem Sattel gleiten.


    „Du hast recht, Beißer. Du hast genug getan. Nun liegt es an mir.“


    Er gab dem Hengst einen Klaps an die Flanke, dann atmete er mehrmals tief durch und rannte los.


    Hinter sich hörte er das Pfeifen und Knallen der Ferntöter. Gelegentlich meinte er einen dunklen Schemen zu erkennen, der mit vernehmlichem Brummen über ihn hinwegzog.


    Vor ihm war eine Legion zu sehen. Fangschlag kannte das rote Banner nicht und es schien auch keine Legion der Orks zu sein, die er erwartet hatte. Dahinter wehte das Tuch einer zweiten Legion. Fremde Krieger, aber ohne Zweifel standen sie im Dienst des Schwarzen Lords. Es mussten die falschen Menschen sein, die in ihren braunen Kutten die Dörfer der Alnoer übernommen hatten.


    Er rannte nach Leibeskräften. Die Legionen waren zur Schlacht geordnet und formierten sich nun, um den Übergang rasch zu bewältigen. Wenn dies gelang, waren Nerianet und auch die Gardekavallerie der Hohen Dame Livianya verloren.


    Fangschlag winkte mit den Armen.


    Bei der Legion musste man ihn längst erkannt haben.


    Tatsächlich verstummte plötzlich das Stampfen des Marschtritts und Fangschlag sah mehrere der Krieger mit den weiten Hosen ein Stück vortreten. Er nahm diese Gruppe zum Ziel, denn das wehende Banner verriet, dass sich dort der Befehlshaber aufhielt.


    Er hatte die Gruppe fast erreicht, als ein Geschoss aus der Festung eine der wartenden Kohorten traf. Das Projektil zog eine blutige Bahn durch die Reihen der Krieger und wirbelte Leiber und Körperteile auf. Ein zweites Geschoss schien irgendwo hinter Fangschlag einzuschlagen, denn aufgewirbeltes Erdreich und kleine Steine trafen seinen Leib, verwundeten ihn aber nicht ernstlich.


    „Eine Falle“, keuchte er, als er die Wartenden erreichte. „Es ist eine Falle.“


    Er schob die Kapuze der Kutte zurück und entblößte sein geschecktes Gesicht.


    Der Körper des vor ihm stehenden Mannes versteifte sich. „Ich bin Andor-Atarevge und befehlige die Streitmacht Rumaks im Namen des Allerhöchsten Gebieters. Wer, bei den Feuerschmieden, bist du? Und von welcher Falle sprichst du da?“


    „Sie haben von unserem Plan erfahren“, stieß Fangschlag hastig hervor und ignorierte die Frage nach seiner Identität. Immerhin war er ein Rundohr und die fremden Krieger mussten daher glauben, dass er dem Schwarzen Lord diente und ihr Verbündeter war. „Sie wollen uns in eine vernichtende Falle locken.“ Er deutete in die Richtung Nerianets. „Die Bruderschaft ist längst bezwungen und auch eure Krieger, welche zur Festung marschierten. Nun kämpft man dort zum Schein, um die anderen Legionen anzulocken.“


    „Sie haben nur eine Handvoll Ferntöter und können uns nicht aufhalten“, erwiderte der Befehlshaber.


    „Sie nutzen nur wenige, um euch glauben zu machen, sie seien schwach“, knurrte Fangschlag. „Sie wollen euch in ihr Land locken, um euch zu schlachten. Legion um Legion der Garde ist hinter Nerianet aufgezogen und hält sich verborgen.“


    Andor-Atarevge sah seine Offiziere zweifelnd an. „Wir könnten es dennoch versuchen. Die anderen Legionen werden bald hier sein, und gegen unsere geballte Macht …“


    „Sie werden euch am Übergang schlachten“, versicherte Fangschlag. „Und dann sind ihre Pferdemenschen bereit, den Krieg ins Reich des Schwarzen Lords zu tragen.“ Er bleckte die Fänge. „Legionen von Pferdemenschen.“


    „Verfluchte Ehrlose.“ Andor-Atarevge rammte wütend sein Schwert in den Boden. „Sollen all die Vorbereitungen umsonst gewesen sein?“


    „Hier, im Pass, werden euch ihre Pferde in den Boden stampfen“, drängte Fangschlag. „Ich habe gegen die Pferdemenschen gekämpft und kenne ihre Macht. Ihr müsst weichen, Andor-Atarevge, und das andere Ende des Passes sichern. Ihr könnt nicht zulassen, dass Pferdemenschen in das Gebiet des Allerhöchsten eindringen.“


    Der Legionsbefehlshaber der Rumaki biss sich auf die Unterlippe. Mit grimmigem Gesicht zog er seine Klinge aus dem Boden. „Eine andere Tageswende wird kommen, an der wir die Ehrlosen endlich strafen“, sagte er mit heiserer Stimme. „Doch dies scheint nicht der ersehnte Augenblick zu sein. Wir ziehen uns zurück.“


    Fangschlag nickte. „Ein weiser Entschluss. So entgeht ihr dem Tod und könnt zu einer anderen Tageswende wieder in den Kampf ziehen.“


    „Und du, Rundohr?“


    „Meine Aufgabe ist nun erfüllt und ich werde den Pferdemenschen begegnen, wie es einem Rundohr gebührt.“


    „Das ist verrückt“, knurrte Andor-Atarevge. „Nein, wenn du den Mut hast, hier auf ihren Ansturm zu warten, so werden wir Rumaki nicht zurückstehen.“


    Fangschlag unterdrückte einen grimmigen Fluch.


    Einer der Kohortenführer räusperte sich. „Es gibt eine Menge Orklegionen, Andor, doch die Kräfte Rumaks sind begrenzt. Eine Legion haben wir bereits eingebüßt. Hier zu sterben wäre sinnlos und würde Rumak entblößen.“


    Andor-Atarevge atmete schwer. Schließlich nickte er und legte die Hand anerkennend auf Fangschlags Arm. „Er hat recht. Ich würde wahrhaftig lieber an deiner Seite ausharren und mit Ehre dem Tod entgegenblicken, aber ich darf Rumak nicht schutzlos zurücklassen.“ Er wandte sich den Offizieren zu. „Befehl zum Rückzug! Im Eilmarsch!“


    „Du solltest dennoch mitkommen“, wandte sich ein anderer Kohortenführer an Fangschlag. „Dein Tod hier wäre sinnlos.“


    „Aber voller Ehre.“


    Andor-Atarevge nickte dem Rundohr zu, ballte die Faust und schlug salutierend mit den Handknöcheln an die linke Schulter. „So folge jeder seiner Bestimmung.“


    Befehle liefen durch die Reihen der beiden Legionen.


    Nerianet war gerettet.
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    An-Olrevges Männer kämpften sich die Maueraufgänge empor. Die Verluste auf beiden Seiten stiegen. Jeder der Kämpfer war entschlossen, sein Bestes zu geben, denn die Alternative war der Tod durch die Hand des Feindes. Die Stufen waren schlüpfrig von Blut, und die Rumaki, die sie hinaufstiegen, stießen die Körper ihrer Toten und Verwundeten hinunter, damit sie genug Raum zum Kampf hatten.


    Schließlich erreichten die Legionäre den Wehrgang der Mauer. Zuerst an dem Abschnitt, wo die Kanonen standen, die nicht genutzt wurden. Der Batteriebereich bot Raum, sich zu entfalten, und die Rumaki nutzten diese Gelegenheit sofort, um ihre Übermacht zur Geltung zu bringen.


    „Standhalten!“, brüllte Hauptmann Bernot ta Geos, der in die Reihen der Kämpfer getreten war. Seine Rüstung war mit Blut bespritzt, Schrammen auf dem Metall verrieten, dass er nur knapp dem Tod entronnen war. Zwei der drei Helmfedern waren zur Seite geknickt und der graue Umhang des Hochgeborenen hing ihm in Fetzen von den Schultern. Seine Männer sahen kaum besser aus.


    Am anderen Aufgang stand Nedeam zwischen den Schwertmännern, die sich noch auf den Beinen halten konnten. Kaum eine Zehn, die noch in der Lage war, ihr Schwert zu führen.


    „Ein guter Kampf“, knirschte ein Verwundeter mit zusammengebissenen Zähnen. Sein Schwertarm war verletzt und er hatte die Waffe mit der anderen Hand aufgenommen. „Aber ich würde mir wahrhaftig wünschen, wir würden unseren Ritt zu den Goldenen Wolken auf dem Rücken unserer Pferde antreten.“


    Ein Legionär drang auf den Verletzten ein, der keinen Schild führen konnte. Der Schwertmann wehrte den tödlichen Streich ab, glitt aber auf einer Blutlache aus. Nedeam warf sich dazwischen, stieß den Angreifer mit seinem Schild zurück und tötete ihn.


    „Seid bedankt“, ächzte der Schwertmann und kam wieder auf die Beine. Er grinste verzerrt. „Ich denke, der Feind wird sich noch lange an diesen Kampf erinnern. Wir haben ihm schwer zugesetzt.“


    „Es ist noch nicht vorbei“, erwiderte Nedeam. „Noch sind wir nicht bezwungen.“


    Nein, sie waren noch nicht besiegt, aber wer die Zeit fand, einen Blick um sich zu werfen, der erkannte auch, dass der Sieg der Rumaki unmittelbar bevorstand. Sie kämpften ebenso verbissen wie die Gardisten und Pferdelords und ihre Übermacht kam immer stärker zum Tragen. Selbst am Haupthaus wurde nun erbittert gekämpft. Dort versuchte wohl Herklund einen erneuten Ausfall, um die Männer bei der Batterie zu entlasten.


    Nedeam geriet selbst ins Straucheln, doch eine elfische Klinge zuckte vor.


    Es war Lotaras, der ohne Schild in die Lücke der Verteidiger sprang. „Ohne Pfeile ist es auf dem Turm ein wenig langweilig“, gestand er und stieß seine Klinge mal hier, mal dort gegen einen Rumaki. „Gebt mir ein wenig Raum und bewundert die hohe Kunst elfischer Schwertarbeit.“


    Lotaras im Kampf zuzusehen, war tatsächlich ein Genuss. Zumindest wenn man nicht zu seinen Gegnern zählte. Die Elfen hatten ihre Kriegskunst über die Jahrtausende entwickelt und vervollkommnet. Lotaras’ Bewegungen wirkten spielerisch und waren doch auf tödliche Weise präzise.


    Die Rumaki merkten rasch, welchem Gegner sie nun gegenüberstanden. Nedeam und die Schwertmänner verstanden viel vom Schwertkampf, Lotaras hingegen erwies sich als ein Albtraum für den Feind.


    „Ein wundervolles Abenteuer“, gestand der Elf. „Es ist weitaus befriedigender, als aus Langeweile die Zeilen eines Gedichtes zu ersinnen.“


    „Im Augenblick hätte ich nichts gegen etwas Langeweile einzuwenden“, meinte Nedeam.


    „Ach, sei unbesorgt, mein Freund, bald wirst du sie wieder empfinden und dich nach einem erfrischenden Schwertkampf sehnen.“


    „Wir werden bald zwischen den Goldenen Wolken reiten“, erwiderte der Pferdefürst.


    Lotaras durchtrennte die Kehle eines Legionärs und lächelte freundlich, während Blut sprühte. Der Mann kippte nach hinten und riss einen nachdrängenden Krieger mit sich. „Unsinn. Das hat noch Zeit. Hörst du denn die Hörner nicht?“


    Nedeam stutzte.


    „Hornklang“, ächzte er fassungslos. „Doch es sind keine Hörner der Pferdelords.“


    „Natürlich nicht“, rügte der Elf. „Es sind Hörner Alnoas. Du solltest auch deinen Freunden ein wenig Spaß gönnen.“


    Es gab keine Bresche, die man mit Pferden hätte nehmen können. Aber die Rumaki hatten den Torbereich geräumt, und dies rächte sich nun, denn die siebente Gardekavallerie von Livianya ta Barat nutzte dies und brannte darauf, den Feind zu vernichten. Dicht an dicht drängten die Reiter durch das Tor, ritten die wenigen Wachen der Rumaki nieder und schwärmten sofort aus.


    Diesmal gab es keine Verwirrung, wie sie beim Kampf während der Königsfeier geherrscht hatte. Wer nicht die Rüstung der Garde oder die des Pferdevolkes trug, war der Feind. Die Legionäre waren in ihren Westen und weiten Hosen gut zu erkennen. Dies galt ebenso für die Anhänger der Bruderschaft in ihren braunen Kutten. Da man gesehen hatte, wie Fangschlag an der Festung vorübergeritten war, brauchte man nicht erst nachzusehen, wer sich unter den Kleidungsstücken verbarg.


    Vom ersten Moment an war der Kampf sehr einseitig, denn den Gardisten auf ihren großen Pferden hatten die Rumaki im Innenhof kaum etwas entgegenzusetzen. Pferde rammten gegen Leiber und Schwerter fuhren herab. Scharführer Herklunds Gruppe, die tatsächlich einen neuen Ausfall gewagt hatte, beteiligte sich mit zunehmender Begeisterung am Gemetzel.


    An-Olrevge drang auf der Batteriemauer bis zu Lotaras und Nedeam vor. Seine Anwesenheit schien die Rumaki anzuspornen, obwohl die Legion so unerwartet den Untergang vor Augen sah. Hier, auf der Mauer, tobten verbissene Kämpfe, bei denen keine Gnade erwartet oder gewährt wurde. Die über die Maueraufgänge vorgedrungenen Formationen der Legionäre hatten sich aufgelöst und waren zu Einzelkämpfen übergegangen. Die Männer hackten und stachen aufeinander ein. Die kühle Überlegenheit eines erfahrenen Schwertkämpfers schien längst blinder Raserei gewichen zu sein. An manchen Stellen waren die Kräfte ausgewogen, an anderen hatte die eine oder andere Seite die zahlenmäßige Überlegenheit. Doch die Kräfteverhältnisse verschoben sich immer wieder, wenn sich die Kämpfer umkreisten und die Lücke in der Deckung des Gegners suchten. Eben war der eigene Rücken noch von einem Verbündeten gedeckt, im nächsten Moment schon das Ziel eines Angreifers.


    Dass der Kampf im Innenhof immer einseitiger wurde und zunehmend zum Erliegen kam, bemerkte kaum einer der Männer auf der Batteriemauer. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, am Leben zu bleiben. Die Rumaki mochten anfangs ohne praktische Erfahrung gewesen sein, aber wenn es um Leben oder Tod ging, lernte man schnell. Außerdem waren sie hier oben in der Übermacht und bei den Gardisten und Pferdelords machte sich zunehmend die Erschöpfung bemerkbar. Manchmal half auch der stärkste Wille nicht, wenn der Körper den Dienst versagte. Ein Schwert zu handhaben, erforderte viel Schnelligkeit und Kraft.


    Einer der Schwertmänner konnte sich gegen einen Angreifer wehren, dann aber nicht verhindern, dass ein anderer Legionär ihm die Klinge in den Leib rammte. Der sterbende Pferdelord sackte auf die Knie und der Rumaki stieß ihm den Fuß gegen den Leib, um sein Schwert zu befreien. Ein Gardist eilte heran, wurde jedoch von einem weiteren Angreifer angesprungen. Beide Männer stürzten zu Boden. Dort rangen sie miteinander, während sie zugleich versuchten, ihr Schwert zum Todesstoß anzusetzen.


    Der Feuerspeier der Schausteller war in eine Ecke gedrängt worden. Er konnte einen Angreifer mit seinem Feueratem versengen, doch er kam nicht dazu, einen erneuten Schluck aus der Brennwasserflasche zu nehmen. In seiner Verzweiflung schlug er wild mit der Fackel um sich, bis ihm ein Pferdelord und ein Gardist zu Hilfe kamen.


    An einer der Dampfkanonen hatte man ein neues Geschoss in den Lauf gesteckt und mit der Laderamme nach hinten gestoßen. Rumaki stürzten sich auf die beiden Kanoniere, stachen den einen nieder, der andere wehrte sich mit dem Ladestock. Zwar eilten auch hier Gardisten heran, doch sie kamen zu spät.


    Ein anderer Kanonier griff gerade nach dem Hebel, um den Dampf in den Lauf schießen zu lassen, als seine Wirbelsäule durchstoßen wurde. Qualvoll schreiend sank er zu Boden.


    An-Olrevge hatte sich mit einer Handvoll Männer zu Lotaras und Nedeam durchgekämpft. Auch Nedeam spürte die zunehmende Erschöpfung, aber er wusste auch, dass die Schlacht um Nerianet gewonnen war. Der Ausgang des Kampfes auf der Mauer konnte daran nichts mehr ändern.


    „Hört auf zu kämpfen“, beschwor er An-Olrevge. „Es ist vorbei. Die Garde ist in der Festung.“


    „Das wird dich auch nicht mehr retten“, antwortete der Legionskommandeur.


    Lotaras warf Nedeam einen kurzen Blick zu. „Der nimmt es persönlich. Schön, ich übernehme seine drei Begleiter, dann kannst du dich ganz auf ihn konzentrieren.“


    Der Elf wartete Nedeams Erwiderung nicht ab. Seine Bewegungen waren schnell und sicher, wie es bei einem elfischen Krieger nicht anders zu erwarten war.


    An-Olrevge hatte inzwischen erkannt, dass Nedeam der Anführer der Pferdelords war, und schätzte ihn daher von vornherein als erfahren und gefährlich ein. So stürmte er nicht blindlings drauflos, sondern umkreiste den Pferdefürsten langsam. Gelegentlich täuschte er einen Stoß an, um Nedeam aus der Reserve zu locken und einen Schwachpunkt zu finden. Dieses überlegte Verhalten bewies dem Pferdefürsten, dass er es ebenfalls mit einem beherrschten Schwertkämpfer zu tun hatte.


    Klingen stießen vor und wurden zurückgezogen, täuschten oder führten einen Schlag. Funken sprühten, als sie singend aneinander entlangglitten und sich dann wieder trennten.


    „Euer Schwert ist besser als die Eurer Männer“, sagte Nedeam.


    „Ich habe es selbst geschmiedet“, antwortete An-Olrevge. „Zu seiner Vollkommenheit fehlt nur noch die Bluttaufe.“


    „Es könnte Euer Blut sein, welches den Boden bedeckt.“


    „Dann ist es so vorherbestimmt“, knurrte der Legionskommandant.


    Neben ihnen hauchte der Letzte von Olrevges Begleitern sein Leben aus. Lotaras sah die beiden Kontrahenten abschätzend an, während Blut von seiner Klinge sickerte. „Willst du dir noch ein wenig die Zeit vertreiben“, fragte er höflich, „oder soll ich dir beistehen?“


    Nedeam spuckte aus. „Den hier, den lass mir. Aber du könntest an anderer Stelle hilfreich sein.“


    Diesen Augenblick nutzte An-Olrevge, um einen Stoß anzutäuschen, drehte sich dann jedoch und führte einen ausholenden Hieb. Nedeams Schwert fing die heranzischende Klinge ab. Der Zusammenprall war so hart, dass das Schwert des Rumaki aus dessen Hand geschleudert wurde. Mit vernehmlichem Klirren fiel es in einiger Entfernung auf den Boden.


    Als sei dieses Geräusch ein Signal, erlahmten die ringsum tobenden Kämpfe. Die Männer ließen ihre Klingen sinken, belauerten einander und waren bereit, erneut aufeinander einzudringen. Doch jeder von ihnen schien zu spüren, dass sich gerade eine Entscheidung anbahnte.


    An-Olrevges Blicke wechselten zwischen Nedeam und Lotaras sowie seinem am Boden liegenden Schwert. Er würde es niemals rechtzeitig ergreifen können, um sein Leben noch zu retten, und doch schien er mutig oder verrückt genug, es zu versuchen. Ganz langsam bückte er sich und ergriff die Waffe.


    Lotaras holte zum tödlichen Streich aus, doch Nedeam fiel ihm in den Arm.


    „Warte!“, rief er dem elfischen Freund zu. „Es ist genug Blut geflossen.“ Der Pferdefürst hielt seine Elfenklinge bereit, doch er hatte sie halb gesenkt und sah nun den gegnerischen Legionsführer an. „Der Kampf ist vorbei. Sollen Eure Männer einen sinnlosen Tod sterben?“


    „Noch sind wir nicht bezwungen“, stieß An-Olrevge heiser hervor.


    „Seid kein Narr.“ Nedeam deutete mit dem Schwert um sich. „Ihr habt gut gekämpft, doch weiteres Sterben wäre ohne Ehre.“


    An-Olrevge rang mit sich. Er sah sich um. Der Hof schien von Reitern zu wimmeln. Etliche Gardisten waren bereits abgesessen und rannten auf die Maueraufgänge zu. Es war aussichtslos, den Kampf noch fortzusetzen.


    „Der Tod ist leichter zu ertragen als die Sklaverei“, sagte er leise.


    „Wir nehmen euch die Waffen, aber nicht eure Ehre“, versicherte Nedeam.


    Der Legionsführer sah seine verbliebenen Legionäre an. In einigen Augen erkannte er Kampfeswillen und Trotz, in anderen nackte Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit.


    „Ich gebe mich nicht den Ehrlosen geschlagen“, sagte er deutlich und sah dabei in Nedeams Augen. „Ich gebe mich Euch geschlagen, Pferdeherr.“


    Erneut fiel die Klinge auf den Boden.


    Andere folgten.


    Der Kampf um Nerianet war endgültig vorbei.

  


  
    Kapitel 59


    


    Eine Falle? Ein hinterlistiger Hinterhalt?“


    Legionsoberführer Einohr wippte erregt auf den Fersen.


    „Sie haben unsere Legion in Nerianet in eine tödliche Falle gelockt“, seufzte Andor-Atarevge. „Sie gaben sich den Anschein von Schwäche, um uns siegesgewiss zu machen.“


    „Ich ahnte es“, knurrte Einohr und konnte seinen Triumph nicht ganz unterdrücken. „Nein, ich wusste es. Das Gespür eines erfahrenen und, wie ich bei dieser Gelegenheit betonen muss, sehr schlachterprobten Kriegers.“ Er sah Legionsführer Dreischlag mit aufkeimendem Zorn an. „Was vorlaute Rundohren als Feigheit deuteten, war nichts als mein Gespür für das, was im Verborgenen auf uns lauerte.“ Er machte eine beschwichtigende Geste. „Doch ich will davon absehen, dem Schwarzen Lord von gewissen Legionsführern zu berichten, die ihrem Oberbefehlshaber nicht vertrauten.“


    Dreischlag wechselte ein wenig die Farbe. Ob aus Furcht vor dem Schwarzen Lord oder aus Zorn auf Einohr ließ sich nicht sagen.


    Andor-Atarevge starrte enttäuscht in Richtung des Reiches Alnoa. „Die Ebene hinter Nerianet soll angefüllt sein mit ihren Legionen, die nur darauf warten, uns niederzumachen und dann in das Herz unseres eigenen Reiches vorzustoßen.“


    „Vorstoßen?“ Einohrs Augen weiteten sich für einen Moment. „Vorstoßen? Auf uns zu?“


    „Nun, ihr Plan war wohl, unsere Legionen bei Nerianet auszulöschen und dann ihrerseits den Krieg zu uns zu tragen.“ Andor-Atarevge spuckte aus. „Aber ihr hinterlistiger Plan ist gescheitert.“


    „Ha, das will ich wohl meinen.“ Einohr reckte sich voller Stolz. „Meiner Vorsicht und Umsicht ist es zu verdanken, dass wir ihnen nicht in die Falle liefen.“


    „Wir wurden rechtzeitig gewarnt“, wandte Dreischlag ein.


    Einohr sah ihn grimmig an. „Aber nur, weil ich den Vormarsch in weiser Voraussicht so verzögert habe, dass uns die Warnung noch rechtzeitig erreichen konnte.“


    „Sollen wir uns dem Feind hier stellen?“, fragte Andor-Atarevge.


    „Stellen? Hier? Welchem Feind?“ Einohr schüttelte den Kopf. „Hier gibt es keinen Feind. Und er wird es nicht wagen, selbst in den Pass vorzurücken.“


    „Dennoch sollten wir uns darauf vorbereiten“, meldete sich ein anderer Legionsführer zu Wort. Das Rundohr bleckte die Fänge. „Wir würden unsere Beute ja auch nicht entkommen lassen.“


    „Auf ihren Pferden sind sie sehr schnell“, warf Bannerträger Feuergesicht nachdenklich ein.


    Der andere Legionsführer klatschte in die Hände. „Ja, das ist gut. Vielleicht hoffen sie darauf, uns einzuholen. Dann kommen sie in den Pass und wir können den Spieß umzudrehen, um sie später auf richtige Spieße zu stecken.“ Er sah Einohrs ungläubiges Gesicht. „Sie sind sehr schmackhaft“, fügte er rasch hinzu.


    „Ich weiß, wie Menschenfleisch schmeckt“, giftete Einohr. Er blickte den Pass entlang und leckte sich über die Lefzen. „Pferde sind nicht gut.“


    „Oh, man kann sie ebenfalls fressen“, versicherte der Legionsführer. „Fast so lecker wie ihre Reiter.“


    „Idiot“, keifte Einohr. „Ich rede doch nicht vom Fressen.“


    Andor-Atarevge konnte den Gedanken des Legionsoberführers gut folgen, denn ihn plagte dieselbe Sorge. „Wenn sie so viele Legionen verfügbar haben, könnten sie tatsächlich versuchen, uns in den Pass zu folgen. Sie können sich ausrechnen, dass sie mit den Pferden weit schneller sind als wir zu Fuß.“


    „Sollen sie kommen“, brummte Dreischlag. „An unseren Legionen werden sie zerschellen.“


    „Das haben wir schon oft gedacht“, zischte Einohr, „und dann haben sie uns einfach überrannt.“ Erneut wippte er auf den Fersen. „Wir werden uns zurückziehen. Im Eilmarsch zu unserem Ende des Passes. Dort können wir Stellung beziehen.“


    „Ein endgültiger Rückzug?“, knurrte Dreischlag. „Das wird dem Allerhöchsten Gebieter sicher nicht gefallen.“


    „Die Legionen zu verlieren, würde ihm noch weniger gefallen.“


    „Es ist ohne Ehre, sich kampflos zurückzuziehen“, meinte nun auch das andere Rundohr.


    „Wir werden zurückkehren“, versicherte Einohr. „Dann habt ihr genug Gelegenheit, Blut zu vergießen.“ Er deutete zum Lager. „Gebt den Befehl an alle Legionen. Wir beziehen neue Stellung an unserem Ende des Passes.“


    Man sah Dreischlag an, dass ihm der Befehl nicht behagte. Er blickte zu Andor-Atarevge, als erwarte er von dem Rumaki, dass dieser sich für das Bleiben und einen möglichen Kampf entschied.


    „Wir wissen nicht, wie stark die Ehrlosen sind“, sagte dieser prompt und zuckte dann mit den Schultern. „Den Feind nicht zu kennen, erhöht nur das Risiko der Schlacht. Ich stimme zu, dass wir uns zurückziehen sollten.“


    „Menschen und Spitzohren“, grummelte Dreischlag und spie aus. „Und mit solchen Wesen sollen wir Rundohren die Schlachten schlagen. Bah.“


    „Nun, wenn du so versessen auf etwas Blut bist, so kannst du mit deiner Legion die Nachhut bilden. Vielleicht hast du ja Glück und die Pferdereiter holen dich ein.“ Einohr verzog seine Lefzen zu einem spöttischen Grinsen. „Ich hingegen werde den Legionen mit gutem Beispiel voranschreiten und die Spitze übernehmen.“


    „Ah.“ Dreischlag runzelte die Stirn. „Als wir auf Nerianet zumarschiert sind, hast du dich auffallend oft in den hinteren Reihen aufgehalten.“


    „Erwähnte ich nicht schon einmal, dass sich ein Legionsoberbefehlshaber vergewissern muss, dass niemand zögert und zurückbleibt?“


    „Schön, Legionsoberführer, und warum ist das beim Rückzug anders?“


    „Weil ich als Legionsoberbefehlshaber auch die Verantwortung dafür trage, dass wir uns nicht weiter zurückziehen, als unbedingt erforderlich ist. Somit schreite ich voran und werde die günstigste Verteidigungsstellung auswählen, an der wir den Feind aufhalten.“


    Dreischlag kratzte sich im Nacken. Doch seine Skepsis änderte nichts an der Tatsache, dass die Legionen kehrtmachten und zurück ins Reich des Schwarzen Lords zogen.


    Legionsoberführer Einohr fühlte sich keineswegs wohl in seiner Haut. Der Allerhöchste Gebieter war nicht dumm und würde Einohrs Verhalten durchaus richtig einschätzen. Andererseits war es nicht Einohrs Schuld, dass ihm der Allerhöchste keine Grauen Wesen zur Seite gestellt hatte, nicht wahr? Man mochte den Rückzug als schmachvolles Eingeständnis der Niederlage sehen, doch immerhin war es ihm, Einohr, gelungen, die Streitmacht des Herrschers unversehrt in Sicherheit zu bringen.


    Bei sorgfältiger Betrachtung war dies auch eine Art von Sieg, wie Einohr fand. Einem solchen Argument würde sich der Allerhöchste sicher nicht verschließen.

  


  
    Kapitel 60


    


    Sie standen auf der Plattform des Signalturms.


    Pferdefürst Nedeam, Hauptmann Bernot ta Geos und die Hochgeborene Livianya ta Barat. Die Art, wie sich die beiden Hochgeborenen an den Händen hielten, verriet die Innigkeit ihrer Beziehung und erinnerte Nedeam schmerzlich daran, wie sehr er seine Llaranya vermisste, wie sehr er sich nun, da die Anspannung des Kampfes von ihm abfiel, um sie sorgte. Sobald die Waffen schwiegen, wurde den Menschen bewusst, dass sie am Leben bleiben würden und welchen Preis man dafür bezahlt hatte.


    Manche rangen noch immer um ihr Überleben. Im Erdgeschoss des Haupthauses versorgten die Heilkundigen die zahlreichen Verwundeten. Wie üblich waren viele der Verletzungen schwer. Die Schwertspitzen hinterließen tiefe und breite Stichwunden, die Schneiden verursachten klaffende Schnitte. Es war fraglich, ob man eine solche Verletzung überlebte. Bei allen bestand die Gefahr der Infektion.


    Die Heilkundigen säuberten, brannten aus und nähten so rasch und schonend sie konnten, doch viele der Verletzten würden ihnen unter den Händen wegsterben. Viele von denen, die überlebten, mussten damit rechnen, für den Rest ihres Lebens unter den Folgen zu leiden. Narben und Schmerzen würden sie plagen. Andere, die Gliedmaßen verloren hatten, sahen einer ungewissen Zukunft entgegen. Untauglich für den weiteren Dienst in der Garde, würde man sie mit einem kleinen Handgeld entlassen und der Barmherzigkeit der Gesellschaft überantworten. Wer Glück hatte, würde eine Beschäftigung finden, die sein Auskommen sicherte.


    Nedeam hatte kein Verständnis für dieses Verhalten, welches er als kaltherzig ansah. Ein Pferdelord, der für seine Mark gekämpft hatte, besaß Anspruch auf die Fürsorge der Gemeinschaft. Fand er kein eigenes Auskommen, so sorgte der Pferdefürst für ihn, unter dessen Befehl der Veteran in den Kampf gezogen war.


    Unter ihnen waren Schritte auf der Leiter zu hören und der Kopf von Scharführer Herklund erschien. „Ist es gestattet?“


    „Kommt herauf, guter Herr“, antwortete Livianya und löste sich von ihrem Stellvertreter und Geliebten.


    Sie alle wirkten erschöpft und ausgelaugt. Es war nicht die Zeit, einen Sieg zu feiern, den sie so schmerzlich bezahlt hatten. Herklund kam mit müden Bewegungen die Leiter empor. Sein Helm, den zuvor der stolze Rosshaarschweif der Pferdelords geziert hatte, wirkte merkwürdig kahl, da ein Schwertstreich die meisten Pferdehaare abrasiert hatte. Nun ragten struppige Borsten aus der Halterung.


    „Die Rechnung des Schlachters“, sagte der Scharführer mit leiser Stimme und reichte der Hochgeborenen einen Zettel. „Fünfzig brave Schwertmänner sind gefallen“, wandte er sich an Nedeam. „Zwei Zehnen sind verwundet und fünf der Männer so schwer, dass sie nie wieder ein Schwert führen können.“


    „Die Mark wird sich ihrer Verdienste erinnern und für sie sorgen“, versicherte Nedeam und wusste, wie hohl diese Worte klangen, so aufrecht sie auch gemeint waren. „Wenn man bedenkt, was hier in Nerianet geschah, so ist es ein Wunder, dass so viele von uns überlebten.“


    Livianya ta Barat seufzte schwer. „Ein Regiment der Garde fast vernichtet, ein zweites schwer angeschlagen. Über zweitausend Männer, welche wir verloren haben. Dazu kommen noch viele Verwundete. Es ist unfassbar.“


    „Der Feind kam als Landvolk und hatte die Männer ta Mareks bereits in der Festung“, versuchte Nedeam eine Erklärung. „Durch das Fest waren die meisten Gardisten abgelenkt und nicht vorbereitet. Es war leicht, sie abzuschlachten.“ Er sah die Hochgeborene ernst an. „Ich trage viel Schuld am Tod dieser Männer. Hätte ich nicht darauf beharrt, den Feind in eine Falle zu locken, so wären eure Gardisten gewarnt gewesen und hätten weniger Verluste erlitten.“


    Bernot ta Geos räusperte sich. „Ich stimmte dem zu, Hoher Lord. Ich unterließ es, den Kommandanten ta Kalvet zu informieren, und trage die gleiche Last wie Ihr.“


    „Dennoch ist es eine Schuld, die mir niemand nehmen kann.“


    Herklund sah seinen Freund und Pferdefürsten an und nickte bedächtig. „Es ist die Last der Entscheidung, Hoher Lord. Niemand kann sie Euch nehmen. Ebenso wie ich die Verantwortung für jene trage, die unter meinem Wimpel fielen. So bleibt stets ein bitterer Geschmack in der Süße des Sieges.“


    „Gut gesprochen, alter Freund“, stimmte Nedeam zu.


    Livianya ta Barat legte Bernot und Nedeam die Hände auf die Schultern. „Bei aller Betrübnis ist es doch unbestritten, dass Nerianet Bestand hat. Es gibt viel zu tun, um die Festung wieder erstarken zu lassen. Die Anlage muss ausgebessert und verstärkt werden. Neue Truppen müssen in Garnison gehen. Und wir müssen ein wachsames Auge auf den Spaltpass halten, denn der Feind mag es erneut versuchen.“


    Bernot nickte und Hass zeigte sich in seinen Augen. „In den Provinzen wird eine gnadenlose Jagd auf alle entbrennen, die eine Kutte tragen und ein Holzkreuz führen. Und wenn sie sich unter der Kleidung des Landvolkes verbergen, so werden wir sie dennoch entdecken, denn die rote Farbe an ihren Armen wird sie verraten.“


    Nedeam würde eine Warnung in die Marken des Pferdevolkes bringen lassen. Er war überzeugt, dass sich die Spione der Bruderschaft auch dort umsahen, um ihr unheilvolles Werk zu verrichten.


    „Ohne Fangschlags List hätten die Legionen uns überrannt“, brachte Nedeam in Erinnerung.


    „Was wir ihm nicht vergessen werden.“ Livianya sah in den Innenhof hinunter, in dem emsiges Treiben herrschte. „Wo steckt er überhaupt?“


    „Bei den fremden Kriegern, die sich Rumaki nennen.“ Scharführer Herklund zuckte mit den Schultern. „Viel mehr werden wir über sie wohl nicht in Erfahrung bringen. Sie mögen die Waffen gestreckt haben, doch sie sind zu stolz, um ihr Wissen preiszugeben.“


    „Und zu klug“, fügte Nedeam hinzu. „Sie wissen genau, dass wir zu einer anderen Tageswende erneut gegeneinander kämpfen werden. Es ist unausweichlich, denn ihr Volk steht im Dienst der Finsternis.“


    „Einst stand es an der Seite des Bundes“, wandte die Hochgeborene ein. „Rumak war eines der alten menschlichen Königreiche, doch es wurde vom Schwarzen Lord überrannt. Wir wähnten seine Bewohner tot, doch wir haben uns offensichtlich getäuscht.“


    „Offensichtlich.“ Der Pferdefürst biss sich auf die Unterlippe. „Und ebenso offensichtlich ist der Hass, den Rumak nun gegen die freien Völker hegt. Der Hass macht dieses Volk gefährlich. Seine Menschen sind uns sehr ähnlich und werden rasch lernen, wie sie uns im Kampf zu nehmen haben. Das unterscheidet sie von den Orks, die wir seit unendlichen Jahreswenden bekämpfen und deren Art sich nie geändert hat. Die Orks scheinen seit jeher kaum gewillt, ihre Lehren aus den vergangenen Schlachten zu ziehen. Sie setzen noch immer auf ihre große Zahl. Diese Rumaki sind hingegen wie wir. Sie werden lernen und sich anpassen.“


    „Mensch gegen Mensch, das ist kein schöner Gedanke“, knurrte ta Geos. „Ich meine, ich habe schon gegen Raubgesindel gekämpft, und das sind ja auch Menschen, wenigstens in gewisser Weise, aber sie sind Ausgestoßene. Die Rumaki hingegen sind ein menschliches Volk.“


    „Ja, wir werden gegen unseresgleichen kämpfen müssen“, stimmte Livianya zu. „Der Krieg wird härter, meine Freunde, und er wird tödlicher.“


    Herklund stieß ein leises Schnauben aus. „Was geschieht mit jenen Rumaki, die in unserer Hand sind?“ Er lachte auf. „Fangschlag ist natürlich dafür, sie einfach zu schlachten. Sie wären nur unnütze Fresser und würden uns bestimmt Probleme bereiten.“


    „Ich gab ihnen mein Wort, dass sie ehrenvoll behandelt werden“, sagte Nedeam entschlossen, „und zu diesem Wort stehe ich.“


    Livianya ta Barat sah ihn abschätzend an. „Sie sind Gefangene des Königreiches von Alnoa.“


    Nedeam schüttelte den Kopf. „Sie haben sich mir ergeben.“


    „Das ist wahr“, brummte Hauptmann ta Geos. „Sie haben sich dem Pferdefürsten ergeben.“


    „Das spielt keine Rolle.“ Livianya wies über die Festung. „Sie haben Nerianet heimtückisch angegriffen, die Bewohner zweier Dörfer ermordet und wollten den Krieg ins Königreich Alnoa tragen. Das Reich hat Anspruch auf die Gefangenen, denn sie müssen ihrer gerechten Strafe zugeführt werden.“


    Nedeam überlegte. „Jene, welche die Kleidung des Landvolkes und die Kutten der Bruderschaft trugen, haben sich der Heimtücke schuldig gemacht. Über diese Mordwesen mögt ihr richten. Doch die Krieger der Legion sind in offenem und ehrenhaftem Kampf gegen uns angetreten.“ Er zuckte mit den Schultern. „Einen solchen Fall gab es noch nie. Wir haben immer nur gegen die Legionen der Orks gekämpft. Da gab es keine Gefangenen. Doch nun … Die Rumaki sind Menschen und wir können sie nicht einfach schlachten. Und sie sind Krieger, sodass man sie mit Ehre behandeln sollte.“


    „Der Pferdefürst hat recht“, sagte Herklund entschlossen. „Das Mordgesindel mögt ihr behalten, doch die Krieger mit den weiten Hosen haben sich dem Banner der Hochmark ergeben.“


    „Das wird den Kronrat nicht erfreuen“, meinte Bernot ta Geos.


    „Mag sein“, gab die Hochgeborene zu. „Doch der König und der Oberkommandeur ta Enderos werden es verstehen. Gut, Hoher Lord Nedeam, ich übergebe die Krieger der Rumaki in Eure Hände. Doch sagt mir, was habt Ihr mit den Männern vor? Immerhin sind es, die Verwundeten eingerechnet, noch über fünfhundert von ihnen.“


    Herklund grinste breit. „Wir könnten sie nach Julinaash schicken, Hoher Lord. Dort, wo sich einst Männer und Frauen in Feindschaft gegenüberstanden. Die Männer haben durch die Nachtläufer des Todes schwer gelitten. Die fünfhundert Rumaki könnten diese Verluste ein wenig ausgleichen. Es sind etliche junge Burschen dabei … Ich könnte mir vorstellen, einigen würde das gefallen.“


    Nedeam lachte auf. „Vielleicht ist das tatsächlich eine Überlegung wert, mein Freund. Doch vorerst werden wir uns damit begnügen, die Gefangenen in die Hochmark zu bringen.“


    „Mit Verlaub, Hoher Lord, doch Weiler und Stadt können all diese Männer nicht aufnehmen.“


    „Nicht auf die Dauer, da stimme ich Euch zu, guter Herr Herklund. Vielleicht kann man sie in der Westmark ansiedeln, wenn deren Pferdefürst zustimmt. Das muss die Zeit zeigen.“


    Livianya ta Barat deutete über das emsige Treiben im Hof. „Ich kann Euch einen Beritt stellen, der Euch bis in die Hochmark begleitet. Wenn Ihr ein paar Tageswenden wartet, werden Fußgarden in Nerianet eintreffen, dann kann ich Euch eine stärkere Eskorte mitgeben.“


    „Vielleicht ist das nicht erforderlich. Ich werde mit An-Olrevge sprechen.“


    Livianya ahnte, worauf der Pferdefürst hinauswollte. „Ihr habt nur dreißig waffenfähige Pferdelords und dazu noch zwanzig Verwundete. Damit könnt Ihr keine fünfhundert Gefangenen bewachen.“


    „Manchmal bewirkt ein Wort mehr als es hundert Schwerter vermögen“, antwortete der Pferdefürst.


    Nedeam stieg die Leiter hinab und spürte dabei den schwachen Schmerz seiner Hüftwunde. Die Verletzung heilte gut dank der Gaben des Grauen Wesens, das er einst gemeinsam mit Llaranya bezwungen hatte. Wahrscheinlich blieb nicht einmal eine Narbe zurück. Diese Fähigkeit der Selbstheilung war ihm unheimlich, doch zugleich war er dankbar dafür.


    Man hatte An-Olrevge und die überlebenden Krieger seiner Legion in einem Teil des Innenhofes zusammengetrieben und bewachte sie streng. Den Verwundeten hatte man es möglichst bequem gemacht und die Heilkundigen der Garde bemühten sich um sie. Die Gesichter der meisten Krieger waren verschlossen. Keiner von ihnen wusste, was ihnen bevorstand. Sicher war wohl nur, dass sie ihre Heimat nicht wiedersehen würden.


    Während Nedeam das Haupthaus verließ und zu den Legionären hinüberging, fragte er sich, was er wohl empfinden würde, wenn er an ihrer Stelle wäre und wüsste, nie zu Llaranya und seiner geliebten Hochmark heimkehren zu können. Es war eine furchtbare Vorstellung.


    An-Olrevge straffte sich ein wenig, als Nedeam zu ihm trat. Der Legionskommandant spürte, dass eine Entscheidung getroffen worden war. Erstaunen zeigte sich auf seinem Gesicht, als Nedeam sein Angebot unterbreitete.


    „Ihr wollt auf unser Wort vertrauen und auf die Begleitung der Ehrlosen verzichten?“, fragte er überrascht. „Selbst ohne Waffen würde es meinen Männern leichtfallen, eure wenigen Pferdereiter zu überwinden.“


    „Möglicherweise“, räumte Nedeam ein. „Doch Ihr seid ein Krieger, An-Olrevge. Ihr habt meinem Wort vertraut und so bin auch ich bereit, dem Euren zu glauben.“


    „Ihr Pferdelords überrascht mich.“ Der Legionskommandant lächelte halbherzig. „Selbst ein Legionskommandant der Orks steht in euren Diensten.“


    „Nein, Fangschlag steht nicht in unseren Diensten. Er steht an unserer Seite, um Rache für seine verratenen Männer zu nehmen. Wenn er Einohr getötet hat, wird er …“


    „Einohr?“, unterbrach ihn An-Olrevge überrascht.


    „Ja, so nennt man das kleine Spitzohr“, sagte Nedeam und begriff. „Ah, sagt nur, Ihr habt ihn kennengelernt …?“


    „Er führte den Befehl über die Legionen im Pass.“


    „Habt Ihr Fangschlag davon berichtet?“


    „Er hat nicht danach gefragt“, brummte An-Olrevge.


    „Dann ahnt er nicht, wie nah er seiner Rache vielleicht schon war“, seufzte Nedeam. „Vielleicht ist es auch gut so. Er ist eigensinnig genug, es auch allein zu versuchen.“


    „Ja, er ist unverkennbar ein Rundohr.“


    Sie mussten beide lächeln.


    Nedeam streckte die Hand aus. „Habe ich Euer Wort, dass Ihr und Eure Männer in die Hochmark folgen werdet und Euch fügt?“


    An-Olrevge zögerte kurz, dann schlug er ein.

  


  
    Kapitel 61


    


    Nedeam war diesen Weg schon oft gegangen.


    Die wenigen Schritte über die Brücke, welche Stadt und Burg von Eternas von dem kleinen Wald und dem Heim der Elfen trennte.


    Es war so leicht, ihn zu gehen.


    Man brauchte nur Fuß vor Fuß zu setzen.


    Aber es gab immer Augenblicke, in denen auch der tapferste Held Zweifel und sogar Furcht empfand. Manchmal begleitet von einem Zögern, welches den Tod bringen konnte.


    Den Tod brauchte er in diesem Moment nicht zu fürchten. Doch wäre es ihm lieber gewesen, seine Schritte jetzt gegen einen Feind zu lenken. Sterben hätte er als leicht empfunden im Vergleich zu der Furcht, die ihn erfüllte.


    Llaranya hatte ihn nicht in der Burg erwartet. Die Heimkehr schien ihm kalt trotz des Jubels der Menschen. Wo war ihr Antlitz? Wo der zärtliche Blick ihrer Augen?


    Jenseits der Brücke, hatte man ihm gesagt.


    Jenseits der Brücke.


    Wie einfach es war, diese wenigen Schritte zu machen.


    Wie schwer es war, dies zu tun.


    Alles in ihm drängte nach dem Wiedersehen mit seiner geliebten Elfin. Zugleich empfand er Unsicherheit und Furcht, wie sie auf seinen Anblick reagieren mochte.


    Aber kein Lebewesen konnte seinem Schicksal ausweichen.


    Nedeam atmete tief durch und blickte zur Burg von Eternas zurück.


    Ein Stück hinter ihm wartete Lotaras und sah ihn aufmunternd an. Forderte ihn mit einem Wink auf, weiterzugehen.


    Erinnerte sie sich seiner?


    Erinnerte sie sich ihrer gemeinsamen Liebe?


    Er würde es nur erfahren, wenn er seine Füße bewegte. Jene Füße, die durch wundersame Weise mit den Bohlen der Brücke verwachsen schienen.


    Nedeam seufzte und nickte Lotaras zu. Der elfische Freund hatte recht. Er musste sich seinen Ängsten stellen, und sicherlich war alles gut gegangen. Zwar war es Llaranyas erste Schröpfung gewesen, doch Leoryn war eine hervorragende Heilerin und selbst eine Elfin. Sie hatte gewusst, was zu tun war. Nur wenige Schritte und wenige Augenblicke und Nedeam und Llaranya konnten sich erneut ihrer Liebe versichern.


    Er schalt sich einen Narren.


    Wie oft war er dem Feind begegnet und hatte dem Tod getrotzt?


    Nedeam atmete nochmals durch und straffte seine Haltung.


    Dann überquerte er die Brücke.


    Er spürte die Weichheit des Bodens unter seinen Stiefeln, sog die Düfte des Waldes ein. Der Schatten der Bäume umfing ihn, als er sich endlich dem Elfenhaus näherte. Unter dem Stamm blieb er stehen und sah nach oben. Dann stieg er auf die kleine Plattform und löste das Gegengewicht. Begleitet von leisem Knarren glitt er hinauf.


    Er glaubte, leisen Gesang zu hören, als er auf den Rundgang der unteren Hausebene trat. Nedeam spürte einen Kloß im Hals, räusperte sich, bevor er durch den Eingang trat.


    Da saßen sie, Hand in Hand, als seien sie Geschwister. Seine schwarzhaarige Llaranya und die weißblonde Leoryn. Sie sahen ihm entgegen und Nedeams Herz schlug bis in seinen Hals.


    „Llaranya.“ Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


    Sie erhob sich mit der Geschmeidigkeit eines elfischen Wesens, sah ihn zärtlich an und ergriff seine Hände.


    All seine Zweifel verflogen, als er in ihre Augen blickte.


    Leoryn lächelte verständnisvoll und ließ den Liebenden ein wenig Zeit, bevor sie sich räusperte. „Wir hörten von eurer vorzeitigen Rückkehr und auch, dass es einen schweren Kampf gegeben hat. Llaranya wollte dir sogar entgegenreiten, doch ich konnte sie davon abhalten. Es erschien mir angemessen, dass sie dich hier erwartet.“


    „So, so“, brummte Nedeam, den das im Augenblick eigentlich nicht sonderlich interessierte.


    Leoryn kam zu ihnen und ihr Lächeln wurde tiefsinniger. „Diese Nachtwende gehört das elfische Haus eurer Liebe. Niemand wird euch in eurer Zweisamkeit stören. Genießt sie, solange dies noch möglich ist.“


    Die seltsame Betonung ließ Nedeam aufblicken.


    Leoryn deutete eine Verbeugung an, dann huschte sie hinaus, ohne sich um Nedeams verdutztes Gesicht zu kümmern.


    „Sie hat das auf seltsame Weise betont“, sagte Nedeam. „Was meint sie?“


    „Dass unsere Nächte in Zukunft möglicherweise ein wenig unruhig werden.“


    „Unruhig? Ich, äh, verstehe nicht.“


    „Kinder sind sehr hungrig. Vor allem, wenn sie sehr, sehr klein sind.“


    „Oh.“ Wahrscheinlich wirkte sein Gesicht in diesem Augenblick nicht sonderlich intelligent, denn Llaranya lachte laut auf und zog ihn an sich.


    Es mochte sein, dass ein neuer Krieg heraufzog. Tödlicher als alles, was sie bislang erlebt hatten. Doch in diesem Augenblick zählte für Nedeam nur der Blick in Llaranyas Augen und das neue Glück, das sie ihm verheißen hatte.


    


    


    Ende

  


  
    Die Handelnden Personen in „Die Pferdelords und die Bruderschaft des Kreuzes“


    


    Die Zahlen in Klammern geben das Alter der jeweiligen Person an


    


    Personen der Marken des Pferdevolkes


    
      	• Nedeam – Hoher Lord, Pferdefürst der Hochmark (43), Hengst Duramont


      	• Llaranya – Hohe Dame, die elfische Ehefrau Nedeams (500+), weiße Stute Fallan


      	• Arkarim – Hoher Herr, Erster Schwertmann der Hochmark (34)


      	• Herklund – Scharführer


      	• Hendur – Unterführer


      	• Fangschlag – orksches Rundohr


      	• Lotaras – elfischer Freund Nedeams (500+)


      	• Leoryn – Heilerin und Schwester von Lotaras (500+)

    


    


    Alnoa


    
      	• Hones ta Kalvet – Hochgeborener, Kommandant von Nerianet


      	• Bernot ta Geos – Hochgeborener, Hauptmann und Stellvertreter von ta Kalvet


      	• Jalat ta Manes – Hauptmann


      	• Renter ta Marek – Hauptmann


      	• Erlond ta Korom – Streifenführer der Gardekavallerie


      	• Selverk – ein Unterführer, der nicht viel vom Pferdevolk hält


      	• Daik ta Enderos – Hochgeborener, Oberkommandeur der Gardekavallerie


      	• Livianya ta Barat – Hochgeborene, Kommandantin der Festung Maratran


      	• Welbur ta Andarat – Hochgeborener, Adliger und Widersacher des Königs


      	• Venval ta Ajonas – Ajon (König) des Reiches Alnoa


      	• Illmur, der Prächtige – ein dicklicher Feuerwerker, der Freude verbreiten will.


      	• Gelpas – der Gehilfe von Illmur

    


    


    Dörfer Hemjalis und Dendenor


    
      	• Jedener – Dorfältester von Denderon


      	• Larmuth – Heiler des Dorfes

    


    


    Die Bruderschaft


    
      	• Hochbruder Svelge – Führer der Bruderschaft


      	• Kenlevge – Mitglied der Bruderschaft


      	• Inrunavga – talentierte Späherin


      	• Emerenevge – Mitglied der Bruderschaft


      	• Andor-Atarevge – Oberkommandant der Rumak-Legionen


      	• An-Olrevge – Stellvertreter von Andor-Atarevge

    


    


    Orks


    
      	• Einohr – Spitzohr, Intimfeind Fangschlags und Kommandeur der Orklegionen


      	• Dreischlag – Rundohr und Legionsführer


      	• Feuergesicht – ein Einohr ergebenes Rundohr und Bannerträger des Oberkommandeurs

    


    Wichtige Maße:


    
      	• Länge – 2 Meter


      	• Tausendlänge – 2 Kilometer


      	• Zehnteltag – Rund 2 Stunden


      	• Tageswende - Tag


      	• Zehntag – Zehn Tage


      	• Mond – Monat


      	• Jahreswende – 1 Jahr / 10 Monde

    

  


  
    Die Pferdelords Band 11 - Prolog


    


    Sie nannten sich Rumaki und waren Menschen vom Volk der Rumak. Menschen, die dem Schwarzen Lord dienten und an seiner Seite kämpften. Menschen kämpften gegen Menschen, und der Krieg gegen die Finsternis hatte ein ungeahntes Antlitz und Ausmaß angenommen.


    Seit Jahrtausenden begegneten die freien Reiche den Legionen der Orks, die der Schwarze Lord gegen sie schickte, doch das Vorgehen der Bestien war vorhersehbar und man wusste sie in der Schlacht zu nehmen. Dies hatte sich nun geändert. Die Rumaki waren Menschen und konnten sich unter ihresgleichen bewegen. Sie waren in der Lage, sich verborgen zu halten und ihrem Herrn zu melden, wie sich die Reiche der freien Menschen und Zwerge gegen die Legionen vorbereiteten.


    Vor fünftausend Jahren hatten die Völker noch in Frieden gelebt und sich langsam ausgebreitet. Der Kontinent von Alnaris bot guten Lebensraum, mit ausgedehnten Wäldern, fruchtbaren Ebenen und erzhaltigen Gebirgen. Kontakte und Handel entstanden zwischen den Reichen von Julinaash, Rushaan, Jalanne, Rumak, Alnoa und den Clans des Pferdevolkes. Man stieß auf die unsterblichen Elfen und auf das fleißige Bauernvolk der Zwerge. So verschieden die Kulturen auch waren, so führten diese Unterschiede doch nicht zu ernsthaften Spannungen. Aus Handel entstand ein loses Bündnis, welches sich schon bald bewähren musste.


    Alnaris trug mächtige Gebirge, welche ganze Regionen voneinander trennten und die nur an wenigen Stellen passierbar waren. So trennten das Eis des Nordens und der Stein der Gebirge die Länder des ersten Bundes von den Territorien des Ostens. Dort entwickelte sich eine furchtbare Macht, als der Schwarze Lord seine Legionen von Orks heranzüchtete und dabei begehrlich auf die freien Länder blickte.


    Die Menschenreiche des ersten Bundes ahnten nichts von der wachsenden Bedrohung im Osten und entwickelten sich sehr unterschiedlich.


    Das Pferdevolk lebte weit im Westen und war gerade erst dabei, seine Clans zu einem Königreich zu einen. Alnoa erlernte gerade die Fertigkeit, Rüstungen und Waffen zu schmieden. Julinaash und Rushaan verfügten hingegen über metallene Krieger und Festungen, deren Waffen mit Licht töteten. Sie besaßen gepanzerte Wagen und Metallvögel, deren Druckbomben die Verheerung in sich trugen. Das kleine Königreich von Rumak grenzte als Einziges jenseits des großen Gebirges von Uma´Roll direkt an das Reich des Schwarzen Lords und war am höchsten gefährdet. Dort ahnte man die Gefahr und aus den Schmieden Rumaks floss ein steter Strom von Waffen. Aber das kleine Menschenreich verfügte nur über wenige Kämpfer, welche einem Feind entgegentreten konnten. Das südliche Reich von Jalanne verfügte ebenfalls über Waffen des Lichttodes, seine eigentliche Macht lag jedoch in der Magie seiner Zauberer und deren Stadt Lemaria.


    Der Schwarze Lord wusste um die Wirkung der Menschenwaffen und auch um die Kraft, die der Wille zur Freiheit den Völkern verleiht. So bereitete er sich gründlich vor und machte sich dabei die Habgier und den Neid der Menschen zunutze. Geschickt schürte er Misstrauen und Zwietracht unter den Völkern, und in jenem Augenblick, da seine Legionen der Orks marschierten, begann das Bündnis der Völker zu zerfallen.


    Die Magier von Jalanne warfen ihre magischen Sonnenfeuer auf das ferne Rushaan. Menschen und Land vergingen dort, doch die metallenen Krieger, die Paladine Rushaans, überlebten. Ihre Metallvögel warfen Druckbomben auf die Stadt der Magier, die in den Fluten des umgebenden Binnensees versank. Das kleine Rumak wurde von den Legionen der Orks überrannt und ging, in der letzten Schlacht um die Festung von Merdoret, unter.


    So war das Bündnis der freien Länder auf verhängnisvolle Weise geschwächt, als die Orks über die Pässe der Gebirge drangen.


    Das Volk der Zwerge lebte in den fruchtbaren mittleren Ebenen von Ackerbau und Handel. Die „kleinen Herren“ waren als Schreiner gerühmt und ihre zierlichen und doch robusten Möbel waren in allen Reichen begehrt. Sie waren gewiss kein Volk von Kämpfern und ihre einfachen Jagdbogen und Lederwamse erwiesen sich als schlechtes Rüstzeug gegen den heranstürmenden Feind. Die Zwerge lernten zu kämpfen und wehrten sich erbittert, während die verbliebenen Menschenreiche versuchten, ihre Kräfte zu sammeln. So war das kleine Volk größtenteils auf sich alleine gestellt und stand vor seinem Untergang. Den tapferen Zwergen blieb keine andere Wahl, als die alte Heimat aufzugeben. Ein großer Teil ging in die Berge und schuf dort seine unterirdischen Höhlen und Kristallstädte. Hier entstanden die Legenden der Zwerge als Steinmetze und Krieger. Ein anderer Teil suchte seine Heimat in den schwimmenden Clanstädten auf den Meeren. Die Erinnerung an diese Ereignisse brannte sich unauslöschlich in das Bewusstsein der Zwerge und machte sie für die Zukunft zu unerbittlichen Kämpfern.


    Der Krieg zwischen den freien Ländern einerseits und dem Schwarzen Lord und seinen Orks andererseits tobte über viele Jahre. An einer Front, die Tausende von Längen maß. Es gab kleine Scharmützel und gewaltige Schlachten, die Leben auslöschten und das Land zerstörten. Erst als sich Elfen und Menschen zum entscheidenden Kampf stellten, gelang es, die Legionen zu vernichten und den Schwarzen Lord hinter das Gebirge zurückzutreiben.


    Die Folgen des großen Krieges waren furchtbar.


    Rumak schien untergegangen, die Reiche von Jalanne und Rushaan waren ausgelöscht, und vom nördlichen Julinaash gab es keine Nachrichten mehr. Nur das Königreich von Alnoa und das Pferdevolk hatten von den menschlichen Völkern überlebt. Geschunden und nahezu vernichtet und doch mit der menschlichen Eigenschaft versehen, nicht aufzugeben und neu zu erstarken.


    Jahrtausende vergingen, in denen Frieden herrschte. Aber die Folgen des Krieges begannen, das alte Land des Pferdevolkes zu verändern. Sand eroberte die fruchtbaren Ebenen und ließ die Wälder versinken. Mit dem Sand kamen die Barbaren und der Kampf gegen die Sandclans einte das Pferdevolk. Doch der Feind war zu stark und die Pferdelords mussten weichen. Sie fanden ihre neue Heimat in jenen Ebenen, aus denen der Krieg die Zwerge vertrieben hatte. Die Clans des Pferdevolkes waren nun zu einem Königreich zusammengewachsen. Ein traditionsbewusstes Volk, dem das bescheidene Leben genügte und welches seine Wehrhaftigkeit in seinen Kämpfern, den Pferdelords, und auf dem Rücken der Pferde fand.


    Das Königreich von Alnoa erholte sich ebenfalls und begann sich erneut zu entwickeln. Brennsteinmaschinen stampften in den Städten und trieben die Schiffe an, Dampfkanonen schützten Stadtwälle und Festungen.


    All die Jahrtausende vergingen und aus der Erinnerung an den großen Krieg gegen den Schwarzen Lord und seine Orks wuchsen Legenden. Legenden, die an die stete Bedrohung durch die Finsternis mahnten und doch allmählich zu ihrem Vergessen beitrugen.


    Dann, vor dreißig Jahren, erhob sich die Finsternis mit neuer Macht.


    Unzählige Legionen von Orks schienen unter dem Befehl des Schwarzen Lords zu stehen.


    Erneut traten ihnen Menschen und Elfen entgegen. In erbitterten Kämpfen wurden die Angriffe abgewiesen, doch die entscheidende Schlacht war noch nicht geschlagen. So belauerten sich die Feinde an den wenigen Pässen, die ein Vordringen ermöglichten. Die freien Reiche waren zu schwach, um in das Land des Schwarzen Lords vorzustoßen, und dessen Legionen konnten die Grenzfestungen der Völker nicht überwinden. Doch es zeichnete sich ab, dass der Herr der Finsternis auf eine Weise erstarkte, die man nie zuvor erlebt hatte und dieses Mal hatte er einen schrecklichen Verbündeten – die Rumaki.


    Viele von ihnen waren heimlich über die Grenze eingedrungen und die meisten hatte man fangen oder töten können. Doch andere hielten sich noch verborgen und ihre Augen und Ohren waren Teil einer Bedrohung, der man nie zuvor begegnet war.

  


  
    Pferdelords Band 11 - Kapitel 1


    


    Von draußen drang das Zwitschern von Vögeln herein.


    Hemrenus blinzelte kurz, schloss erneut die Augen und gönnte sich einen Moment der Ruhe, in dem er dem fröhlichen Gesang lauschte. So lange hatte er diese Klänge vermisst. Endlos erscheinende Monate, in denen Schnee und Eis die Ostprovinz von Alnoa bedeckten. Hemrenus mochte den Winter nicht. Weder den trostlosen Anblick kahler Bäume, noch das endlos erscheinende weiße Tuch, welches die Landschaft bedeckte, oder die Kälte und den eisigen Wind, der vom Gebirgszug des Uma´Roll herüberstrich. Oft hatte er sich während jener Zeit am frühen Morgen wohlig auf seiner Bettstatt gerekelt und die Decke enger um sich gezogen, davor zurückscheuend, die Wärme zu verlassen und sich den Unfreundlichkeiten des Winters auszusetzen.


    Nein, er mochte den Winter nicht, in dem sein Hornvieh kaum genug Futter fand und er und seine Gehilfen hinaus auf die verschneiten Weiden mussten, um das kostbare Vieh zu versorgen. Der vergangene Winter war besonders lang und hart gewesen. Zumindest empfand Hemrenus dies so. Und der Schnee hatte höher gelegen als in all den Vorjahren. Der unbarmherzige Wind verharschte die weiße Oberfläche und viele der Rinder verletzten sich die Beine und Mäuler, als sie nach ihrem Futter suchten. Einige der Kälber hatten es nicht überstanden und selbst sein prächtiger Zuchtbulle überlebte nur knapp.


    Doch das war nun vorbei.


    Endlich.


    Der Frühling hatte das Reich von Alnoa endgültig erreicht.


    Die weiten Ebenen und Wälder der Ostprovinz erblühten wieder in üppigem Grün. Zahllose Wildblumen und Kräuter zauberten bunte Tupfer auf das Gras, Insekten schwirrten umher und der Gesang der Buntflügel zauberte ein Lächeln auf Hemrenus’ Gesicht. Seufzend richtete er sich auf und blinzelte in Richtung des Fensters seiner Schlafkammer. Viel war nicht zu sehen, denn der Rahmen war mit geölter Darmhaut bespannt und ließ gerade genug Helligkeit herein, um sich ausreichend orientieren zu können. Der fahrende Händler aus Alneris hatte längst die Klarsteinscheiben geliefert, um die Häute auszutauschen, doch bisher konnte sich der Hornviehzüchter nicht dazu durchringen, sich an diese Arbeit zu machen. Das Vieh ging vor, und wenn er abends vom Tagwerk nach Hause kam, war er froh, sein müdes Haupt zur Ruhe betten zu können.


    Hemrenus schwang die Beine von der Bettstatt und erhob sich gähnend. Es erforderte ein wenig Mühe, sich zu erheben, denn das nächtliche Ruhelager wies inzwischen eine deutliche Mulde auf. Es bestand aus einem hölzernen Rahmen, in den zahlreiche Löcher gebohrt waren. Durch diese wurde eine Leine geführt, die so ein Gitter bildete, auf dem die Polster aufgelegt wurden. Um eine gute Bettstatt zu errichten, wurden die Leinen normalerweise vorher mit Gewichten behangen, damit sie sich schon vor dem Verschnüren dehnten. Hemrenus hatte sich diese Arbeit erspart und so gab die Leine in den vielen Nächten allmählich nach. Eigentlich müsste er die Bettstatt neu schnüren, doch im Grunde empfand er die Mulde als sehr bequem und gemütlich. Vor allem im Winter, wenn es draußen kalt war.


    Hemrenus reckte sich, gähnte und kratzte sich dann ausgiebig, bevor er zu der Kommode mit der Waschschüssel schlurfte. Er hatte in seinem Unterzeug geschlafen. Eine Angewohnheit aus dem Winter, wo es durchaus praktisch gewesen war. Auch jetzt empfand er dies als nützlich, denn es ersparte ihm am Morgen das umständliche Verschnüren der Beinlinge mit dem langen Hemd. Er schnüffelte kurz an seiner Tunika, zuckte die Schultern und streifte sie dann über. Für die Arbeit mit dem Hornvieh brauchte er keine saubere anzuziehen. Ein paar Stunden auf den Weiden und sie wäre ohnehin verschmutzt.


    Hemrenus war nicht immer Hornviehzüchter gewesen. Er war dem Ruf des Königs gefolgt, oder vielmehr dem der goldenen Schüsselchen, die der König jenen zahlte, die von der Stadt hinaus aufs Land zogen. Die Städte und ihre Bevölkerung wuchsen und dies galt auch für den Bedarf an Nahrungsmitteln, vor allem an Fleisch. Letzteres wurde auch gesalzen, gewürzt und dann getrocknet, um in den Vorratsspeichern des Reiches für Notzeiten gelagert zu werden.


    Eine Hornviehzucht einzurichten, war im Grunde recht einfach und erforderte nicht viele Mittel. Für Hemrenus, der das Glitzern goldener Schüsselchen zu schätzen wusste, war dies der Grund, warum er diesen Beruf erwählt hatte.


    In den weiten Ebenen der Provinzen gab es viele kleine Wildherden von Hornvieh und früher hatte man sie gejagt, um das Fleisch und die Häute in die Städte zu schaffen. Das führte zur Dezimierung der Bestände und so sorgten ein Erlass des Kronrates und die Verlockung goldener Schüsselchen dafür, dass eine Vielzahl von Zuchtgehöften in den Provinzen angelegt wurde.


    Es war nicht schwer, eine Reihe von Wildrindern einzufangen und mit ihnen eine Zucht zu beginnen. Viel schwieriger war es, die störrischen Horntiere am Weglaufen zu hindern. So hatten die Züchter begonnen, ihre Weiden mit Zäunen zu umgeben. Stabilen Zäunen, damit die brünstigen Bullen sie nicht einfach niederrissen. Die Zäune hielten die Herden zusammen und die Züchter und deren Gehilfen waren oft genug mit der Ausbesserung der Absperrungen beschäftigt. Aber es lohnte sich. Die eingefangenen Rinder vermehrten sich, bekamen zusätzlich Getreide zu dem üblichen Futter aus Gras und Kräutern und nahmen an Größe und Gewicht zu. Der Verkauf von Schlachtvieh an die Händler brachte dann guten Gewinn und Hemrenus hatte es in den vergangenen Jahren zu ein wenig Wohlstand gebracht. Sein Beutel war gut mit goldenen Schüsselchen gefüllt, was auch daran lag, dass er sie nicht leichtfertig ausgab. Und vor allem wohl daran, wie er überzeugt war, dass er kein Weib hatte, dass die Schüsselchen für nutzlosen Tand wie bunte Fenstertücher verschleuderte.


    Immerhin, ein Weib bot auch seine Vorzüge, wie Hemrenus durchaus eingestand. Irgendwann würde er in einem der umliegenden Dörfer Ausschau halten, aber das eilte nicht. Zudem würde es nicht leicht sein, eine Frau für seinen Hornviehhof zu finden. Auch wenn er und seine beiden Gehilfen sich um die Rinder kümmerten und diese versorgten, so gab es im Haus und den beiden anderen Gebäuden doch stets reichlich zu tun. Nun, vieles davon war nicht ganz so dringlich. Ja, es musste ein Weib sein, welches keine Arbeit scheute und welches damit zufrieden war, dass er nicht gerade das Aussehen eines Gardekavalleristen hatte. Er war groß und hager und seine Nase und die Ohren galten als recht ausgeprägt. Was, nach Hemrenus fester Überzeugung, auch seine Vorteile besaß, denn sein Gehör und sein Geruchssinn waren ausgezeichnet.


    Er schlang ein hastiges Frühstück hinunter, stopfte etwas Brot, Trockenfrüchte und Käse in seinen Brotbeutel und trat dann vor sein Haus. Am Ziehbrunnen vorbei sah er die kleine Hütte, die seinen Gehilfen als Unterkunft diente. Seit dem vorletzten Winter stand dort ein Metallofen, da seine Männer über die Kälte geklagt hatten. Es war für Hemrenus nicht leicht, Gehilfen zu finden, und so tätigte er die Anschaffung, obwohl er sich sagte, dass seine Leute genug goldene Schüsselchen erhielten, um sich ausreichend warme Bekleidung leisten zu können. Einer der Männer bereitete ihm ein wenig Sorgen. Der Mann schien mit einer Frau aus dem nahen Dorf anzubandeln und dies konnte für Hemrenus Probleme bedeuten. Entweder zog der Mann ins Dorf und ihm ging ein Gehilfe verloren oder die Frau wollte hier auf den Hof ziehen und dann musste eine größere Hütte erbaut werden. Schließlich hatte ein Paar Anspruch auf ein eigenes Heim. Diese Vorstellung ließ Hemrenus abgrundtief seufzen, denn dann würde er noch einen zweiten Ofen beschaffen müssen.


    Er blickte über den kleinen Hof, um sich zu vergewissern, dass alles seine Ordnung hatte. Neben seinem bescheidenen Wohnhaus und der noch bescheideneren Unterkunft seiner Gehilfen bestand die Anlage aus der großen Vorratsscheune, einem Lagerschuppen und dem Ziehbrunnen. Alles war vor wenigen Jahren hastig erbaut worden, denn Hemrenus war erst im Spätherbst in die Ostprovinz gekommen und der Winter stand damals kurz bevor. Die Dorfbewohner hatten ihm bereitwillig geholfen, denn die Menschen in den Provinzen wussten, dass sie aufeinander angewiesen waren. Damals riet man Hemrenus, sich mehr Zeit zu nehmen und das frisch geschlagene Holz zu schälen und eine Weile zu lagern, doch er hatte nicht auf den gut gemeinten Rat gehört. Inzwischen musste er akzeptieren, dass dies ein Fehler gewesen war. Die verarbeiteten Balken und Bohlen begannen zu trocknen und verzogen sich dabei. Im Gefüge der Gebäude waren Fugen entstanden, durch die der kalte Wind des Winters eingedrungen war. Die Ritzen wurden provisorisch mit Moos und Erde gestopft, aber Hemrenus wusste, dass dies nur ein Behelf war. Vor dem kommenden Winter würde manche Ausbesserung erforderlich sein.


    Die beiden Gehilfen, zwei Brüder, die wie Hemrenus dem Aufruf des Königs gefolgt waren, standen unter dem Vordach ihrer Unterkunft und sahen ihm nun entgegen. Ursprünglich waren es drei Helfer gewesen, doch einer von ihnen hatte zu einem Getreidefarmer gewechselt, bei dem er bessere Bedingungen vorfand. Hemrenus empfand das Verhalten des Mannes als undankbar, hatte den beiden anderen aber vorsichtshalber den Lohn ein wenig erhöht. Sie schienen zufrieden und arbeiteten gut. Wenn nur der eine nicht derart hinter diesem Weib hersteigen würde …


    „Wir haben den Käfer“, sagte einer der Brüder anstelle eines Morgengrußes. Er deutete auf einen Stützpfosten des Daches und klopfte leicht dagegen. „Das Holz ist voll davon.“


    „Den Käfer?“ Hemrenus’ Gesichtsausdruck verfinsterte sich. „Bei den finsteren Abgründen, das fehlte uns noch. Wirklich der Käfer?“


    „Wie ich es sage“, bestätigte der Gehilfe. Erneut klopfte er gegen das Holz. „Man hätte das Holz von der Rinde befreien sollen, bevor man es verbaute, dann wäre der Käfer nicht hinein hineingegangen.“


    Hemrenus überhörte den leichten Vorwurf, der mit den Worten anklang, und trat dicht an den Pfosten. Die Rinde war rissig und hatte sich stellenweise gelöst. Er zupfte ein Stück davon ab und fand die Worte des Mannes bestätigt. Die Löcher und Fressgänge der Holzkäfer waren nicht zu übersehen. „Verdammt.“


    „Spätestens zum Herbst wird diese Hütte zusammenfallen“, stellte der andere Gehilfe schonungslos fest. „Und das gilt wohl auch für die übrigen.“ Er wippte leicht auf den Fersen. „Sind ja alle aus dem gleichen Holz und alle nicht geschält worden.“


    Hemrenus erblasste ein wenig. Der Gehilfe hatte recht. Er hätte wirklich auf den Rat der Dorfbewohner hören sollen. Wenn er Pech hatte, waren tatsächlich alle Gebäude befallen und dann hatte es keinen Sinn, einzelne Bohlen und Balken auszutauschen. Dann musste alles abgerissen und verbrannt und, natürlich, neu gebaut werden. Das würde ihn eine ansehnliche Summe goldener Schüsselchen kosten, denn diesmal würden sich die Dorfbewohner für die Arbeit entlohnen lassen. Wenigstens entstanden keine Kosten für das Holz, welches es ja in der Gegend reichlich gab.


    „Nun, äh, ich werde bei Gelegenheit mit dem Ältesten des Dorfes sprechen“, seufzte Hemrenus.


    „Ihr solltet das nicht auf das lange Holz schieben“, meinte der ältere Bruder. „Wenn Ihr damit bis zum Sommer oder zum Herbst wartet, dann treibt das den Lohn für die Arbeit nach oben.“ Er sah Hemrenus unsicheren Blick und seufzte nun seinerseits. „Im Sommer ist die erste Ernte und im Herbst muss Wintervorrat angelegt werden. Da haben die Leute selber genug Arbeit, und wenn Ihr dann ihre Hilfe wollt, werdet Ihr schon ein paar Schüsselchen hinlegen müssen.“


    „Ja, mag so sein“, knurrte der Hornviehzüchter verdrießlich. „Ich werde besser bald mit dem Ältesten reden.“ Der Morgen hatte so gut begonnen, mit strahlendem Sonnenschein und fröhlichem Gesang der Buntflügler, und er wollte sich den Tag nicht durch von Käfern zerfressenes Holz verderben lassen. Hemrenus atmete tief durch, klatschte munter in die Hände und sah die Männer auffordernd an. „Doch heute haben wir anderes Tagwerk zu verrichten. Der Zaun auf der Nordweide muss geflickt werden.“


    „Ich dachte, wir sammeln heute das Winterfell?“, warf der ältere Gehilfe ein. „Wenn wir zu lange warten, dann verdirbt es. Sobald es abfällt und verunreinigt wird, zahlen die Händler weit weniger und Ihr wisst ja, aus dem Fell lässt sich gute Winterkleidung herstellen.“


    Das Hornvieh, welches Hemrenus auf seinem Hof züchtete, mochte sich inzwischen an das Leben zwischen Zäunen gewöhnt haben, doch es waren noch immer die typischen Wildrinder, welche die Ebenen des Reiches Alnoa bevölkerten. Ein großer Bulle war ein wenig kleiner als ein durchschnittliches Pferd und hatte ein glattes Fell, welches in unterschiedlichen Brauntönen gemustert war. Der Kehlsack hob sich, wenigstens bei den männlichen Tieren, durch seine weiße Färbung deutlich ab. Normalerweise hing er schlaff herab, doch wenn ein Bulle in die Brunst kam oder sich aus anderem Grund erregte, dann blähte sich die Hautfalte zu einem wulstigen Ballon auf. Kühe und Bullen trugen rechts und links am Schädel zwei geschwungene Hörner, deren Spitzen, einem Schneckenhaus ähnlich, gedreht waren. Das in der warmen Jahreszeit glatte Fell wuchs im Herbst allmählich zu einer flauschigen Wolle, die das Rind im Winter warm hielt. Im Frühjahr löste sich die Winterwolle und fiel ab oder wurde an geeigneten Baumstämmen abgescheuert. Diese Wolle war als Futter für Winterbekleidung sehr beliebt, aber sie musste rechtzeitig eingesammelt werden, denn sobald sie sich mit ihren Haarwurzeln vom Rind löste, begann sie zu zerfallen. Nur wenn man die Haarwurzeln rechtzeitig abtrennte, blieb die Wolle verwendbar. Einige Züchter hatten spezielle Drahtbürsten entwickelt, mit denen man das Winterfell auskämmen konnte, bevor es abgestoßen wurde. Hemrenus’ Hornvieh begann gerade damit, die Wolle zu verlieren und der Gehilfe tat sicher gut daran, wenn er seinen Herrn erinnerte.


    Hemrenus kratzte sich unsicher im Nacken. „Der Zaun von der Nordweide ist beschädigt. Den müssen wir heute reparieren, sonst laufen uns die Rinder fort. Sicher, sie laufen nie weit weg, aber es braucht seine Zeit, bis man sie wieder eingesammelt hat. Na schön, dann kümmert ihr beide euch zuerst um den Zaun und bessert ihn so schnell wie möglich aus. Danach kommt ihr zu mir auf die Südweide. Ich fange dort schon an, die Winterwolle zu sammeln.“


    „Nun, Ihr seid der Herr“, brummte der Gehilfe. „Ich wollte es nur erwähnt wissen.“


    „Schön, dann nehmt euch ausreichend Lederriemen mit und wässert sie gut vor dem Binden“, wies Hemrenus an. „Ich nehme eure Wollkrallen schon mit zur Südweide, dort werden wir uns dann treffen.“


    Hemrenus hatte kein sonderliches Talent dafür mit Holz zu arbeiten, obwohl es nicht schwierig war, einen Weidezaun zu setzen oder auszubessern. In den Ebenen der alnoischen Provinzen gab es eine Unzahl kleiner und großer Waldgebiete und somit reichlich Holz. Es war nicht schwer, eine ausreichende Zahl an dünnen Stämmen zu fällen, sie zu entasten, und dann zu Pfosten und Stangen zu verarbeiten. Ein Hornviehzaun musste eine gute Länge hoch sein, und wenn er stabil beschaffen sein sollte, grub man die tragenden Pfosten gleich tief in den Boden ein. Um die Querstangen zu befestigen, benutzte man Leinen, Lederriemen oder geschmiedete Nägel. Leinen wurden aus Pflanzenfasern geflochten, Nägel in den Dorfschmieden gefertigt und für beides hätte Hemrenus ein paar goldene Schüsselchen aus dem Beutel holen müssen. Lederriemen ließen sich hingegen aus Rinderhaut schneiden und auf jedem Rinderhof gab es gelegentlich auch totes Vieh. So ließ er seine Weidezäune mit den kostenlosen Lederriemen errichten. Man musste nur darauf achten, dass die Riemen in feuchtem Zustand gebunden wurden. Sobald sie trockneten, zogen sie sich zusammen und sorgten so für eine unverrückbar feste Verbindung. Nachteilig war allerdings, dass das Leder im Laufe der Jahre brüchig wurde.


    Die beiden Gehilfen gingen mit Hemrenus zum Lagerschuppen hinüber. Während die Männer einen Sack mit langen Lederriemen, eine Säge und ein Schlageisen aus den Regalen nahmen, warf ihr Herr sich mehrere leere Säcke über die Schulter und hängte sich drei Wollkrallen an den Gürtel. Es waren kammartige Eisen mit einem langen Handstiel, mit denen man durch das Fell der Rinder schaben und so die Winterwolle herauskratzen konnte.


    Dann trennten sich die Männer und Hemrenus ging mit beschwingten Schritten den Pfad entlang, der zur Südweide hinunterführte. Als er vor Jahren einen Standort für seine Hornviehzucht suchte, hatte er sich dafür entschieden, sie auf einem Hügel zu errichten. Er schätzte es, über das Land zu blicken und dabei ein Auge auf seine Herde zu haben. Es war eine bescheidene Herde von wenigen Hundert Tieren, doch sie sicherten ein gutes Einkommen und die relativ geringe Anzahl erlaubte es Hemrenus, den Aufwand für die Weidezäune in überschaubaren Grenzen zu halten. Alle vier Weiden hatten Tore, die zum Hof zeigten, und zwischen der Nord- und der Westweide befand sich der Pfad, der die Anlage mit dem Dorf verband. Zwei der grasbedeckten Flächen verfügten über natürliche Viehtränken, nämlich einen kleinen Teich und einen Bachlauf. Die Wasserstellen der beiden anderen Weiden mussten hingegen über den Ziehbrunnen und das Rohrsystem bewässert werden. Diese Flächen wurden allerdings nur genutzt, wenn die anderen zu sehr abgegrast waren.


    Die Herden des Hornviehs waren es gewohnt, ungehindert durch die Provinzen zu wandern und die Züchter mussten einige Ideen entwickeln, um sie in ihrer Nähe zu halten. Dazu gehörte es auch, die Vorderläufe der Leitbullen mit kurzen Leinen zu fesseln, sodass sie nur kleine Schritte machen konnten. Eine Tätigkeit, die Hemrenus gerne seinen Gehilfen überließ, denn die gehörnten Tiere zeigten sich in der Regel wenig begeistert und alleine der Anblick einer „Laufleine“ konnte den Kehlsack eines Bullen zum Blähen bringen.


    Unter sich, in der südlichen Senke, konnte er die Herde sehen, die friedlich graste und sich die Bäuche mit dem saftigen Frühlingsgras füllte. Was vorne als frisches Grün in die Rinder hineinwanderte, kam hinten als Fladen wieder heraus. Wurden sie getrocknet, so gaben sie im Winter ein brauchbares Brennmaterial ab. Es mochte ein wenig riechen, doch es ersparte das Schlagen von Holz und machte somit weniger Arbeit. Hemrenus wusste es zu schätzen, wenn etwas wenig Arbeit machte oder sich so kostengünstig vermehrte, wie es sein Hornvieh tat.


    Der Pfad, den der Hornviehzüchter nutzte, hob sich kaum vom übrigen Untergrund ab. Die Rinder waren praktisch nur auf den Weiden und es gab kaum einen fahrenden Händler, der zum Hof kam und dessen Fuhrwerke den Weg zerfurcht hätten. Überall wucherten Gras und Kräuter, zeigten sich die bunten Tupfen der Blumen. An einigen Stellen der Südweide konnte man erkennen, dass die Rinder hier bereits alles gerupft hatten, was sie als essbar erachteten. Das dicke Gras der Ebenen wuchs rasch und saftig, auch dies ein Umstand, den der Alnoer sehr begrüßte.


    Seine Blicke schweiften umher und er sog die Eindrücke des Frühlings in sich auf. Dies war sein Land, seine Rinderzucht, und er war Stolz auf das, was er in den wenigen Jahren erreicht hatte. Nun, genau genommen war dies noch immer das Land des Königs, doch der regierte in Alneris und würde wohl kaum persönlich seine Fahne über dem Hof aufpflanzen. Im Gegenteil, des Königs Erlass begünstigte jeden Siedler, der in die Provinzen hinaus zog, und garantierte ihm die Nutzung des Landes, auch wenn es im Eigentum der Krone verblieb.


    Hemrenus beschattete die Augen und blinzelte zur Sonne empor. Es würde ein klarer und sonniger Tag werden. Keine Wolke war am Himmel zu sehen und der Geruch der Kräuter und Blumen mischte sich mit dem der Rinder. Ein guter Tag, ein wahrhaftig guter Tag, denn der Frühling war endlich da und verdrängte die Erinnerungen an den langen und unfreundlichen Winter.


    Ein leises Grollen wurde hörbar.


    Das Geräusch war so leise, dass Hemrenus es zunächst nur unterschwellig wahrnahm. Eher unbewusst hob er erneut den Kopf und betrachtete den Himmel. Klar und wolkenlos, wie es an einem schönen Frühlingstag sein sollte. Dabei hätte er schwören können, für einen Augenblick ein fernes Donnergrollen gehört zu haben.


    Da war es wieder und diesmal war es laut genug, die Aufmerksamkeit des Mannes endgültig auf sich zu ziehen. Ein leises Grummeln, wie von einem fernen Gewittersturm. Doch nirgends waren Anzeichen von Wolken, nicht einmal am entfernten Horizont.


    Das Grollen verstummte nicht. Es war merkwürdig gleichmäßig und schwoll an. Es erinnerte auf seltsame Weise an den Klang, den eisenbereifte Räder schwerer Frachtwagen auf Steinpflastern hervorriefen.


    Erneut beschattete der Alnoer seine Augen und blickte über sich. Jetzt, da das Geräusch anhielt, konnte er ihm eine Richtung zuordnen. Er sah nach Osten, blinzelte gegen die Sonne. Täuschte er sich oder war dort, im Gleißen der Sonne, ein weiteres grelles Licht zu sehen?


    Hemrenus konzentrierte sich, denn er war überzeugt, dass er dort etwas gesehen hatte, auch wenn er nicht wusste, was das wohl sein mochte. Ein ungewöhnlicher Fleck, der pulsierte und grelles Licht ausstrahlte. Seine Augen begannen zu tränen, er schloss sie geblendet und tupfte mit dem Ärmel darüber. Als er sie wieder öffnete, war das Grollen noch lauter geworden und begann sich in ein leises Pfeifen zu verwandeln.


    Der Rinderzüchter sah etwas, das einem sehr hellen Stern ähnelte, wie man ihn oft in der Nacht sehen konnte. Doch jetzt war es heller Tag. Das Licht dieses Sterns flackerte und pulsierte, und schien unregelmäßig zwischen Gelb und Orange zu wechseln.


    „Was, bei den finsteren Abgründen …?“


    Das unbekannte Objekt schien sich zu nähern und das Pfeifen wurde heller und begann in den Ohren zu schmerzen.


    Hemrenus sah sich unsicher um. Was auch immer das war, es schien sich ihm zu nähern. Er spürte, dass er sich in Gefahr befand, doch wie sollte er sich vor einem Ding in Sicherheit bringen, welches direkt aus dem Himmel gefallen kam?


    Die Herde vor ihm schien die Gefahr nun ebenfalls zu spüren oder hörte das sich nähernde Donnern und Heulen. Der Leitbulle machte merkwürdig hüpfende Sätze, da er von der Lauffessel behindert wurde, während die anderen Tiere auseinanderstoben. Sie schienen ebenso wenig zu wissen, wie sie sich schützen konnten, wie ihr Besitzer. Einige rannten panisch gegen den Weidezaun, immer wieder, bis der obere Querholm brach. Die ersten Tiere flüchteten auf die andere Seite, andere folgten und es schien kein Halten zu geben.


    Hemrenus hingegen war wie gelähmt. Er starrte in den Himmel hinauf und erkannte nun einen Feuerball, der sich ihm näherte. So langsam, als bliebe die Zeit stehen, und doch mit tödlicher Unaufhaltsamkeit. Der entsetzte Mann öffnete den Mund zu einem Schrei.


    Auf der anderen Seite des Hügels, jenseits des Hofes, hatten die beiden Gehilfen das Brausen und Heulen in der Luft gehört. Als sie den herabstürzenden Feuerball erkannten, warfen sie sich instinktiv auf den Boden und versuchten, sich so klein wie möglich zu machen.


    Der Boden bebte und schien sich aufzuwölben. Die Leiber der Männer wurden angehoben und wieder zu Boden geschmettert. Heißer Wind brauste über sie hinweg, und als der Ältere auf den Rücken geworfen wurde, sah er ein Hornvieh und den Teil einer Hauswand, die über ihm durch die Luft wirbelten. Er rollte sich auf den Bauch, krallte die Hände in den Boden und bat die Götter um Gnade.


    Ob sich ihm das Wohlwollen der Götter zuneigte oder es die schlichte Tatsache war, dass sich die Einschlagstelle jenseits des Hügels befand, ließ sich nicht ergründen. In jedem Fall überlebten beide Gehilfen, und während der jüngere Bruder noch immer die Grasbüschel umklammerte, richtete sich der Ältere nun auf und sah sich mit schreckgeweiteten Augen um.


    In der Senke der Nordweide glimmten ein paar Grasbüschel und er sah größere und kleinere Trümmer, die offensichtlich von den Gebäuden des Hofes stammten. In einiger Entfernung lag der reglose Kadaver jenes Hornviehs, welches zuvor über die Kuppe geschleudert worden war.


    „Komm.“ Er packte den Bruder an der Schulter und rüttelte ihn. „Wir müssen nachsehen, was geschehen ist.“


    „Der Zorn der Götter“, stammelte der Jüngere. „Bei allen Abgründen der Finsternis, ein bösartiger Fluch hat uns getroffen. Wir sind des Todes. Des Todes, sage ich dir.“


    „Unsinn, wir leben noch“, stellte der Ältere fest und zerrte den Bruder nun auf die Füße. „Was es auch war, es hat uns verschont.“


    Sie taumelten den Hang zum Hügel hinauf, wo sich der bescheidene Hof befand oder vielmehr befunden hatte. Als sie sich der Kuppe näherten, wurde es offensichtlich, dass sie beide wohl nur durch ein Wunder überlebt hatten.


    „Oh ihr finsteren Abgründe“, ächzte der Jüngere und sank auf die Knie.


    Die drei Gebäude waren von großer Wucht getroffen worden und keines von ihnen stand noch, von einigen wenigen Pfosten und Balken abgesehen. Überall lagen Trümmer und Teile der Einrichtungen sowie die Überreste der Habseligkeiten ihrer Bewohner. Rauch und Flammen waren zu sehen und der Ältere rannte instinktiv zum Ziehbrunnen hinüber, dessen gemauerte Einfassung das Debakel nahezu unbeschädigt überstanden hatte. Das hölzerne Schutzdach und die Winde waren verschwunden, aber neben dem Brunnen lag ein unversehrter Eimer.


    „Komm schon, verdammt, hilf mir endlich!“, knurrte der Ältere. „Es brennt und wir müssen löschen.“


    Der Jüngere sah ihn benommen an und ging dann an ihm vorbei zur anderen Seite des Hügels, die zum Süden lag. Der Ältere seufzte und ließ den Eimer stehen. Die meisten der Flammen fielen ohnehin schon wieder in sich zusammen.


    „Hemrenus“, murmelte der Jüngere. „Wo ist er?“


    Die Senke der südlichen Weide hatte sich auf dramatische Weise verändert.


    In ihrer Mitte war ein Krater zu sehen, kaum zwei Längen tief, aber wohl zwanzig im Durchmesser. Ein flacher Kegel, der sich in den Boden bohrte. Sein vorheriger Inhalt war herausgeschleudert worden und lag über die Weide verteilt. Vom Krater liefen Feuerspuren zu allen Seiten, doch auch hier erloschen die meisten Flammen bereits. Fettiger Qualm stieg auf und trieb mit dem Wind. Ein paar Rinder hatten überlebt und schrien in Schreck und Schmerz, denn ihre Leiber wiesen tiefe Wunden und Verbrennungen auf. Die meisten Tiere lagen tot auf dem Gras, manche von ihnen schienen äußerlich vollkommen unversehrt.


    „Wo ist Hemrenus?“, fragte der Jüngere erneut. Er stand oben auf dem Hügel und scheute sichtlich davor zurück, sich dem Ort des Schreckens zu nähern. „Ihr Götter, was ist hier geschehen?“


    „Ich weiß es nicht.“ Der Ältere leckte sich über die Lippen. „Und ich weiß nicht, ob die Götter es wissen. Aber das dort vorne scheint Hemrenus zu sein. Und das dort, das gehört wohl auch zu ihm.“


    Der Jüngere folgte dem Älteren den Hügel hinab. Wahrscheinlich hatte er einfach Angst, alleine zurückzubleiben, und so gingen sie langsam über die Weide, die auf so furchtbare Weise verändert war. Das verzweifelte Schreien der verletzten Rinder drang an ihre Ohren.


    „Wir können froh sein, dass wir noch keinen Hochsommer haben“, brummte der Ältere. „Jetzt ist das Frühlingsgras noch saftig und brennt nur schlecht.“


    „Wie kannst du jetzt nur vom Gras reden?“, ächzte der andere. „Denk an das arme Hornvieh und den armen Hemrenus.“


    „Der hat es hinter sich“, stellte der Ältere ohne großes Mitgefühl fest. „Aber du hast recht, wir können das arme Vieh nicht so leiden lassen. Wir müssen eine Axt suchen, damit wir es erlösen können.“ Er spuckte aus. „Wenigstens sind wir nicht vom Feuer bedroht, aber Arbeit und Unterkunft sind wir wohl los.“


    „Die Finsternis hat sich auf unser Land gesenkt. Ein böser Fluch hat uns getroffen.“


    „Die Sonne scheint und das bisschen Rauch wird den Himmel nicht verdunkeln.“ Der Ältere spuckte erneut aus. „Ich hoffe, dass man ihn im Dorf sieht und ein paar Leute zu Hilfe kommen.“


    „Denkst du denn gar nicht an den armen Herrn Hemrenus?“


    „Den Beutelklammerer plagen keine Sorgen mehr, uns hingegen schon“, knurrte der Ältere. „Der hat sich immer nur um die Zahl der goldenen Schüsselchen in seinem Beutel gesorgt und sich kaum um uns gekümmert.“ Er strich sich über das Kinn. „Wir sollten nach seinem Beutel suchen.“


    „Du willst den toten Herrn berauben?“


    „Er braucht keine goldenen Schüsselchen mehr. Wir schon.“ Der ältere Gehilfe packte den anderen an den Schultern und drehte ihn herum, sodass er den Hügel hinaufsah. „Unser Heim ist weg, so armselig es auch war, und der gute Herr Hemrenus schuldet uns ohnehin noch etwas Lohn. Er wird ihn uns wohl kaum selber aushändigen können und so müssen wir nehmen, was uns zusteht.“ Er leckte sich erneut über die Lippen. „Und für die anderen hat er auch keine Verwendung mehr. Für uns sind sie hingegen von Nutzen.“


    Sie hörten metallisches Klirren und den Hufschlag von Pferden jenseits des Hügels.


    Oben auf der Kuppe erschienen Reiter.


    Es waren sieben Männer, welche die Vollrüstung der Gardekavallerie des Reiches trugen. Der Wind bewegte die einzelne gelbe Feder, die über jedem der Helme aufragte. Einer der Reiter trug einen kurzen grauen Schulterumhang und zwei Federn am Kopfschutz, er war unzweifelhaft der Anführer der Schar.


    Die beiden Gehilfen warteten, während die Streife den Hang heruntertrabte. Die Betroffenheit in den Gesichtern der Soldaten war deutlich zu erkennen, als sie sich umsahen. Der Anführer sah sich ebenso aufmerksam um, stützte dann die Hände auf den Sattelknauf und musterte die beiden Brüder. „Seid ihr verletzt, ihr guten Herren?“


    „Wir hatten Glück“, erwiderte der Ältere.


    „Der Fluch der Finsternis hat uns verschont“, fügte der Jüngere hastig hinzu. Der Anblick der Gardisten beunruhigte ihn. Vor allem nach den Worten, die sein Bruder gesprochen hatte. Ob die Soldaten von der Absicht gehört hatten, den toten Hemrenus zu berauben? Wohl kaum, sie waren zu weit entfernt gewesen.


    „Ich bin Hauptmann Gelmart und führe diese Streife aus Nerianet“, erklärte der Scharführer. Erneut schweifte sein Blick über die Südweide und glitt dann zum Hügel zurück. „Wir sahen den Feuerball am Himmel und hörten den Donner, mit dem er sich hier in die Erde grub. Wir sind so schnell gekommen, wie es uns möglich war.“


    „Ein mächtiger Zauber muss ihn auf uns geworfen haben“, versicherte der jüngere Gehilfe.


    Der Offizier strich sich über den sorgfältig gestutzten Oberlippenbart, der bei der Garde so beliebt war, und schüttelte dann nachdenklich den Kopf. „Nun, guter Herr, ich denke nicht, dass dies von einem mächtigen Zauberer verursacht wurde. Warum sollte ein solches Wesen seine Magie ausgerechnet auf euren Hof richten?“


    „Der Hauptmann hat recht“, stimmte der Ältere zu und sah seinen Bruder scharf an. „Hör auf mit deinem Gerede von einem Zauber oder einem Fluch. Dazu sind wir zu unwichtig und das galt sicher auch für den Herrn Hemrenus.“


    „Feuerbälle fallen nicht einfach vom Himmel“, widersprach der andere. „Und es war ein mächtiger Feuerball.“


    Dem Argument mochte sich keiner verschließen. Die Blicke der Gardisten glitten zu dem Einschlagskrater und verrieten ihr wachsendes Unbehagen. Der Offizier bemerkte dies und reckte sich im Sattel. „Vor vielen Jahreswenden ist schon einmal Feuer vom Himmel gefallen. Es geschah in der Nacht und man konnte es in der Hafenstadt Gendaneris beobachten. Viele Flammenspuren, die über den Sternenhimmel zogen und dann im Meer versanken. Sie richteten keinen Schaden an.“


    „Dieser Feuerball hat Schaden angerichtet“, erwiderte der Ältere. „Er hat viel Hornvieh erschlagen.“


    „Und den guten Herrn Hemrenus“, erinnerte der Jüngere.


    „Ja, den auch.“


    „Nun, ich vermag nicht zu sagen, was es war“, räumte der Hauptmann ein. „Aber ich weiß von Gelehrten aus der Hauptstadt Alneris, die den Himmel beobachten und gelegentlich von Feuerbällen am Himmel berichten. Wie erwähnt, meist sind diese harmlos. Dass hier ein Feuerball das Land traf, war wohl ein ausgesprochen seltenes Unglück.“


    „Ein Fluch, sage ich Euch, guter Herr Hauptmann“, versicherte der Jüngere erneut.


    „Ein Feuerball fällt nicht ohne Grund aus dem Himmel“, ließ sich nun einer der Gardisten vernehmen, was ihm den scharfen Blick eines Unterführers eintrug.


    „Auf dem Ritt sahen wir einige Leute, die auf dem Weg hierher sind“, berichtete der Hauptmann. „Sie werden euch sicher helfen, den Herrn Hemrenus würdig zu bestatten und euch beim Wiederaufbau des Hofes zur Hand gehen. Die verletzten Rinder werdet ihr wohl schlachten müssen. Das Fleisch könnt ihr verkaufen, und neues Hornvieh, um die Zucht wieder aufzubauen, findet sich in dieser Gegend ja reichlich.“


    Die beiden Gehilfen sahen sich überrascht an. Von dieser Warte aus hatten sie das Ereignis noch nicht betrachtet.


    „Den Hof wieder aufbauen?“, überlegte der Ältere und strich sich über das Kinn. „Wahrhaftig, das ist vielleicht keine so schlechte Idee.“


    „Also, ich finde sie nicht so gut“, bekannte der Jüngere. „Der Fluch …“


    „Wie ich schon sagte, für den Fluch eines Magiers ist ein einfacher Hof zu unwichtig“, knurrte der Hauptmann. „Nichts für ungut und nichts gegen eure werten Personen, ihr Herren, doch ein mächtiger Zauberer würde sich ein lohnenderes Ziel suchen, nicht wahr? Es war ein Unglück, ein Himmelsblitz, und ihr wisst ja, wie es mit den Himmelsblitzen von Gewitterstürmen ist … Sie schlagen niemals zweimal an derselben Stelle ein.“


    „Das ist wahr“, räumte der Jüngere zögernd ein.


    „Nun, wir müssen unsere Streife fortsetzen.“ Der Hauptmann lächelte freundlich. „Aber die Leute aus dem Dorf werden bald hier sein und euch zur Seite stehen.“


    Der Offizier gab seinen Männern ein Zeichen und die kleine Schar trabte an. Langsam entfernte sie sich und ließ zwei Brüder zurück, die heftig miteinander zu diskutieren begannen. Als die Streife aus dem Sichtbereich des Hügels gelangt war, schloss der Unterführer der Schar zu seinem Hauptmann auf.


    „Ist es eines dieser geheimnisvollen Himmelsereignisse, auf die wir achten sollen, Hauptmann?“


    Der Offizier leckte sich über die Lippen und warf unwillkürlich einen Blick in jene Richtung, aus der sie gerade kamen. „Ich fürchte, das ist es und es erfüllt mich mit äußerstem Unbehagen. In der letzten Jahreswende muss es schon einige solcher Feuerbälle gegeben haben. Die Gelehrten in Alneris sind überzeugt, dass die meisten unentdeckt blieben, weil sie nicht beobachtet wurden und keinen Schaden anrichteten. Aber einige wurden bemerkt und niemand weiß, was es damit auf sich hat. Jedenfalls gibt es einen ständigen Befehl des Gardekommandeurs ta Enderos, die Sichtung von Feuerbällen sofort an den König in Alneris zu melden.“


    „Was meint Ihr, Hauptmann, handelt es sich tatsächlich um einen Fluch oder einen mächtigen Zauber?“


    Der Offizier zuckte hilflos mit den gepanzerten Schultern. „Wer sollte ein Interesse daran habe, einen einfachen Rinderhof mit Feuer zu bewerfen? Nein, Unterführer, ich vermag nicht zu sagen, welche Bedeutung dies hat. Aber ich werde das Ereignis nach unserer Rückkehr an den König in Alneris und Kommandant ta Enderos melden. Was auch immer der Ursprung des Himmelsfeuers sein mag, ich weiß nicht, was es bezweckt und wie man sich dagegen schützen könnte.“


    Sie waren Soldaten der Gardekavallerie des Reiches Alnoa und hatte an der Schlacht um die Festung Nerianet teilgenommen. Sie fürchteten keinen Feind, dem sie mit der Klinge begegnen konnten, doch nun begannen sie, den Himmel mit zunehmender Sorge zu betrachten.
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